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Geleitwort 

Fast 146 Jahre nach seiner Gründung im ostpreußischen Braunsberg legt der 
Historische Verein für Ermland den 50. Band seiner Zeitschrift für die Ge­
schichte und Altertumskunde Ermlands vor. Die Zählung ihrer Hefte und 
Bände hat im Laufe der Zeit mehrmals gewechselt. Seit 1858 erschien jähr­
lich ein Heft, jeweils drei Hefte wurden zu einem Band zusammengebunden, 
mit einem Umfang zwischen 400 und 840 Seiten. So sind bis 1943 85 Hefte 
in 28 Bänden erschienen. Nach der Wiederbegründung des Vereins im Jah­
re 1955 wurde die Heftzählung noch bis 1966 (Band 30, Heft 3) fortgesetzt. 
Seit 1967 ging der Verein dazu über, jede Ausgabe der Zeitschrift als einen 
Band zu zählen. Diese Bände sind seit 1972 zumeist nur noch in jedem 
zweiten Jahr erschienen. Dafür hat der Verein 1975 damit begonnen, in sei­
ner neuen Reihe der Beihefte der Zeitschrift auch monographische Veröf­
fentlichungen herauszubringen. 

Wenn also die Bände der Zeitschrift im Laufe der Vereinsgeschichte zwar 
nicht kontinuierlich gleichbleibend gezählt wurden, bietet das Erscheinen 
des 50. Bandes gewiß einen Anlaß zu einer Positionsbestimmung, nicht in 
erster Linie, um auf die geleistete wissenschaftliche Arbeit zurückzuschau­
en, sondern vor allem dazu, die Aufgaben für die Zukunft in einer veränder­
ten und sich stetig weiter verändernden politischen und gesellschaftlichen 
Situation in den Blick zu nehmen - am Beginn eines neuen Jahrhunderts, 
mehr als fünf Jahrzehnte nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs und mehr 
als ein Jahrzehnt nach den politischen Veränderungen in Ostmitteleuropa. 

Der Gegenstand der Vereinsarbeit ist nach den ursprünglichen Statuten 
die Erforschung der Geschichte und Altertümer Ermlands- der eigenstän­
digen Kulturlandschaft des Hochstifts innerhalb Altpreußens und der Diöze­
se in ihrem im Laufe der Geschichte mehrmals vergrößerten Umfang. Bei 
der Wiederbegründung des Vereins 1955 wurde der Arbeitsbereich auf die 
wissenschaftliche Erforschung der Kirchengeschichte des gesamten alten 
Preußenlandes sowie Ost- und Westpreußens ausgedehnt und auch die Kul­
turgeschichte einbezogen. 

Der Verein muß seitdem aber seine Aufgaben weit entfernt von der Region 
erfüllen, die Gegenstand seines wissenschaftlichen Interesses ist. Die Bevöl­
kerung dieser Region ist nach 1945 zu weit über 90% ausgetauscht worden. 
Die "Ermländer" in Deutschland leben nicht nur räumlich entfernt von ihrer 
Heimat, sondern sie entfernen sich in den nachwachsenden Generationen 
auch im Grad der Identifizierung von ihrer Ursprungsregion, während in 
der Landschaft, die "Ermland" historisch und kulturell einmal gewesen ist, 
eine Bevölkerung aus sehr unterschiedlichen Herkunftsregionen mit eth­
nisch und konfessionell unterschiedlichen Gedächtniskulturen lebt. Es ge­
hört zu den erfreulichen Erscheinungen nach der politischen Wende von 
1989/90 in Polen, daß sich Eliten, die sich der Verantwortung für die Pflege 
des historischen Gedächtnisses bewußt sind, mit dem vorgefundenen histo­
rischen und kulturellen Erbe der Region befassen. Der Danziger Historiker 
Wieslaw Dlugok~cki hat es in Bezug auf das religiös-kulturelle Erbe so for-
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muliert: "Lernen wir die religiöse Vergangenheit unseres ,kleinen Vaterlan­
des' kennen, behalten wir sie im Gedächtnis, bringen wir sie in die heutige 
Identität ein und geben wir sie an die nachfolgenden Generationen als ein 
wesentliches Band weiter, das die lokale Gemeinschaft verbindet, und ver­
gessen wir dabei nicht ihren Universalistischen Charakter." 

Mit allen denen, die sich über Sinn und Nutzen der Regionalgeschichte 
für die Gestaltung der Lebenswelt der jetzigen Bewohner "Ermlands" und 
- in anderer Weise - der Nachfahren der ehemaligen Bewohner in ihren 
neuen Lebensbereichen einig sind, will der Historische Verein für Ermland 
zusammenarbeiten. Er ist überzeugt, damit einen Beitrag dazu leisten, daß 
das historische und kulturelle Erbe dieser Region im Bewußtsein der Gesell­
schaften in Polen und Deutschland als ein Gestaltungselement beim Aufbau 
eines Europas der Regionen lebendig bleibt. 

Hans-Jürgen Karp 



Die Reliquienwallfahrt zur 
Hochmeisterresidenz Marienburg 

Von Rainer Zacharias 

Es ist schon sehr bemerkenswert, daß sich die deutsche und die polnische 
Forschung erst in den letzten 15 Jahren daran gemacht hat, das spirituelle 
Leben des Deutschen Ordens in Preußen aufmerksamer in den Blick zu 
nehmen. Diese Beobachtung ist um so gewichtiger, als es sich um einen 
geistlichen Orden handelt, der eine Fülle von Zeugnissen hinterlassen hat, 
die einen gelebten Glauben und eine praktizierte christliche Lebensführung 
nahelegen. Dabei ist nicht allein an die Burgen und Kirchen mit ihren erhal­
ten gebliebenen Ausstattungsstücken gedacht, sondern an alle Quellen von 
den Urkunden und Siegeln bis zu den Relikten der Alltagskultur. Alles weist 
auf die Menschen hinter diesen Zeugnissen hin, die im Auftrag einer mis­
sionarisch-christlichen Botschaft im Preußenland-und anderswo- gewirkt 
haben. 

Die auffällige Zurückhaltung der Geschichtswissenschaften gegenüber 
den spirituellen Anteilen des Deutschen Ordens mag vor allem daher rüh­
ren, daß er für gewöhnlich vorrangig als Landes- oder Kriegsherr in Preu­
ßen gesehen worden ist und daß eine ausgesprochen politisch akzentuierte 
Betrachtungsweise vorgeherrscht hat. Fragen nach Herrschaft, Diplomatie, 
Rechtsordnungen und Verwaltung dominierten, und die Niederlassungen 
wurden dementsprechend vor allem unter militärischen und fortifikatori­
schen Gesichtspunkten gewürdigt. Die geistliche Dimension blieb marginal 
oder wurde der Ideologie verdächtigt. An Burgen und Kirchen interessierten 
unter dem Blickwinkel der Archäologie und der Kunstwissenschaft fast aus­
schließlich die Entstehungsgeschichte oder der ästhetische Reiz des bemer­
kenswerten Architekturdenkmals. Nur wenig Aufmerksamkeit riefen die 
mit den Bauwerken oder einzelnen Artefakten verbundenen Funktionen für 
das tägliche Leben der dadurch berührten Menschen hervor. 

Daß das Haupthaus des Deutschen Ordens, die Marienburg an der Nogat, 
ein mittelalterlicher Wallfahrtsplatz gewesen ist, kam sehr spät- 1988- ans 
Tageslicht1• Und welche Rolle das geistliche Leben im Deutschen Orden ge­
spielt hat, ist erst durch die polnische Forschung der achtziger und neunzi­
ger Jahre des vorigen Jahrhunderts untersucht worden2 • Das mag insbeson-

1 Den Anstoß dazu gab R. ZAcHARJAS, Wallfahrtsort Marienburg. In: WESTPREUSSEN­
JAHRBUCH 38 (1988} S. 95-110. - Grundsätzlich zum Themenkomplex: A. ANGE­
NENDT, Heilige und Reliquien. Die Geschichte ihres Kultes vom frühen Christen­
tum bis zur Gegenwart. 2. Aufl. München 1997. A. KöSTLER, Die Ausstattung der 
Marburger Elisabethkirche. Zur Ästhetisierung des Kultraums im Mittelalter. Ber­
lin 1995. 

2 Vgl. dazu vor allem S. SKIBINSKI,Kaplica na Zamku Wysokim w Malborku. Poznan 
1982. M. Dvao, 0 kulcie maryjnym w Prusach Krzyzackich w XIV -XV wieku. In: 
ZAPISKI HISTORYCZNE 52 (1987} S. 5-38. B. JAKUBOWSKA, Zlota brama w Malborku. 
Apokaliptyczne bestiarium w rzezbie sredniowiecznej. Malbork 1989. DIES., Mal-
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dere auchdarangelegen haben, daß die preußisch-deutsche Betrachtungs­
weise eine mehrheitlich protestantisch geprägte gewesen ist, die den spi­
rituellen Aspekt ihres Forschungsgegenstandes eher undeutlich oder gar 
nicht wahrgenommen hat. 

Dieses Defizit wird etwa an der Geschichte der Wiederherstellung der 
Marienburg sichtbar und hat somit selbst eine lange Tradition. Das begin­
nende 19. Jahrhundert - in Preußen liberal gestimmt und romantisch ge­
prägt- suchte sich aufgeklärt zu verwirklichen und konnte kein Interesse 
daran haben, mit den überwunden geglaubten Aspekten des Mittelalters 
in Verbindung gebracht zu werden. Deswegen wurde die Marienburg nicht 
als Zeugnis des mittelalterlichen christlich (-katholischen) Kreuzzugsgedan­
kens zum Gegenstand der Denkmalpflege erkoren und also restauriert, son­
dern als Fokus vaterländisch-preußischer Gesinnung herausmodelliert Die 
imposanten Mauern und Räume wurden als Reste einer großen Geschiehts­
epoche gesehen, deren Gedächtnis es zu erhalten galt. Gleichzeitig sollte die 
wiedererrichtete Hochmeisterresidenz einen hohen Anschaulichkeilswert er­
halten. Und man tat ein übriges: Man verband das Haus Hohenzollern mit 
der Burg und sah in ihr das Nationaldenkmal für Preußens kraftvollen Auf­
stieg, das sich aus der Vorzeit heraus zum historischen Beleg dafür ausge­
stalten ließ. 

Auch kam hinzu, daß in Wien der Deutsche Orden als - seit 1839 wieder 
gegenwärtige- katholische Korporation vorhanden war und alte Rechtsan­
sprüche auf das Preußenland geltend machte, die zu befriedigen im Staate 
Preußen niemand geneigt war. Also blieb dieser mittelalterliche Orden mit 
seinen Lebensäußerungen und seinen geistlichen Ausstrahlungen lieber im 
Nebel einer gewichtigen Geschichtsmächtigkeit und bekam keine konkre­
ten Züge frommer Lebensführung zugemessen. Er wurde mit seinem Ma­
rienburger Hauptsitz als Kolonisator und Repräsentant von Herrschaft in die 
Reihe der Ahnen des Königreiches Preußen hineingestellt. In der Erinne­
rung an ihn dominierten der Ritter und heldenhaft agierende Kriegsmann, 
während der Beter und reuige Sünder, der Priester und helfende Bruder 
kaum Eingang in das Bewußtsein der Menschen fanden. Preußische Ge­
schichte sollte der erhöhenden Erbauung dienen und große Gefühle freiset­
zen, auch neuen- zeitgemäßen- Identifikation stiftenden Absichten die-

borska Summa Theologica. In: Studia z historü sztuki Gda:riska i Pomorza. Hrsg. 
von T. Guc-JEDNASZEWSKA u.a. Wroclaw-Warszawa-Krak6w 1992, S. 157-247. 
M. Dvao, Zlota Brama kaplicy zamkowej w Malborku a ideologia wladzy Zakonu 
Niemieckiego w Prusach. In: Zakon Krzyzacki a spoleczenstwo palistwa w Pru­
sach. Hrsg. von Z. H. NowAK, Torun 1995, S. 149-163. S. KWIATKOWSKI, Klimat reli­
gijny w diecezji pomezanskiej u schylku XIV i pierwszych dziesi~cioleciach XV 
wieku. Torun 1990. -Als ältere deutsche Darstellungen seien erwähnt: P. FUNK, 
Zur Geschichte der Frömmigkeit und Mystik im Ordenslande Preußen. Neu hrsg. 
u.m.Anm. vers. von L.JUHNKE. In: ZGAE30, 1 {1960) S.l-37. B.-M.RosENBERG, Ma­
rienlob im Deutschordenslande Preußen. Beiträge zur Geschichte der Marienver­
ehrung im Deutschen Orden bis zum Jahre 1525. In: Acht Jahrhunderte Deut­
scher Orden in Einzeldarstellungen. Hrsg. von K. WIESER. Bad Godesberg 1967, 
8.321-337. 
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nen, wie etwa Theodor von Schön sie entwickelt hat. Er wollte die Marien­
burg zum Symbol eines bürgerlich-liberalen Reformstaates Preußen ins 
Ucht heben und hat sich dafür mit großer Intensität über Jahrzehnte hin 
eingesetzt3 . Darin hatte ein geistlicher Orden mit seinen Erinnerungen an 
Kreuzzug und Heidenmission keinen Platz. 

Inzwischen ist eine solch eng geführte Betrachtungsweise überwunden, 
was nicht zuletzt als Verdienst der großen Ausstellung des Jahres 1990 im 
Germanischen Nationalmuseum Nürnberg ,.800 Jahre Deutscher Orden" zu 
würdigen ist. Der Perspektivenreichtum des voluminösen Katalogbandes4 

macht deutlich, welche Teile der Hinterlassenschaft des Deutschen Ordens 
vor allem im Blick auf seine Spiritualität im Preußenland zu befragen sind. 
Dazu zählen vorrangig die Ausstattungsstücke der Burgkapellen- besonders 
Reliquiare und Altarbilder - sowie die Schreinmadonnen, die ein besonderes 
Kennzeichen für die sich darin spiegelnde Frömmigkeit darstellen5• Reiches 
Material zur Erkundung des geistlichen Lebens im Ordensland bieten die 
bis heute dafür nicht ausgewerteten Siegelbilder6 sowie Buchilluminatio­
nen7. Welche Zeugnisse spätmittelalterlichen religiösen Lebens aus West­
preußen bis heute überdauert haben, zeigt beispielsweise die Ausstellung 
"Quis ut Deus. Schätze aus dem Diözesanmuseum Pelplin"8 • 

Noch wissen wir relativ wenig über die Menschen, die das Glaubensleben 
im Preußenland gestaltet und der Bevölkerung nahegebracht haben, und 
auch darüber gibt es kaum Kenntnisse, wie der Orden selbst seine Spiritua-

3 Gleichzeitig lag dem Oberpräsidenten von West- und Ostpreußen Theodor von 
Schön (1773-1856) daran, den Wiederaufbau der Marienburg als "Symbol für die 
Bildung einer provinzialen Identität zu nutzen, die Ost- und Westpreußen vereinig­
te", M. NIEDZIELSKA, Die deutsche Identität in Westpreußen im 19. Jahrhundert. In: 
NoRDOST-ARCHIV 6 (1997) H. 2, S. 685. Zu Schön: Theodor von Schön. Untersuchun­
gen zu Biographie und Historiographie. Hrsg. von B. SösEMANN. Köln-Weimar­
Wien 1996. Vgl. dazu auch R. ZACHARIAS, Symbol Marienburg. Überformungen 
eines mittelalterlichen Bauwerks. In: Preußische Landesgeschichte. Festschrift 
für Bernhart Jähnig zum 60. Geburtstag. Hrsg. von U. ARNOLD, M. GLAUERT und 
J. SARNOWSKY. Marburg 2001, S. 519-524. 

4 Ausstellungskatalog des Germanischen Nationalmuseums. Hrsg. vom Germani­
schen Nationalmuseum und der Internationalen Historischen Kommission zur Er­
forschung des Deutschen Ordens von G. Barrund U. ARNOLD. Gütersloh-München 
1990. Darin vor allem die Einleitungskapitel zu den verschiedenen Abteilungen, 
insbesondere U. ARNOLD, Der Deutsche Orden als Korporation: Geistliche Gemein­
schaft in acht Jahrhunderten, S. 339-344. 

5 Ebd. S. 115-123. G. RADLER, Der Beitrag des Deutschordenslandes zur Entwick­
lung der Schreinmadonna (1390-1420). In: Sztuka w kr~gu Zakonu Krzyzackiego 
W Prusach i Inflantach (STUDIA BORUSSICA-BALTICA TORUNENSIA HISTORIAE ARTIUM, 
Bd. 2). Torun 1995, s. 241-274. 

6 R. KAHSNITZ, Siegel als Zeugnisse der Frömmigkeitsgeschichte. In: Ausstellungs­
katalog (wie Anm. 4), S. 368-405. 

7 Ebd. S. 96-100 (Literatur und Kunst) sowie die Marburger Ablaßurkunde von 
1356, ebd. S. 21 f. 

8 Besonders ist darin die Schreinmadonna von Klonowken (um 1400) hervorzuhe­
ben, Quis ut Deus. Schätze aus dem Diözesanmseum Pelplin. Kunst zur Zeit des 
Deutschen Ordens. Lüneburg 2000. 
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lität erfahren und gelebt hat9• Natürlich stehen dafür die Ordensregeln und 
sein Festkalender als Quellen bereit und die vielfältigen Zeugnisse der Ma­
lerei und Bildhauerkunst; was aber wirklich geschah, muß erst noch näher 
erforscht werden. Vielleicht helfen dabei am ehesten die Ordenschroniken 
und das Urkundenmaterial, weil sie am dichtesten zum gelebten Alltag ste­
hen10. 

Unterdessen hat sich auch die Kunstgeschichte auf den Weg gemacht, um 
"methodisch innovative Ansätze zur kultischen Funktion der Architektur" zu 
erkunden11• Das sakrale Gebäude wird also nicht länger ausschließlich als 
"Lehrgebäude konsequent formulierter Begrifflichkeitu verstanden, sondern 
als ein Ort religiösen Vollzugs betrachtet. Wofür stand ein mittelalterliches 
Gotteshaus? Mit welchen Absichten und für welche Bedürfnisse- auf wel­
che konkreten Menschen bezogen- wurde es konzipiert und errichtet? Wie 
entwickelten sich daraus die Wirkungen von Raum und Licht, von Klang und 
Farbe, Bild und Plastik? Und aus welchen tieferen Quellen speisten sich die­
se Ergebnisse der Baukunst, der Malerei und Bildhauerei 1 Hier sind natür­
lich in allererster Linie die Theologie des Mittelalters und all ihre konkreten 
Spielarten im täglichen Leben gefragt. Aber auch die Mentalität der Erbau­
er, die lokalen und materialen Vorgegebenheiten sowie die Nutzungsvor­
stellungen. Sie alle zusammen brachten die glaubensgeprägten, aber auch 
Glauben stützenden Artefakte hervor und lenkten sie auf die Bedürfnisse 
der Zeitgenossen, nicht als Ausdruck ästhetischer Kategorien, sondern mit 
deren Hilfe auf den "inneren Haushalt" der Menschen gerichtet, denen sie 
Seelsorge, Zuspruch, Heilszusage und Gewissensschärfung boten. 

Welche Bilderwelt dabei entstanden ist und welche Bedürfnisse sie abzu­
decken anstrebte, wird beispielsweise in einem Beitrag Marian Kutzners 
über die spätmittelalterliche Ausstattung der Danziger Madenkirche deut­
lich12. In dieses Instrumentarium sakraler Bildwirkungen wurden übrigens 
auch zwei Reliquiare integriert, die sich die Danziger aus der Schatzkam­
mer der Madenburger Reliquienwallfahrt nach 1454 beschafft hatten. Sie 
dienten der Erhöhung der geistlichen Wirkung eines Altares und steigerten 
mit ihren besonders wertvollen Reliquien aus der überwundenen Ordens­
zentrale den Wert der gewährten Ablässe13. 

9 Auch M. GLAUERT geht in seiner im Druck befindlichen Dissertation über die Prie­
sterbrüder des Deutschen Ordens nicht eigens auf dieses Thema ein. 

10 Bis heute unausgewertet sind die weiter unten herangezogenen Indulgenzbriefe 
des Ordens geblieben. Sie zeigen so etwas wie eine seelsorgerliehe Zuwendung 
zu den Menschen an, wenngleich sie wegen ihres finanziell-strafenden Aspektes 
mit Vorsicht zu behandeln sind. 

11 G. EIMER, Einführung. In: Die sakrale Backsteinarchitektur des südlichen Ostsee­
raumes - der theologische Aspekt. Hsg. von G. EIMER und E. GIERUCH. Berlin 2000, 
S. 9. Siehe auch die Besprechung in diesem Band, S. 256 f. 

12 M. KUTZNER, Die spätmittelalterliche Ausstattung der Marienkirche als Ausdruck 
der intellektuellen Empfindsamkeit und Religiosität der Danziger Bürger im ausge­
henden Mittelalter. In: Die sakrale Backsteinarchitektur (wie Anm. 11 ), S. 131-154. 

13 Ebd. S. 136 und 138. 
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Wenden wir uns jetzt dem gestellten Thema im Besonderen zu. Kein Phä­
nomen beflügelt den Historiker mehr als die Tatsache, neue Quellen entdeckt 
oder bisher unbekannte Zusammenhänge erhellt zu haben. Es ist nämlich so: 
Bei immer genauer werdender Betrachtung der unterschiedlichsten Nach­
richten über Burg und Stadt Marienburg an der Nogat hat sich die Gewißheit 
gewinnen lassen, daß der Gesamtkomplex Marienburg seit frühesten Zeiten 
ein Wallfahrtsplatz gewesen ist. In der Bürgersiedlung lebte bis an die Schwel­
le der Neuzeit die Verehrung eines wundertätigen Marienbildnisses und zur 
Ordenszentrale auf der Burg bestand bis 1454/57 eine Reliquienwallfahrt, die 
den Heiltümern galt, welche der Orden auf der Marienburg angesammelt 
hatte. Für beide Wallfahrten liegen die Anfänge im Dunkeln, aber es lassen 
sich viele Indizien dafür zusammentragen, wie die Entwicklung gewesen 
sein könnte14 • Grundsätzlich dürfte feststehen, daß die Marienwallfahrt der 
Reliquienwallfahrt um Jahrhunderte vorausgegangen ist. 

Die folgende Darstellung behandelt die Reliquienwallfahrt zur Burgkirche 
St. Marien und streift die Wallfahrt zu dem als wundertätig verehrten Ma­
rienbildnis auf dem Marientor der Stadt nur kurz. 

Es empfiehlt sich, im Blick auf unser Thema die Marienburg einmal weni­
ger als die überdimensionierte Festung oder den Regierungssitz eines Lan­
desherrn zu betrachten, sondern als eine Art von Stein gewordenem Mis­
sionszentrum. Die militärisch konzipierten Mauern, wie man sie kennt, und 
der zum Fürstenschloß herausmodellierte Herrschaftsanspruch des Ordens, 
wie die Geschichte ihn verinnerlicht hat - beides stört, wenn man sich klar 
machen möchte, daß an diesem Platz der Ausstrahlungsort für eine Neube­
stimmung des gesamten Lebens einer Region entstehen sollte. Dieser Ab­
sicht dienten Mauern, Wälle und Gräben, Zugbrücken und Türme lediglich 
als - zugegeben martialisch wirkende, zeitbedingte - Hüllen. Sie sicherten 
das Bestreben, so etwas wie einen Gottesstaat auf prussischem Boden zu er­
richten und den christlichen Glauben als lebensprägende Kraft in das Land 
und seinen Ausbau einfließen zu lassen. 

Man rufe sich überdies ins Gedächtnis, daß alles Wirken des Deutschen 
Ordens im Preußenland unter dem Zeichen des Kreuzzuges stand, zu dem 
er sich grundsätzlich- und seit 1230 im Blick auf den Nordosten Europas­
bestimmt sah 15• Jede Bemühung, hier Fuß zu fassen, war ein genuiner Teil 
der erklärten Absicht, das Land und die Menschen dem christlichen Glau­
ben zuzuführen und einen der letzten weißen Flecke der europäischen 
Landkarte abendländisch zu kolorieren. 

Die Kreuzfahrt nach Preußen, Uvland und Kurland wurde den Pilgerzü­
gen ins Heilige Land gleichgestellt, und der dabei verheißene Ablaß zeit-

14 Ausführlich dazu: R. ZACHARIAS, Marienburg. Wallfahrtsort zwischen Spiritualität 
und Herrschaft. In: Sztuka w kr~gu Zakonu Krzyzackiego (wie Anm. 5), S. 67-91. 

15 Von hier an bewegt sich die Darstellung in z. T. naher Verbindung zu einem Vor­
trag, den der Autor am 16. April 1999 auf der Marienburg gehalten hat, im Druck 
erschienen unter dem Titel: Die Marienburg als Wallfahrtsstätte. In: Burgen kirch­
licher Bauherren. Hrsg. von der Wartburg-Gesellschaft zur Erforschung von Bur­
gen und Schlössern (FoRSCHUNGEN zu BURGEN UND ScHLÖSSERN, Bd. 6). München­
Berlin 2001, S. 49-60. 
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licher Sündenstrafen galt ebensoviel wie der für eine Jerusalem-Reise16• 

Scharen von Kreuzfahrern haben im Laufe der Jahrhunderte den Orden in 
seinem Missions- und Eroberungskampf unterstützt, und seine Chroniken 
-die sowohl nach innen wie nach außen wirken wollten- geben sich alle 
erdenkliche Mühe, den Kreuzzugsgedanken zum Heiligen Grab in Jerusa­
lem auf Preußen umzuwidmen und mit derselben Dignität auszustatten, die 
der Fahrt nach Palästina anhaftete1~ 

Der lokalisierbare Ausgangspunkt für dieses Bestreben im Deutschen 
Reich liegt in Marburg, wo die Verehrung der 1235 kanonisierten Elisabeth 
von Thüringen dazu führte, daß der Deutsche Orden an diesem Platz einen 
über die Maßen eindrucksvollen Kirchenbau errichtete, der den Gedanken 
der Repräsentanz des Ordens mit dem der Erinnerung an die Heilige und 
die Wallfahrt zu ihrem Grab beispielgebend verband. Die davon ausgehen­
de Botschaft prägte natürlich auch die justindiesen Jahren ab 1231 begin­
nende Landnahme in Preußen 18• Die ersten Niederlassungen dort waren 
gewiß schlichte - und wohl auch eilige - Zweckbauten, zumeist in Holz­
Erde-Bauweise. Die späteren dagegen verstanden sich zunehmend als Zei­
chen einer bewußten kulturellen Prägung des gewonnenen Territoriums. 
Daß ihm die christlichen Rituale und Lebensordnungen in Gottesdiensten, 
Seelsorge, Prozessionen, Gebetsübungen und Wallfahrten eingepflanzt wur­
den, versteht sich von selbst. Dem dienten flankierend und stilbildend die 
Programme der Bau- und Bildkunst in den Kirchen und Kapellen der Städte 
und Dörfer sowie der Ordensburgen, die mit all ihren Lebensäußerungen in 
die Umgebung hineinwirkten. 

Selbstverständlich wurde, wie es Usus war, jede neu gegründete Kirche in 
Preußen einem Heiligen als Patron geweiht und mit der erforderlichen Reli­
quie ausgestattet. Ebenso wie sonst in Europa schlug sich auch hier der Ge­
danke nieder, besonders wichtige Orte durch ausgesprochen hochrangig 
bewertete Reliquien zu privilegieren. Später kam für die Marienburg sogar 
das im Reich entwickelte Bestreben voll zur Geltung, Reliquien zur Profilie­
rung eines Platzes oder Herrschers zu kumulieren19• 

Solche besonders qualifizierten Orte in Preußen waren zu Beginn der 
Missionierung des Preußenlandes Kulm (mit Althaus), Elbing und Branden-

16 Am 13. 6. 1260 dekretierte Papst Alexander IV. in Anagni: lllam indulgentiam 
idemque privilegium elargimur que transeunübus et subvenientibus [in} terre sanc­
te, PREussiSCHES URKUNDENBUCH. Bd. I, 2. Neudruck 1961, Nr. 103, S. 89. -Ähnlich für 
die Päpste Gregor IX. und lnnozenz IV. bei PETER VON DusBURG, Chronik des Preu­
ßenlandes. Hrsg. von K. ScHau und D. WorrECKI. Darmstadt 1984, II, 13, S. 96. 

17 Es ist hier vor allem an Dusburgs Chronik gedacht, besonders in den Teilen, die 
die biblischen Grundlagen auf die Preußenfahrt anwenden. DusBURG, III, 63, do­
kumentiert etwa zum Jahr 1248 die Menge der Pilger, "die ständig aus deutschen 
Landen auf die Predigt des heiligen Kreuzes hin herbeiströmten", ebd. S. 179. 

18 Zum Einfluß des "Marburger Kunstkreises" vgl. M. ARszvN"sKI, M. ßiSKUP und 
H. BoocKMANN in: Ausstellungskatalog (wie Anm. 4), S. 53. Im Blick auf die Apo­
stelfiguren der Marienburger Schloßkirche vgl. ebd. S. 102f. 

19 Friedrich der Weise (1463-1525), Kurfürst von Sachsen, sei hier als Beispiel ge­
nannt, vgl. H. JuNGHANS, Wittenberg als· Lutherstadt. 2. Aufl. (Ost-)Berlin 1982, 
S.48ff. 



Die Reliquienwallfahrt zur Hochmeisterresidenz Marienburg 17 

burg. Die durch einen militärischen Handstreich erreichte Translation einer 
bedeutenden Barbara-Reliquie aus dem feindlichen Sartowitz nach Kulm20 

hob diesen Vorort der ersten Missionstätigkeit des Deutschen Ordens eben­
so signifikant hervor wie die geradezu sensationell gesteigerte Reliquien­
ausstattung des Landmeistersitzes in Elbing. Dort wirkten gleich drei höch­
ste Stifter zusammen: Kaiser Friedrich li., Hochmeister Hermann von Salza 
und Papst Gregor IX. Sie sorgten für eine Kreuzespartikel mit Wunder wir­
kender Ausstrahlung21 • Auch Brandenburg galt sehr viel aufgrund seiner 
Katharinen-Reliquie aus der Hand Kaiser Karls IV.22 Diese besonderen Reli­
quien-Begabungen waren gedacht als symbolische Hervorhebungen gött­
licher Zuwendung und unterstrichen nicht allein die Bedeutung des Ortes 
oder der Kirche, sondern ummantelten all das, was von diesen Plätzen aus­
ging, mit einem vermehrten Segen und einer überirdischen Schutzhülle. 

Wallfahrten nach Preußen besaßen höchste politische Bedeutung. Als zum 
Beispiel die Frau des litauerfürsten Witold, die Herzogin Anna, im Jahre 
1400 eine große betefart ins Ordensland unternahm, wobei sie- wie Johan­
nes von Posilge ausdrücklich notiert - czu sinte Katherinen czu Branden­
borg, und czu Marienwerder und czu sinthe Barbaran czum Aldenhuse rei­
ste, wurde sie überall erbarlichin empfangen und reich beschenkt. Speziell 
auch czu Marienburg von deme homeister23• Allerdings wird diese Station 
ihrer Visite nicht expressis verbis als Teil des Wallfahrtsprogramms überlie­
fert, sondern deutlich als Staatsbesuch gewertet. 

Die Marienburg, Haupthaus des Deutschen Ordens, war im Mittelalter 
ständig und vielfältig geistlich belebt und geprägt. Das unterscheidet sie 
signifikant von ihrer modernen Denkmalgestalt - sowohl zu deutscher Zeit 
bis 1945 als auch heute. Es klang und duftete nach Gottesdiensten, Stun­
dengebeten, Litaneien, Feierriten und Prozessionen. Von irgendwoher war 

20 DUSBURG (wie Anm.16), 111, 36. NICOLAUS VON JEROSCHIN, Di Kronike von Pruzinlant. 
In: SCRIPTORES RERUM PRUSSICARUM. Hrsg. von T. HIRSCH, M. TöPPEN und E. STREHLKE. 
Bd. 1. Leipzig 1861, 6365-6670, S. 376-379.- Daß an dieser Barbara-Reliquie die 
Danziger Bürgerschaft ein gesteigertes Interesse gehabt hat, wird daran deutlich, 
daß dieses Reliquiar um 1471 noch einmal mit einem Ablaß versehen wurde, vgl. 
KUTZNER (wie Anm. 12), S. 138, Anm. 23. 

21 "So geschah es, daß die Venezianer ( ... ) ein großes Stück des heiligen Kreuzes 
dem Kaiser Friedrich II. zum besonderen Geschenk machten, welches der Kaiser 
dem Hochmeister [Hermann von Salza] gab; dieser schickte es nach Preußen zur 
Burg Elbing, wo ihm bis auf den heutigen Tag große Verehrung durch die Christ­
gläubigen erwiesen wird wegen der vielen Wunder, die der Herr durch es wirkt", 
DusBURG (wie Anm. 16), I, 5, S. 53. So auch JEROSCHIN (wie Anm. 20), 1119-1142, 
S. 316. Vgl. auch E. TIDICK, Beiträge zur Geschichte der Kirchenpatrozinien im 
Deutschordenslande Preußen bis 1525. In: ZGAE 22 (1926) S. 352. B. JAHNIG, Das 
Entstehen der mittelalterlichen Sakraltopographie von Elbing. In: Beiträge zur 
Geschichte Westpreußens 10 (1987) S. 31. 

22 JOHANNES VON POSILGE, Chronik des Landes Preußen. In: SCIPTORES RERUM PRUSSICA­
RUM. Bd. 3. Leipzig 1866, S. 113. Vgl. TIDICK (wie Anm. 21), S. 410f. Ebenso in der 
Chronik Wigands von Marburg. In: ScJPTORES RERUM PRUSSICARUM. Bd. 2. Leipzig 
1863, s. 597f. 

23 JoHANNES VON PosiLGE (wie Anm. 22), S. 238. 
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immer eine Glocke zu hören. Der Chronist Peter von Dusburg schreibt um 
1330: "Die Kapellen waren nie oder selten ohne Beter, und es gab keinen 
Winkel in den Burgen, wohin sich nicht nach Kamplet und Matutin ein Bru­
der zurückgezogen hatte, um seinen Leib mit Ruten zu kasteien". Solchen 
Ordensbrüdern wird eine vita angelica attestiert24 . Auf jeder Ordensburg 
wurden die vorgeschriebenen Gebetszeiten gefeiert und die liturgischen 
Erfordernisse nach dem Festkalender des Ordens erfüllt. Darin war natür­
licherweise immer auch die Heiligenverehrung präsent und also auch der 
Umgang mit den Reliquien. Für diesen Dienst standen die Priesterbrüder 
des Ordens zur Verfügung, die vermutlich einen reich gefüllten Tagesablauf 
zu bewältigen hatten, besonders auf der Marienburg. 

Für die Hochmeisterresidenz überliefert der Chronist Sirnon Grunau in 
der Regierungszeit Winrichs von Kniprode, also bis 1382, das Vorhanden­
sein von vier Brüderkonventen, deren jeder seinen eigenen Andachtsplatz, 
also eine Kapelle, gehabt habe: St. Annen im Hochschloß, St. Bartholomäus 
auf dem Mittelschloß, St. Laurentius in der Vorburg und St. Marien auf dem 
Hochschloß. Vor deren Altären habe es ständig Andachten und Gottesdien­
ste gegeben, so es in einer Kirche ausz war, in der ander man anhub25 • 

Zur Verdichtung der geistlich geformten Lebenswelt auf der Marienburg 
sollte noch bedacht werden, wie häufig hier die Bischöfe des Preußenlan­
des inthronisiert wurden26 und immer wieder Litauer, die zum christlichen 
Glauben übertraten, in St. Marlen ihre Taufe erhielten2~ 

Die früheste Nachricht über eine Wallfahrt auf die Marienburg geht aus 
einer Urkunde des Papstes Innozenz VI. vom 2. März 1358 hervor, in der er 
denjenigen, die zur Kapelle Sancti Laurentü auf der Vorburg gewallfahrtet 
seien, dort das lignum sancte crucis in eadem capella existens devote ver­
ehrt hätten oder den dort Heilung suchenden Pilgern hilfreich zur Hand ge­
gangen seien, einen 40-tägigen Ablaß gewährt28. 

Eine zweite Kreuzespartikel hat - nach dem Bericht Wigands von Mar­
burg29- im Jahre 1374 König Karl V. von Frankreich auf die Marienburg ge­
sandt. Und von einer weiteren spricht Heinrich von Alen in den Hanserezes­
sen für das Jahr 1383, wo es heißt, König Karl VI. von Frankreich habe ihn 
die Dornenkrone und ander gros heylgetum sehen lassen und sneyt myt 
syner hant abe eyn gros stucke von dem heyligin cruce, um es in einer kost­
baren Monstranz nach Preußen mitzugeben30• 

24 DUSBURG (wie Anm. 16), 111, 22, S. 124. 
25 SrMON GRUNAU, Preußische Chronik. Hrsg. von M. PERLBACH. Leipzig 1876-1896, 

1\'act. Xßl, cap. I, § 4, Bd. 1, S. 616. 
26 JOHANNES VON POSILGE (wie Anm. 22), S. 281 (Dezember 1405), weitere Belege 

S. 191, 270, 363 und 377. 
27 Z.B. im Jahre 1401, ebd. S. 240. 
28 J. VoJGT, Geschichte Marienburgs, der Stadt und des Haupthauses des deutschen 

Ritter-Ordens in Preußen. Königsberg 1824, S. 536f. 
29 Vgl. ebd. S.170. TmrcK (wie Anm. 21), S. 353. 
30 Hanserecesse. Die Recesse und andere Akten der Hansetage von 1256-1430. 

Hrsg. vom Verein für Hansische Geschichte. Bd. 3. Leipzig 1875. Neudruck 1975, 
S.139. 
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Neben diesen Teilstücken des Kreuzes Christi waren - nach Ausweis der 
Inventarverzeichnisse des Marienburger Glockamtes - zwischen 1394 und 
1439 Reliquien der hl. Agathe, der hl. Euphemia, der hl. Elisabeth, der hl. Ka­
tharina und des hl. Antonius auf der Burg vorhanden31• Dazu ein Bild der 
hl. Barbara, das- wie Johannes von Posilge z. B. für das Jahr 1415 berichtet­
auf Prozessionen mitgeführt wurde32• Die hl. Barbarascheint von besonderer 
Bedeutung für das Frömmigkeitserleben des Ordenslandes gewesen zu sein, 
denn, als sich die militärische Lage zu Beginn des 13-jährigen Krieges 
(1454-1466) bedrohlich zuspitzte, ließ Hochmeister Ludwig von Erlichshau­
sen die Barbara-Reliquie von Kulm-Altbaus auf die Marienburg evakuieren. 
Dort blieb sie nur drei Jahre- von 1454 bis 1457 -, um dann in den Besitz 
der Danziger überzugehen, die darüber wie über weiteres Kirchengerät des 
Ordens dessen Schulden verrechneten33• 

Welches Gewicht für das geistliche Leben des Deutschen Ordens - vor­
rangig in seinem Haupthaus, das von seiner Gründung an der Gottesmutter 
geweiht war- mögen die Reliquien besessen haben? Für die Beantwortung 
einer solchen Frage ist die Beobachtung von zentraler Bedeutung, daß fast 
alle der auf der Marienburg versammelten Reliquien, die auf frühe Heilige 
der Kirche zurückgehen- außer der Antonius-Reliquie- von Märtyrerinnen 
stammten. Auch sollte Beachtung finden, daß die Nordwand des als "Mei­
sters Schlafkammer" bezeichneten Raumes im Hochmeisterpalast Darstel­
lungen der im Mittelalter weit verbreiteten Konstellation der vier virgines 
capitales Barbara, Dorothea, Katharina und Margarete vom Anfang des 
15. Jahrhunderts aufweist:t4 • Alle vier werden insbesondere wegen ihrer er­
wiesenen Glaubensstärke in der Verfolgung angerufen und verehrt, Barbara 
darüber hinaus im Vertrauen auf ein gutes Sterben. Zwei von ihnen- Ka­
tharina und Barbara (oder Dorothea) -haben überdies ihren Platz als stei­
nerne Figuren unmittelbar vor der vermutlichen Stelle zur Präsentation der 
Reliquien in der St. Marienkirche des Hochschlosses innegehabt35• Auch 

31 Vgl. Das Marienburger Ämterbuch. Hrsg. von W. ZIESEMER. Danzig 1916, S. 122-
135, für 1394, 1398, 1437 und 1439. 

32 JOI-IANNES voN PosiLGE (wie Anm. 22), S. 357. 
33 Vgl. TIDICK (wie Anm. 21), S. 412-415, bes. S. 414. KUTZNER (wie Anm. 12), S. 138. -

In der Jüngeren Hochmeisterchronik heißt es im Zusammenhang mit den Verpfän­
dungen der Marienburger Wertgegenstände wegen des ausstehenden Soldes an 
die Ordenssöldner: Ende [=und] die costelicke reliquien, die in des meisters capel 
waren ende in des convents kercke op dat sloet tot Marienborch, the wethen dat 
groet schoen stuck van den heiligen cruys ons Heren, dat seer costeliken besla­
gen was, ende dat groete silveren bilde van o. 1. vrouwen, ende s. Barbaren hoeft 
[=Haupt] ende daer toe menich groet weerdich hilichdom, diet wert all ghelevert 
tot Dansyck van den rutteren [=Rittern], doen sy Marienborch leverden. Sciptores 
rerum Prussicarum. Bd. 5. Leipzig 1874. Neudruck FrankfurtiMam 1965, S. 141. 

34 B. ScHMID, Schloß Marienburg in Preußen. 4. Aufl. Berlin 1942, S. 50. Vgl. A. KAR­
J:.OWSKA-KAMZOWA, Materialy do katalogu gotyckich malowidel sciennich w Polsce. 
Poznan 1981, S. 49 und 133. J. DoMASJ:.OWsKI, A. KoRtowsKA-KAMzowA, M. KoRNECKI, 
H. MAJ:.KIEWICZÖWNA, Gotyckie malarstwo scienne w Polce. Poznan 1984, s. 500. 

35 B. ScHMID, Die Marienburg. Ihre Baugeschichte. Aus dem Nachlaß hrsg. von 
K. HAUKE. Würzburg 1955, S. 25 und 30. 
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muß daran erinnert werden, wie häufig Darstellungen Mariens auf der ihr 
geweihten Burg anzutreffen waren36, und daß die Hochmeisterkapelle in der 
hl. Katharina ihre Patronin hatte. 

Alle diese Beobachtungen führen zu dem Schluß, daß der Deutsche Or­
den neben seiner frühen kreuzzugsspezifischen Ausstattung mit Partikeln 
des Kreuzes eine darüber hinausgehende Steigerung der Bedeutung seines 
Haupthauses mit den Reliquien weiblicher Bekenner betrieben hat. Viel­
leicht ist sogar die These angezeigt: Je mehr sich der Deutsche Orden als 
Ritterorden und Teil der feudalen Herrschaftsordnung unter fürstlicher Lei­
tung verstand, desto bewußter unterstellte er sich im Bereich der Spirituali­
tät einer Fürsprache hochmögender Frauen. 

Hiermit gehe ich über die Forschungsergebnisse Stefan Kwiatkowskis hin­
aus, der zu dem Urteil kommt, der Orden habe auf der Marienburg keine 
geistliche Schwerpunktbildung mit seiner Reliquiensammlung betrieben3~ 
Das Gegenteil gilt: Die Kumulation der Reliquien frühchristlicher Märtyre­
rinnen zeigt an, daß er auf diese Weise- sozusagen e contrario zu sich als 
einer männlichen Korporation - eine spezifische Form der in Mode gekom­
menen Devotio moderna entwickelt hat. Man wird die Impulse dazu auch 
bei den Ausprägungen weiblicher Mystik ausmachen können, wie dies un­
längst Gerhard Eimer in Erwägung gezogen hat38. Nimmt man zu solchen 
Beobachtungen die Ausstrahlung Mariens hinzu, von der es wohl auf der 
Marienburg während des Mittelalters keine Reliquie gegeben hat, dafür 
aber die uralte, gleichzeitig an der Bürgersiedlung Marienburg haftende 
Bildverehrung39, dann haben wir sogar eine dezidierte Schwerpunktbildung 
für das spirituelle Gewicht der Marienburg zu konstatieren. Sie wird zur 
Mutter der Bedrängten, zur Stütze der Standhaften und zum Schutzwall für 
die Verfolgten. 

Eine solche Einschätzung geht auch aus der Analyse der eindeutigsten 
Quelle für das Vorhandensein der Reliquienwallfahrt zur Marienburg hervor. 
Diese Quelle findet sich in den Unterlagen aus dem Bistum Pomesanien im 
Zusammenhang des Prozesses um die Kanonisierung Dorotheas von Mon­
tau. Darin gibt es das Zeugnis ihres Beichtvaters Johannes Marienwerder 
vom 30. Oktober 1404, in dem er über Dorothea zum 3. Mai 1394 folgende 
Aussage macht: "Im letzten Jahre ihres Lebensam Tage der Auftindung des 
hl. Kreuzes, als die Reliquien der Heiligen gezeigt wurden, die sich in der 
Marienburg (Diözese Pomesanien) befinden - das ist die Burg der Brüder 
und Herren Preußens -, erschien ihr der Herr in ihrem Reklusorium und 

36 R. ZAcHARIAS, Portale der Marienburg. Zeugnisse für Fortüikation ud Frömmigkeit. 
In: WESTPREUSSEN-JAHRBUCH 49 (1999) S. 5-24. 

37 S. KWIATKOWSKI, "Devotio antiqua", ihr Niedergang und die geistigen Ursachen 
der religiösen Krise des Deutschen Ordens im Spätmittelalter. In: Deutscher Or­
den. 1190-1990. Hrsg. von U.ARNoLo. Lüneburg 1997, 8.107-130, bes. 8.125. 

38 G. EIMER, Mauerdurchbrechender Blick und Hagioskop in der Backsteinarchitek­
tur des Deutschordenslandes. In: Die sakrale Backsteinarchitektur (wie Anm.11), 
S.233f. 

39 Vgl. ZAcHARIAS (wie Anm. 1). Nach TrorcK (wie Anm. 21), S. 358, ist eine Marienre­
liquie erst 1637 auf der Marienburg belegt. 
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sprach: ,Da du dich meinetwegen an diesem Ort eingeschlossen hast und 
also nicht in der Lage bist, die Reliquien zu sehen und die [damit verbunde­
ne] Sündenvergebung zu erfahren, will ich dir die wahren Reliquien zeigen, 
und nicht Gold oder Silber.' "40 

Es gab Spannungen zwischen Madenwerder und Marienburg, die sich 
zum Beispiel darin niederschlugen, daß Dorothea in ihren überlieferten Äu­
ßerungen den Hochmeister wegen mangelnden geistlichen Lebens getadelt 
hat. Dennoch steht die Bedeutung der Wallfahrt nach Marienburg außer je­
dem Zweüel, selbst bei Dorothea, die- wenn sie nicht verhindert gewesen 
wäre - gerne der im Nachbarort beim grossen aplas ausgegebenen Heilszu­
sage teilhaftig geworden wäre, zumal sie wohl in einem prächtigen Rahmen 
("Gold und Silber") den Wallfahrern geboten worden ist. 

Die Kritik aus Marienwerder an der Ordenszentrale hat allerdings auch 
noch eine ganz andere Schärfe gehabt. Die geht aus einer Stellungnahme 
des pomesanischen Bischofs vom 6. November 1404 hervor. Wiederum im 
Blick auf die Kanonisierung Dorotheas gibt er zu Protokoll - höchstwahr­
scheinlich über die Wallfahrt desselben 3. Mai 1394 nach Marlenburg -, er 
sei vom Ablaß in Marlenburg zu Dorothea gekommen (de indulgentiis de 
Marienburgk). Da habe sie ihn unter anderem gefragt: Was hast du vom Ab­
laß mitgebracht? Und er habe geantwortet: "Ich fürchte, daß ich einen 
durchlöcherten und leeren Sack mit mir trage" 41 • Diese pointierte Äußerung 
nimmt gewiß die Vorbehalte Dorotheas dem Hochmeister gegenüber auf, 
dürfte aber auch einem gewissen Konkurrenzverhalten zwischen den bei­
den Madenorten darüber entsprungen sein, wie man ,.Wallfahrt" zu definie­
ren habe. Zum Marlentor der Stadt Marlenburg führte eine "klassische" 
Bildwallfahrt, während das Hochschloß Ziel einer auf Herrschaftsinsignien 
gerichteten Reliquienwallfahrt war. In Marienwerder dagegen blühte der 
neue Typus der Wallfahrt zum Ort der jüngst verstorbenen und lebhaft erin­
nerten Frau aus dem Volke auf und feierte die Glaubensintensität einer 
Zeitzeugin. Dabei mag zwischen Marienburg und Marienwerder auch die 
fundamentale Auseinandersetzung zwischen der Devotio antiqua in der Or­
densmetropole und der Devotio modema am Sitz des Bischofs ausgetragen 
worden sein. 

So ist zu vermuten, daß die geistliche Schwerpunktbildung bei der Ma­
rienburger Reliquienkumulation auf weibliche Glaubenszeugen einerseits 
eine vorsichtige Hinwendung zu Ausdrucksformen der Devotio moderna 
darstellt, die den Bedürfnissen des Volkes entgegenkam. Andererseits kann 
darin eine Antwort des Ordens auf die wachsende Beliebtheit der Wallfahrt 
nach Marienwerder gesehen werden, um sich den Rang durch die pomesa­
nische Bischofsstadt nicht streitig machen zu lassen. Diese Deutung berück­
sichtigt vor allem die Situation nach der Niederlage bei Tannenberg 1410. 
Deren einschneidende Wirkung hatte den Orden und seine Zentrale erheb-

40 Die Akten des Kanonisationsprozesses Dorotheas von Montau von 1394 bis 1521. 
Hrsg. von R. STACHNIK in Zusammenarbeit mit A. TRILLER und H. WESTPPAHL. Köln­
Wien 1978, S. 281. 

41 Ebd. S.417. 



22 Rainer Zacharias 

lieh geschwächt. Um so mehr war er auf die nach Marienburg führende 
Wallfahrt angewiesen. Erstens wegen des stabilisierenden Einflusses sol­
cher geistlicher Präsentation auf die Bevölkerung und zweitens im Blick 
auf die nicht unerheblichen Einnahmen, die mit der Pilgerfahrt verbunden 
waren. 

Dem entsprh..:ht die Mitteilung aus dem Bericht des Generalprokurators 
des Deutschen Ordens bei der Kurie Peter von Wormditt, der am 30. Dezem­
ber 1411 bewirkt hatte, daß "die Heiligenreliquien in der Kapelle der Ma­
rienburg nicht wie bisher nur alle sieben Jahre, sondern nunmehr alle drei 
Jahre am Tage Philippi und Jacobi und in der Oktave danach ausgestellt 
werden durften. "42 Das war auch eine deutliche Korrektur der zwischenzeit­
liehen Entscheidung Urbans VI. von 1389, wonach es erlaubt wurde, die Re­
liquien alle fünf Jahre zu zeigen43. 

Welche Bedeutung der Deutsche Orden dem Ablaß beimaß, der mit der 
Präsentation der Reliquien und den Wallfahrten verbunden war, geht aus 
den zahlreichen Indulgenzbriefen hervor, die er sich über viele Jahrzehnte 
hin bei der Kurie beschafft hatte und die auf der Marienburg im Archiv prä­
sent waren. Sie sind in der Anlage zur Älteren Hochmeisterchronik über­
liefert44 und belegen sehr anschaulich und detailgenau, welch ordnendes 
Gewicht dem Orden für das Seelenheil der Menschen seines Herrschaftsbe­
reiches eingeräumt wurde. In der Einleitung zu diesem Dokument heißt es, 
daß "dy bruder des selbigen ordens durch dy eyngebung des heyligen gey­
stes von der heyligenn kirchen syndt geschickt unnd gesandt yn dysze werlt 
alsz dy vornemesten vor/echter des heyligen cristen glawben, beczeychent 
mit dem creutz wyder dy feynde des creuczes Cristi. "45 Mit Blick auf diese 
Qualifikation, deren Formulierung in der Marienburger Ordenskanzlei man 
allerdings in Rechnung stellen sollte, heißt es dann beispielsweise an einer 
späteren Stelle, daß unter anderem die Päpste Clemens IV., Honorius III. 
und Alexander IV. dekretiert hätten, das alle dy, dy yn [ihnen= dem Orden) 
harnisch pferde geben, den dritten teyll der aufgesaczten busze wylliglich 
gegeben, aber alle, dy sich eygen mitsampt yren gutern dem offtgemelten 
orden haben vorgeben, alle yre sunde, aber dy geringe almuszen geben seyn 
den orden, den wirt vorgebene der sybende teyll yrer sunde46 . Welch klares 
Rechnungswesen im Verhältnis von Schuld und Sühne I Daß dies landauf 
landab überall gleich gesehen wurde, macht die Bulle Bonifaz' IX. vom Jah­
re 1397 deutlich, worin verkündet wird, daß den Wallfahrern zu den Hei­
ligtümern auf der Marienburg derselbe Ablaß zustünde wie den Besuchern 
des Frauenburger Domes zu Mariä Himmelfahrt4~ 

42 Die Berichte der Generalprokuratoren des Deutschen Ordens an die Kurie. Bd. 2: 
Peter von Wormditt (1403-1419). Bearb. von H. KoEPPEN. Göttingen 1960, S. 152. 

43 Cooex DIPLOMATJeus PRussicus. Hrsg. von J. Vo!GT. Neudruck Osnarbück 1965. 
Bd. IV, Nr. 57, S. 78. Vgl. TIDICK (wie Anm. 21), S. 358, Anm. 3. 

44 SCJPTORES RERUM PRUSSICARUM. Bd. 3, S. 713-719. 
45 Ebd. S. 713. 
46 Ebd. S. 718. 
47 ZACHARIAS (wie Anm.1), S. 95, Anm.l. 
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Das Wallfahrtsereignis auf der Marienburg spielte sich in der Oktav um 
den 1. und 3. Mai herum ab, also dem Festtag Philippi et Jacobi, der gleich­
zeitig Kirchweihtag von St. Marien war, und dem Tag der Auftindung des 
Kreuzes, einem der bedeutendsten Festtage des Ordens, der im Laufe der 
Jahre den Rang totum duplex erhielt48 . Selbstverständlich wurde zu eben 
dieser Zeit in Marienburg Jahrmarkt abgehalten, dessen Bedeutung überre­
gionales Gewicht hatte49• 

Die Reliquien sind in der Burgkirche St. Marien gezeigt worden50• Aus 
dem Madenburger Theßlerbuch geht für das Jahr 1400 hervor, daß die Bulle 
des Ablaßbriefes in der Kirche an einer Kette gehangen hat, während der 
Brief selber in kalligrafischer Ausfertigung und in einem Rahmen präsen­
tiert worden ist51 • Die Pilger haben also in unmittelbarer Nähe dieser Zeug­
nisse höchstamtlicher Privilegienausstattung die Kirche betreten. Wenn 
schon nicht durch unmittelbare körperliche Berührung, dann doch mit "ver­
schlingenden" Augen ereignete sich hier Vergewisserung, die schließlich im 
Gotteshaus Erfüllung finden sollte. Dort dürfte die Westwand mit der Empo­
re als Stelle der Reliquienweisung zu deuten sein. 

Der davor stehende Ambo, der von Conrad Steinbrecht und Bernhard 
Schmid zusammen mit der Empore als Ort für Sänger gehalten worden ist, 
stellt einen der ältesten Teile der Burg dar und gehört bereits zur frühen 
Baugestalt der Marienkirche. Eine solche Vermutung wird bereits in Ferdi-

48 Vgl. B. JAHNIG, Festkalender und Heiligenverehrung beim Deutschen Orden in 
Preußen. In: Die Spiritualität der Ritterorden im Mittelalter. Hrsg. von Z. H. No­
WAK. Torun 1993, S. 181.- Es verdient auch Beachtung, daß der Festtag der 'Trans­
lation der Reliquien der hl. Elisabeth auf den 2. Mai fällt. 

49 Vgl. R. CzAJA, Jahrmärkte im Ordensland Preußen im Mittelalter. In: Das Preußen­
land als Forschungsaufgabe. Eine europäische Region in ihren geschichtlichen 
Bezügen. Festschrift für Udo Amold. Hrsg. von B. JAHNIG und G. MICHELS. Lüne­
burg 2000, S. 319-328.- Für das Jahr 1408 findet sich im neuen Rechnungsbuch 
der Altstadt Elbing die Eintragung: Die Herren Claus Wulff und Johan stellen 
1 Mark in Rechnung, weil sie kegen Marienborch up Philippi [et} Jacobi gefahren 
seien, uembe perde to vorkoepen unde wedder tho kopen, unde to vorseen umbe 
snyderonen, Nowa ksi~ga rachunkowa Starego Miasta Elblqga 1404-1414. Bd. 1. 
Hrsg. von M. PELECH. Warszawa-Poznan-Torun 1987, S. 125. 

50 Die offizielle Bezeichnung scheint Capella castri Marlenburg Pomezaniensis dioe­
cesis gewesen zu sein, so jedenfalls formuliert die Bulle Bonifaz' IX. 1396/97. Die­
se Lokalangabe bedeutet, daß die Pilger die Burg wirklich betreten haben und 
durch ihr Areal zur Kirche St. Marien gezogen sind. Der Papst legt in seinem In­
dulgenzschreiben Wert darauf, "daß die Gläubigen um so lieber der Verehrung 
wegen an dem Vorweisen der Reliquien in dieser Art teilnehmen, je reicher sie 
aus diesem Geschenk der himmlischen Gnade vor Augen haben werden, daß sie 
durch die Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes und der hll. Apostel Petrus und 
Paulus geheilt sind". Aus dem Lateinischen nach: Jahrbücher Johannes Linden­
blatts oder Chronik Johannes von der Pusilge. Hrsg. von J. VmGT und F. W. ScHU­
BERT. Königsberg 1823, S. 46. 

51 Das Marienburger Treßlerbuch der Jahre 1399-1409. Hrsg. von E. JoACHIM. Kö­
nigsberg 1896, S. 62, notiert: dy kethe, do die bulle anhenget. Ebenda werden 
auch die Aufwendungen vor die reme [=Rahmen] zum aplasbriefe und vor den 
aplasbrief zu schriben festgehalten. 
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nand von Quasts sorgfältiger Bestandsanalyse von 1851 ausgesprochen52 

und zieht sich als immer gewisser werdende Beobachtung durch die Be­
schreibungen und Darstellungen von Johannes Matz53, besonders über Con­
rad Steinbrecht54 und Bernhard Schmid55 bis zu Maciej Kilarski56 und Kazi­
mierz Pospieszny57 hin. 

Der Baubefund erlaubt sogar den Gedankengang, daß mit dieser West­
wand der Marienkirche die ursprünglichen Gestaltungs- und Wirkungsab­
sichten, die mit der Marienburg verbunden waren, zur Geltung kommen 
sollten. Das hieße: Wenn die missionarischen Impulse der Zeit um 1231/35 
aus Marburg bewußt repräsentativen und demonstrativen Charakter gehabt 
haben, dann müßte dies auch für das Bauprogramm der Marienburg gelten 
dürfen. Dann wäre es eine der vorzüglichsten Bemühungen des Deutschen 
Ordens gewesen, für eine würdige und wirksame Aufbewahrung der Reli­
quien zu sorgen, und es hätte immer darum gehen müssen, einen besonders 
gesicherten Platz dafür zu finden. Diesen Ort gibt es seit den Anfängen der 
Marienburg in der Westwand der St. Marienkirche in Gestalt einer kleinen 
gewölbten Zelle, die mit einem Gitter zu verschließen war. Aus einer ge­
mauerten Uchtnische an der Seite konnte der Schein von Kerzen die Reli­
quien beleuchten, so daß eine ständige Kommunikation der Gläubigen mit 
ihnen möglich war. Im Zuge der gewaltigen Vergrößerung der Kirche wegen 
der gewachsenen Bedeutung der Burg als Sitz des Hochmeisters (ab 1309) 
wurde auch die bislang schlichte Baugestalt der Westwand verändert: die 
Reliquien- und Schatzkammer erhielt einen auf zwei schlanken Säulen ru­
henden Vorbau mit einem Ziborium und einer fünfseitigen, in den Kirchen­
raum hineinragenden Brüstung. Auch wurde die bereits vorhandene Empo­
re reich ausgeschmückt und mit einer Schauarkade versehen58• 

52 F. voN QuAST, Schloß Marlenburg (Beiträge zur Geschichte der Baukunst in Preu­
ßen, Teil III). In: NEUE PREUSSISCHE PROVINZIALBLÄITER 11 (1851) S. 62. 

53 J. MATz, Untersuchungen im Hochschlosse der Marienburg. In: CENTAALBLATT DER 
BAUVERWALTUNG 1882, S. 9-11 und 19-22. 

54 C. STEINBRECHT, Untersuchungs- und Herstellungsarbeiten am Hochschloß der Ma­
rienburg. In: CENTRALBLATT DER BAUVERWALTUNG 1885, S. 377-379. 

55 SCHMID (wie Anm. 35), S. 26. 
56 M. KILARSKI, Die ursprüngliche Gestalt der ersten Marienburger Schloßkapelle und 

ihre farbige Ausstattung. In: Mittelalterliche Backsteinarchitektur und bildende 
Kunst im Ostseeraum. In: Wissenschaftliche Beiträge der Ernst-Moritz-Arndt-Uni­
versität Greifswald. Greifswald 1987, S. 63 f. DERS., Die ursprüngliche Farbigkeit der 
ersten Schloßkapelle zu Marienburg. In: Putz und Farbigkeit an mittelalterlichen 
Bauten. Hrsg. von H. HoFRICHTER. Stutgart 1993, S. 63. 

51 K. PosPJESZNY, Die Organisation des liturgischen Raumes des Deutschordens-Kon­
venthauses in Preußen unter besonderer Berücksichtigung der Marienburg. In: 
Die sakrale Backsteinarchitektur (wie Anm.11), 5.101-115, bes. S.109. 

58 Ebd. S. 109. DERS., Typ pruski zamku regularnego- idea cesarska? In: Argumen­
ta, Articuli, Quaestiones. Studia z historü sztuki sredniowiecznej. Festschrüt für 
Marian Kutzner. Hrsg. von H. DzmRLA, A. BLAZEJEWSKA und E. PILECKA. Torun 1999, 
S. 361-390. - DERS., Die Marienburg in Preußen und ihre hessische ,.Mutter" 
Marburg. In: Burgen kirchlicher Bauherren (wie Anm.15), S. 99-106.- Ziborien 
über Altären, die bereits mit Reliquien ausgestattet waren, sind seit der Karolin-
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Daß hinter der Westwand der Kirche die ursprüngliche, erste Krankenstation 
lag, die durch Löcher in der Mauer mit der Kirche verbunden war, verdient be­
sondere Beachtung. Dieses Bauelement dürfte der akustischen Verbundenheit 
der Kranken und Invaliden mit dem Gottesdienstgeschehen gedient haben. Es 
ist aber auch möglich, daß dadurch eine heilsame Ausstrahlung der in der 
Wand verwahrten Reliquien ermöglicht werden sollte59• Christus im Scheitel­
punkt der Eingangstüre zur Reliquienkammer weiht den Ort, der Vorbau 
- um 1320 - mit den beiden Säulen und dem Baldachin schützt ihn. Nicht 
ohne Grund nennt Conrad Steinbrecht diesen Platz 1885 in seinem ersten 
bedeutenden Forschungsbericht "Sanctuarium oder sepulcrum sacrum u 60 • 

Der Platz der Aufbewahrung und der öffentlichen Darstellung der Reli­
quien befand sich also in der zum ursprünglichen Baubestand gehörenden 
Kammer. Wenn aber Pilger kamen, dürfte eine höhere "Effektivität" erfor­
derlich gewesen sein, zumal durch den Vorbau die Sichtverhältnisse auf das 
Gitter vor dem "heiligen Grab'' sehr begrenzt waren. Diese größere Wirk­
samkeit war gegeben, wenn man die in der Westwand vorhandene Bühne 
über der Kammer - die Empore oder poerkirche - zur Darstellung nutzte. 
Auf dieser Empore hat es nach den Inventarverzeichnissen von 1437 und 
1439 einen Altar mit Stoffverkleidung gegeben61• Und darauf könnten die Re­
liquien ausgestellt worden sein, zumal überliefert wird, daß die Brüstung ur­
sprünglich ganz niedrig gewesen ist62, wodurch die Fläche von unten leichter 
einzusehen war. Damit muß allerdings infrage gestellt werden, ob die Empo­
re tatsächlich als Sängerloge gedient hat. Allerdings gilt als sicher, daß litur­
gische Gesänge die Pilgerzüge stark geprägt haben, zumal dadurch ein kon­
zentrierendes Element von Andacht und Verinnerlichung wirksam wurde. 

Betrachtet man nun die Ikonographie der Burgkirche näher, wie sie nach 
dem Ausbau der St. Madenkirche zur Mitte des 14. Jahrhunderts- also am 
Beginn der Blüte der Wallfahrt - bestanden hat63, so ergibt sich folgendes 
Bild: Der Eingang in die St. Madenkirche ist in sehr früher Zeit bereits als 

gerzeitgut bezeugt, vgl. R. KöcHLING-DIETRICH, Kirchenbau, Ausstattung und Reli­
quienverehrung. In: 794. Karl der Große in Frankfurt am Main. Ausstellungskata­
log. Sigmaringen 1994, S. 138. 

59 Hier wird eine Idee übernommen, die von A. HuBEL, Reliquienschränke in Kir­
chenräumen des 13. Jahrhunderts. Überlegungen zu Funktion und Typus. In: Ar­
chitectura et historia. Studia Mariano Arszynski septugenario dedicata. Hrsg. von 
M. WoZNIAK. Torun 1999, S. 37-61, entwickelt worden ist. Besonders auf den Re­
gensburger Dom bezogen ist die These möglich, daß Sehschlitze in den Wand­
schränken zur Reliquienaufbewahrung deren Gnadenausstrahlungen nach außen 
lenken sollten, damit sich die Gläubigen "des unmittelbaren Kontakts mit den 
Reliquien sicher sein" konnten, ebd. S. 45. 

60 STEINBRECHT (wie Anm. 54), S. 378. Vgl. Abb. 1 und 2. 
61 Utf dem poerkirche synt czwene cleydunge [Verkleidungen] (1437), Marienburger 

Ämterbuch (wie Anm. 31) S. 128, 1439 fast gleichlautend, ebd. S. 132. 
62 ScHMro (wie Anm. 35), S. 26. 
63 Steinbrecht setzt hierfür das Jahr 1344 an, C. STEINBRECHT, Die mittelalterlichen 

Wandgemälde der Schloßkirche ZU Marienburg. In: ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE 
KUNST 2 (1889) Sp. 5-12, hier Sp. 6. ScHMID (wie Anm. 35), S. 33, votiert für den 
Zeitraum um 1360. Vgl. Abb. 3. 
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Abb. 1: Hochschloß der Marienburg: Grundriß des Hauptgeschosses in der ersten 
Bauphase bis zum Ende des 13. Jahrhunderts. Die Westwand der Kirche weist 
die drei mit Bögen überspannten Nischen und die davor befindliche Empore 
auf. Nach Westen schließt sich die mutmaßliche erste Krankenstation (Firm­
arie) des Konvents an, zu der die sechs Mauerdurchbrüche eine Verbindung 
herstellen. Es folgt der Kapitelsaal in seiner ersten, kleinen Form (Rekon­
struktionszeichnung: Kazimierz Pospieszny, Malbork/Marienburg 2000). 

die heute bekannte "Goldene Pforte .. ausgebildet worden - verstanden als 
Einlaß in das himmlische Jerusalem. Unter dem Gewölbeschlußstein des 
richtenden Christus in der Vorhalle vom Kreuzgang her - sie ist einer Ge­
richtslaube nachgebildet - betritt der Gläubige die heilige Stätte. An den 
Gestalten der klugen und der törichten Jungfrauen des biblischen Gleich­
nisses und den Abbildungen der personifizierten Kirche und Synagoge vor 
bei sowie unter dem Bildnis des erlösungsbedürftigen Weltmenschen voll-
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Abb. 2: Hochschloß der Marienburg: Grundriß des Hauptgeschosses, Zustand nach 
dem Erweiterungsbau 1344. In der Westwand der Kirche ist das .,sacrum se­
pulcrum" zu erkennen, davor der gewölbte Vorbau, der aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts stammt. Die Krankenstation ist dem vergrößerten Kapitel­
saal zum Opfer gefallen und in den Nordflügel des Mittelschlosses verlegt 
worden. (Quelle: Centralblatt der Bauverwaltung vom 12. 9.1896, S. 412.) 

zieht sich der Wechsel von der konkreten Festungswelt der Ritter in die irdi­
sche Gestalt der verheißenen Festung Gottes. Vom Türbogen aus fällt der 
Blick auf die an der gegenüberliegenden Nordwand befindliche Kreuzi­
gungsgruppe mit Maria und Johannes - und die Grenze des irdischen Be­
reichs wird transzendiert. 

Wandte sich der Gläubige jetzt nach links zu dem Platz der Reliquien, fiel 
der Blick auf den Vorbau und die vergitterte Öffnung zum darunter und da­
hinter vorhandenen sacrum sepulcrum. Dort im Gewölbescheitel der Reli­
quienzelle schwebt das Bildnis des thronenden Christus. Darauf bezogen ist 
die Bildausstattung an den fünf in die Kirche hineinragenden Seiten des 
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Abb. 4: Sacrum Sepulcrum. 

Ambos, auf dem man sich den Altar mit der Reliquienpräsentation vorzu­
stellen hat: In der Frontseite der richtende Christus, rechts von ihm Maria 
mit dem Gnadenmantel64 , daneben die Versammlung der Seligen. Zur Lin­
ken Jesu der hl. Michael mit der Seelenwaage und daneben der Höllenra­
chen für die Verdammten. All dies in dem für die Laien und Pilger zugäng­
lichen Teil der Kirche! 

64 Abb. 4. Der Bildtypus der Schutzmantelmadonna ist besonders bei den Zister­
ziensern ausgeprägt worden und galt bei den Ritterorden viel. "Nun schützt Ma­
ria die Menschheit unter ihrem Mantel weniger vor irdischem Unglück als vor 
dem Zorn des höchsten Richters, Gottvater bzw. Christus." J. SEIBERT. In: LEXJKON 

DER CHRISTLICHEN lKONOGRAPHlE 4 (1994) Sp.129f. Vgl. oben Anm. 5. 
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Konzentrierter kann ein Platz, der das Jüngste Gericht symbolisiert, nicht 
gestaltet sein. Die Reliquien- ursprünglich des hl. Kreuzes und später auch 
der genannten Heiligen- erinnern hier an die verheißene Fürsprache Jesu 
und der heiligen Frauen im Endgericht und machen durch ihre körperliche 
Anwesenheit die Zusage der Erlösung zur verbürgten Hoffnung. 

Die zur Walliahrt gehörende Prozession dürfte über den bereits bei Nico­
laus von Jeroschin erwähnten cruzegang verlaufen sein65• Dabei kann nicht 
entschieden werden, ob es sich um eine Prozession der Pilger zu den Reli­
quien in der Burgkirche handelte oder um eine, die die Reliquien zu den 
Wallfahrern vor die Burg brachte, um sie ihnen wegen der Fülle der Besu­
cher draußen auf dem Anger zu präsentieren. Der Kreuzgang, der auf der 
Madenburg sicher zu den ursprünglichen Bauideen gehört, war ein wesent­
liches Element im liturgischen Konzept des Haupthauses66• Dadurch erhiel­
ten die Heiligen- und Reliquienverehrung sowie das Walliahrtsgeschehen 
einen gegenüber der engen Kirche großzügig gesteigerten Entfaltungsraum. 
Die Prozessionen dürften das Hauptgeschoß des Hochschlosses aus der Kir­
che und über den Kreuzgang in Richtung auf die St. Armenkapelle verlassen 
haben, die sich unterSt. Marien befindet. Dort war die Grablege der Hoch­
meister. In dieser Kapelle fanden die Exequien für alle verstorbenen Or­
densangehörigen statt. Man betrat diese Unterkirche von Norden aus dem 
Parcham und geleitete die Verstorbenen durch das Südportal auf den Fried­
hof der Ordensbrüder. 

In diesen Zusammenhang gehört die Beobachtung, daß sich in den bei­
den Portalbereichen von St. Annen wiederum das vollständige Programm 
der Darstellung des Endgerichts in der Bauplastik findet, in deutlicher Kor­
respondenz zu St. Marien mit der "Goldenen Pforte" in der Etage darüber 
und noch um einen wesentlichen Aspekt gesteigert61• Denn im südlichen 
Portal beim Übergang zum Begräbnisplatz findet sich eine sehr seltene Dar­
stellung der Legende von der Kreuzesauffindung, die das Zentrum der Ritu­
ale des 3. Mai bildet. Bei Peter von Dusburg wird diese Legende ausdrück­
lich überliefert68, so daß für diese Stelle ein unmittelbarer Bezug zwischen 
dem chronikalischen und dem baukünstlerischen Schaffen des Ordens aus 
derselben Zeit nachgewiesen werden kann69• Und auch der Inhalt des 
Hauptfesttages des Deutschen Ordens - die Feier der Kreuzeserhöhung am 
14. September- wird hier dokumentiert. Denn im Giebelfeld erscheint Kai­
ser Heraklius mit der Auftindung des Kreuzes. 

65 NICOLAUS VON JEROSCHIN (wie Anm. 20), 27 531 f., S. 621, erwähnt den Kreuzgang im 
Zusammenhang mit dem Mord an Hochmeister Werner von Orseln 1330, der un­
mittelbar vor der .,Goldenen Pforte" geschehen sei. 

66 So PosPIESZNY, besonders in dem in Anm. 57 genannten Beitrag. 
67 ZACHARIAS (wie Anm. 36), S. 23 f., mit der entsprechenden Abbildung. 
68 DUSBURG (wie Anm.16}, IV, 77n8, S. 508-515. 
69 Die Wallfahrtsprozession dürfte sehr absichtsvoll unter dem Portal mit der Dar­

stellung der Kreuzauffindung hindurchgezogen sein, um die Teilnehmer immer 
wieder an den ursprünglichen Auftrag des Deutschen Ordens zum Kreuzzug zu 
erinnern. Von dieser Stelle aus konnte wohl der Anger vor der Burg direkt er­
reicht werden. 
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Dem Ausgabenbuch des Marienburger Hauskomturs der Jalue zwischen 
1399 und 1409- also in der späten Phase der Wallfahrten- ist zu entneh­
men 70, wie es an den Wallfahrtstagen auf der Marienburg und um sie herum 
zugegangen ist. Wegen der vielen Menschen führte diese Prozession ganz 
sicher nach draußen auf den Anger, der sich bis 1410 unmittelbar unter den 
Augen der Mosaikmadonna vor der Festungsanlage erstreckte. Dort wurde 
der ander altar errichtet, also ein Feldaltar, so daß die kostbaren Reliquien 
des Ordens zu den Menschen gelangten. Die Ordensbrüder und -beamten 
hatten alle Hände voll zu tun, um der Massen Herr zu werden. Also war es 
notwendig, ein Reglement aufzustellen, um eine reibungslose Organisation 
zu ermöglichen. Der Text lautet: 

Alzo pfleget man is czu bestellen czum grossen aplas. 
Bruder Heynrich von Alen sal hellten dem glocmeister ulf dem anger. 
item snyczemeister, smedemeister, schumeister, czimmermeister und der 

molmeister von der Damerow sullen der ander altar warten uff dem anger. 
Dy stangen sullen tragen nebin dem heyligethom der voith von Dirssow, 

der voith von Grebyn, der voith von Sthume, der voith von Leske. item uff 
der ander syten der voith von der Lype, der voith von Brathean, der pfleger 
von Montow. item in des meisters keller sal helffen Roder Rorich der waltmei­
ster, des pflegers k&mpan von Montow, Petir vom Zcanter und Hensel Pyser. 
in des meysters rempthir sullen czessin [zu essen] tragen und anrichten Got­
fryt von Drosdorff, Gerhart von Lezewicz, bruder Herman, Pauwel und der 
junge karwansherre. 

item thores sullen warten bruder Alff und der vymeister. 
item des brotes sullen warten Syfrit von Lezewicz und Reynhart vom Brode. 
item uff deme huse sullen czessin tragen und anrichten der pherdemar-

schalk und Frycze vom Leske. 
item uff demgangevor dem remthir sal anrichten der karwansherre von 

Grebin und der snyczmeister. 
item deme bukmeister sal helffen des brotes warten Heynrich von der 
Nuwenmolen, Petir steynmeister und bruder Lriter im remthir und vor de­

me remthir71 • 

item des brotes uff deme gange sal warten der trappier und der czimmer-
meister. 

item dem kochemeister uff huse sal helffen der karwansherre. 
item des meisters kochemeister sal helffen der molmeister von der Damerow. 
item der voith von Dirssow, voith von Grebin, voith von Sthume sullen in 

des meisters remthir umme geen und sehen, was do gebrechins sye. 
item der voith vom Leske sal mit synen knechten undir essen in dem vor­

burge syen und do czusehen. 

Der Quelle ist anschaulich zu entnehmen, mit welcher Umsicht der Orden 
das Wallfahrtsgeschehen vorbereitet, begleitet und überwacht hat. Gleich-

70 Das Ausgabebuch des Marienburger Hauskomturs für die Jahre 1410-1420. Hrsg. 
von W. ZreseMER. Königsberg 1911, Anhang, S. 463. 

71 Die letzten vier Wörter in der Vorlage bezeichnet Ziesemer als "Durchstrichen". 
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zeitig wird deutlich, daß die Pilger in der Burg versorgt wurden und nicht 
nur an der Prozession teilgenommen haben. Die Tatsache, daß die genann­
ten Ordensbeamten aus der ganzen Umgebung nach Marienburg in die 
Pflicht genommen wurden, zeigt auch, daß das Ereignis die gesamte Region 
erfaßt und sehr viele Menschen in die Ordenszentrale geführt hat. Ein be­
sonders wachsames Auge galt den Burgtoren, die von zwei Ordensbrüdern 
zu beobachten waren. Daran wird erkennbar, mit welch gemischten Gefüh­
len die Ordensverwaltung dem "Trubel" der Menschenansammlung entge­
gengesehen haben mag. Solche Sorgen hatten durchaus einen realen Be­
zugspunkt, denn vor Jahrzehnten- im Jahre 1364- besaßen Marienburger 
Bäcker die Stirn, den Ordensschatz zu berauben, was eine aufwendige 
Strafverfolgung der Täter erforderlich machte12• 

Welche Bedeutung die Wallfahrten nach Marienburg besessen haben, geht 
noch aus einem anderen Zusammenhang hervor. Kurz nach der verheeren­
den Niederlage bei Tannenberg im Jahre 1410 findet sich in der Chronistik 
des Deutschen Ordens die Wiedergabe einer Legende, die bis heute an der 
Marienburg haftet: Ouch geschach eyn gros wunder. Der [polnische] koning 
hatte eynen buchsinschutczin, der wolde schissin czu dem huse kegin [gegen] 
Unser Libin Frouwin bilde hinder dem kore; der wart blint allin czu angesich­
te, dy do worin. Dieses Wunder überliefert Johannes von Posilge in seiner Or­
denschronik, von der wir wissen, daß sie etwa im Jahre 1419 zum Abschluß 
gebracht worden ist13• Eine solche Erzählung bedeutet nichts anderes, als 
daß der Orden darum bemüht war, dem durch Tannenberg hervorgerufenen 
Absturz seiner Macht und Autorität die Gewißheit von Stärke und Verläß­
lichkeit entgegenzusetzen. Es sollte in der Bevölkerung wieder möglich wer­
den, an die geistliche Bestimmung des Ordens und seine göttlich autorisierte 
Privilegierung glauben zu können. Erst dann würde die Wallfahrt wieder ihr 
altes Gewicht gewinnen. So wie das Wunder vor dem Marienbildnis am 
Chorhaupt der St. Marienkirche sollte es das Wunder der Wiedererstarkung 
des Ordens in den Augen seiner Untertanen - und Europas - geben. Andere 
Chroniken und Quellen griffen diese Legende auf und gestalteten sie lebhaft 
weiter74• Ja, es entwickelte sich später noch eine zweite Version der Legende, 
die die Unverletzbarkeit der Marienburg feierte. Danach verfehlte während 
derselben Belagerung von 1410 eine weitere Kugel um Haaresbreite ihr Ziel. 
Hätte sie die einzige Säule des Sommerremters an der Nogatseite des Hoch­
meisterpalastes getroffen, dann wäre nicht nur dieses berühmte Bauteil zer­
stört worden, sondern es hätte die gesamte Führungsmannschaft des Ordens 
unter sich begraben, die in diesem Saal seine Beratungen abhielt75• 

72 JoHANNES VON PosiLGE (wie Anm. 22), S. 83, dort auch der Verweis auf Detmars 
Chronik und den Annalista Thorunensis. Ebenso in der Älteren Hochmeisterchro­
nik (wie Anm. 44), S. 594. 

73 JOHANNES VON POSILGE (wie Anm. 22), S. 321f. 
74 Vgl. zum Ganzen R. ZACHARIAS, Der Schuß auf das Marienbildnis. Wege einer 

Sage. In: Beseelte brüderliche Welt. Gedenkschrift für Hans Friedrich Blunck. 
1888-1988. Husum 1988, S. 167-180. 

75 Zuerst überliefert bei SIMON GRUNAU (wie Anm. 25), S. 747f., 'fract. XIV, cap. XV, 
§ 2 (etwa 1526/27).- Für wie wichtig eine grundlegende geistliche Stützung der 
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Mit dem Jahre 1457 erlosch die Reliquienwallfahrt zur Marienburg, als der 
Hochmeister Ludwig von Erlichshausen von seinen eigenen Söldnertrup­
pen, die er nicht bezahlen konnte, davongejagt wurde. Die Ordensresidenz 
wurde nach Königsberg verlegt. Die Reliquien wurden verpfändet, um aus 
dem Erlös Gelder für die Entlohnung der Söldner gewinnen zu können76. 

Der Orden hat um seinen Reliquienschatz gerungen und durch einen Ver­
trag mit den Söldnern versucht, die Verpfändung abzuwehren: Jtem das sie 
[die rebellierenden Söldner) alle kirchengerethe und reliquien, unsir frau­
wen bilde, St. Babaren bilde mitsampt dem groszen crucze, und andre heil­
gethum uff Marienburg und in allen andern sloszen, steten und kirchen 
wesende, loszen [belassen 1 und uns, alse sie nw [nun 1 sint, obirantwerten 
sullen1~ Die Söldner wiesen es von sich, daß sie es auf den Reliquienschatz 
des Ordens abgesehen hätten (wir seyn nicht die, die sulche bilde und heil­
gethume ye hetten wellen zcu ... vorsetczen)18 • Ihr Anführer, Ulrich von Czir­
wonke (oder Czirwenke), brachte indes das Kirchengerät mit der Begrün­
dung an sich, er habe unser lyben frauwen bilde und das grose crewcze und 
sancte Barbaran bilde oll das rechte haws [das Hochschloß] getragen, weil 
ihm zu Ohren gekommen sei, daß man die Söldner verraten und die Kost­
barkeiten aus der Marienburg wegschaffen wolle79 • Schließlich sind die 
wertvollsten Stücke in die Hand der Danziger gelangt. 

Die Marienburg hat in den ersten siebzig Jahren ihrer Existenz- begon­
nen etwa 1275- noch nicht das bekannte hohe Madonnenmosaik am Chor­
haupt der Kirche besessen. Dieses in der Kunstgeschichte wohl einmalige 
Bildwerk ist dort erst ab 1345 vorhanden gewesen, als das Hochschloß zwi­
schen 1335 und 1344 zur Hochmeisterresidenz erweitert worden ist. Mit die­
ser halbplastischen Marlenstatue unterstrich der Orden seine marianisch 
geprägte christliche Glaubensaussage und integrierte damit unübersehbar 
die frühe - jedoch an der Bürgersiedlung haftende - Marienwallfahrt de­
monstrativ in sein Programm. Dies bedeutete eine bewußte Umlenkung der 
spirituellen Qualität der - möglicherweise bereits aus der Vorordenszeit 
stammenden - Bildverehrung auf die Zentrale des Landes, die bislang le­
diglich eine privilegierte Reliquienwallfahrt besaß. So etwas könnte man 
eine überdimensionale Kumulation nennen. 

Bevölkerung in Preußen angesehen wurde, erweist eien Forderung des Hoch­
meisters Paul von Rusdorf im Jahre 1434 an die Bischöfe des Landes, für die Ein­
haltung der göttlichen Gebote und der Feiertage zu sorgen. "Daher ordnete er 
streng an, die heiligen Tage nicht durch Arbeit und Zecherei zu entwürdigen, 
und erhoffte sich davon, daß Gott allen Zorn und Ungnade von ihnen abwen­
den werde." Vgl. K. NEITMANN, Christliche Unterweisung von Deutschen und 
Prußen im Ordensland Preußen. In: WESTPREUSSEN-JAHRBUCH 46 (1996) S. 57-71, 
hier S. 70. 

76 Vgl. oben Anm. 33. 
77 Akten der Ständetage Preußens unter der Herrschaft des Deutschen Ordens. 

Hrsg. von M. Töppen. Bd. 4. Leipzig 1884. Neudruck 1974, S. 504 (Tagfahrt zu 
Thom am 25. 12. 1456). 

78 Ebd. S. 507. 
79 Ebd. S. 524. 
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Als Schlußüberlegung kann gelten: Von allem Anfang an ist die Marien­
burg - in bewußter Aufnahme vergleichbarer Ausstrahlungen von Marburg 
her- als ein besonders hervorgehobener Platz der Frömmigkeit im Blick auf 
die Patronin des Deutschen Ordens ins Leben gerufen worden. Nicht allein 
eine günstige Verkehrslage hat diese Neugründung an der Nogat bewirkt, 
sondern die Überzeugung, daß dieser Platz besonders geeignet sein würde, 
die christliche Botschaft für Preußen unübersehbar zu machen. Das sagt be­
reits die Ordenschronistik in aller Deutlichkeit, wenn Peter von Dusburg für 
1280 feststellt: "Die Burg Zantir wurde mutato nomine et loco dorthin verlegt, 
wo sie noch heute liegt, und erhielt den Namen Mergenburgk, das bedeutet: 
Burg der hl. Maria zu ihrem Lob und ihrer Ehre. "80 In der deutschsprachigen 
Reimübersetzung des Nicolaus von Jeroschin (um 1340) heißt diese Stelle: 
zum Lobe Mariens, der Beschützerin eines reinen Lebenswandels81• 

Ein ähnlicher Gründungsprozeß wird bei Dusburg auch für Marienwerder 
überliefert. Diese Einrichtung im Jahre 1233 am Anfang des Überganges 
aus dem Kulmer Land in ein neues Missionsgebiet wird mit castrum Insu­
lam [ ... ] sancte Marie bezeichnet82• Dadurch wird hervorgehoben, daß der 
Orden sich darüber im Klaren war, eine neue Aktivität zu eröffnen, die die 
bisherige Begrenzung auf die nähere Umgebung Kulms überschritt. Hierfür 
wurde Maria sozusagen ins Panier genommen und zur Besiegelung der 
Landnahme benutzt. Als dann durch das Teilungsabkommen 1243 zwischen 
dem Orden und dem Bistum Pomesanien Marienwerder 1254 zum Bischofs­
sitz wurde, verlor der Orden die volle Souveränität über diesen ersten Ma­
rienort. Zwischen 1275 und 1280 wurde diese Entwicklung korrigiert, indem 
der Marien-Name mit einem erneuerten Anspruch für die an der Nogat voll­
zogene Neugründung des Ordens Verwendung fand. 

Dieser als hoch absichtsvoll demonstrierte Vorgang war höchstwahrschein­
lieh deswegen von so weitreichender Bedeutung, weil der Orden damit einen 
mit einer Bildwallfahrt alteingeführten Platz spiritueller Ausstrahlung im Ge­
biet von Alyem83 besetzen und für sich profilieren konnte. Den Kreuzzugs­
gedanken brachte er dafür ebenso mit wie die Praxis der Wallfahrt zu seiner 
zweiten Patronin, der hl. Elisabeth. So errichtete er das Hochschloß allem 
Anschein nach bereits mit dem Kreuzgang und der Stätte zur Präsentation 
der Reliquien als den Kern der gesamten Anlage. 

Es darf somit von allem Anfang an der Festungsgedanke der Madenburg 
zweidimensional gesehen werden: einerseits als politisch und militärisch 

80 DUSBURG (wie Anm.16), ill, 208, S. 324. 
81 Die Verse lauten: Im Jahre 1280 verlegte man die Burg von Zantir, 

want Mergenburc hiz man si sit, 
und briwet si dar, da si nri lit, 
wollobelich Marien 
der reinen wandils vrien. JEROSCHIN (wie Anm. 20}, S. 503, 17357-17360. 

82 DusBURG (wie Anm.16), 111, 9, 8.110. 
83 Das Territorium um Marienburg hieß in der Vor-Ordenszeit unterschiedlich: Alga, 

Algemin, Algo, Alyem. Bei DusBURG (wie Anm. 16), III, 143, S. 262, findet sich Al­
gent (Sed equites transiverunt usque ad territoriumdieturn Algent, in quo nunc si­
turn est castrum Mergenburgk). 
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herausmodellierte Demonstration der Macht und andererseits als Kristalli­
sationspunkt für eine real verstandene Präsenz des Heiligen auf Erden. In 
dieser Kumulation sollte in der Marienburg eine doppelt abgesicherte Er­
fahrung der Gottesnähe spürbar werden: als eine militärische Festung aus 
Steinen und eine bergende Hülle des Glaubens, aus denen der Landesaus­
bau Preußens sichtbar hervorgehen sollte. Dies dürfte an keiner Stelle des 
Preußenlandes so überzeugend gelungen sein wie im Marienbildnis am 
Chor der Burgkirche, dem leibhaftigen Kreuzungspunkt der beiden Wall­
fahrtsideen. 

Pielgrzymkl do rezydencjl wielklch mistrzow w Malborku 

Streszczenie 

Malbork jako rezydencja Zakonu Krzyzackiego i miejsce przechowywania 
relikwü byl do 1454/57 roku celem pielrzymek. Bardzo prawdopodobnie Za­
kon na podstawie swoich doswiadczen zdobytych podczas rozkwitu swojej 
marburskiej siedziby pod wezwaniem swojej drugiej patronki, sw. Elzbiety, 
polqczyl rozbudow~ kraju pruskiego z celami spirytualno-misyjnymi. Forma 
budowli zamku malborskiego wraz z kosciolem i kruzgankiem a talcte jego 
artystyczne wyposazenie w obrazy i rzezb~ sluzylo od samego poczqtku 
mysli pielgrzymkowej. R6znorodne informacje zawarte w zr6dlach ukazujq, 
jak te pielgrzymki wyglqdaly w praktyce i jakie znaczenie mialy one zar6w­
no dla panowania Zakonu Krzyzackiego jak i dla mieszkanc6w krainy pru­
skiej. Tlumaczenie Eligiusz Janus 

The Pilgrimage to the Relics at the Grand Master's Residence 
in Marlenburg 

Summary 

The Marienburg as the residence of the Teutonic Order was the destination 
of relics pilgrimages up to the years 1454 or 1457. Very probably the Order 
with its experiences of the flourishing of its Marburg establishment under 
its second Patron-saint, Saint Elizabeth, combined the development in Prus­
sia with spiritual and missionary aims. The structure of the Marienburg with 
its church, cloister and artistic arrangement of paintwork and architectural 
sculpture, served the idea of pilgrimage from the very beginning. From 
much source information it becomes clear what the pilgrimage was like in 
practice and what importance it bad for the rule of the Teutonic Order as 
well as for the people in Old Prussia. Translated by Sylvia H. Parker 





Frühe Landkirchen im Ermland 
Von Christofer Herrmann 

Im Ermland haben sich gut 40 mittelalterliche Landkirchen ganz oder teil­
weise erhalten. Sie entstanden in ihrer großen Mehrheit nach der Mitte des 
14. Jahrhunderts, manche erst im 15. Jahrhundert. Gegen 1350/60 entwickel­
te sich der Typus der ermländischen dörflichen Pfarrkirche, der ganz cha­
rakteristische Merkmale besaß. Es handelte sich zumeist um einen unge­
wölbten und chorlosen Saalbau mit mächtigen Schmuckgiebeln an den 
Schmalseiten, einer Sakristei im Nordosten und einer Vorhalle am Eingang 
der Südseite. Ein zweites Portal befand sich im Westen, wo auch noch ein 
massiver oder hölzerner Glockenturm stehen konnte. 

Diese recht einheitlich wirkende Gruppe von Backsteinbauten 1 sollte aber 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß steinerne Kirchen auf dem Land zu­
nächst eine große Seltenheit waren. Wurde in einem Dorf oder Gut eine 
Pfarrei gegründet, so mußte möglichst schnell ein Ort für den Gottesdienst 
und die Spendung der heiligen Sakramente geschaffen werden. Ein rascher 
Bau war aber nur in Holz möglich. Dies gilt übrigens nicht nur für den länd­
lichen Bereich, sondern auch für Städte und gar Kathedralen. So war etwa 
der Frauenburger Dom in den ersten 50 Jahren seines Besteheus ein hölzer­
ner Bau2• 

Holzkirchen konnten aber mehr als nur provisorische Bauten sein, für die 
man sie aus heutiger Sicht gerne halten möchte. Architektonische Qualität 
und kunstvolle Ausstattung mußten hier nicht fehlen, wie heute noch er­
haltene Beispiele aus anderen Regionen3 zeigen. Gewiß hatte der Steinbau 
aufgrund der Vorbilder in den großen Städten auch auf dem Land mit der 
Zeit ein höheres Prestige gewonnen, doch existierten im mittelalterlichen 
Preußen bis in die frühe Neuzeit noch zahlreiche Holzkirchen. So waren 
beispielsweise von den zwölf im Amt Soldau bekannten Landkirchen ver­
mutlich nur drei aus Stein. Bei sechs Kirchen kann man dort mit einiger Si­
cherheit einen Holzbau vermuten4• Freilich lag Soldau noch südlich des 
Ermlands und war erst recht spät besiedelt worden. Doch auch in den früher 
kolonisierten Gebieten hatte man keinesfalls alle Holzkirchen durch Stein­
bauten ersetzt. Demnach wäre es durchaus vorstellbar, daß im Ermland am 
Ende des Mittelalters vielleicht noch etwa ein Drittel der Pfarrkirchen aus 

1 Eine ausführliche Würdigung soll in einem späteren Beitrag folgen. 
2 Der erste Dombau wird als klein und hölzern beschrieben: Brat enim antea 

summa ecclesia Jignea et parva. SCRIPTORES RERUM WARMIENSIUM (SRW) oder 
QuELLENSCHRIFTEN ZUR GESCHICHTE ERMLANDS. Hrsg. von C. Woelky. Bd. I. Brauns­
berg 1866, S. 61. V. RöHRICH, Die Kolonisation des Ermlandes. In: ZGAE 12 (1899) 
S.710. 

3 Etwa die spätmittelalterlichen Kirchen in den Beskiden südlich von Krakau. 
4 Zu den übrigen Bauten haben wir keine Informationen. Vgl. F. GAUSE, Geschichte 

des Amtes und der Stadt Soldau. Marburg 1958, S. 139-175. 
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Holz bestand5• Die Kriege des 15. bis 17. Jahrhunderts sowie Neubauten im 
18. und 19. Jahrhundert haben jedoch keinen einzigen hölzernen Bau über­
leben lassen. 

Noch in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts waren im Ermland Holz­
kirchen auf dem Dorf die Regel und Steinbauten die große Ausnahme. 
Diese Ausnahmen sollen im folgenden vorgestellt und besprochen werden. 
Es handelt sich um die Kirchen in Elditten, Schalmey, Pettelkau und Plaß­
wich. 

Die beiden erstgenannten Bauten hängen mit der für die frühe Besied­
lung des Ermlands so wichtigen, aus Lübeck zugewanderten "Pionierfami­
lie" Fleming zusammen. Diese Familie ist zwischen 1279 und 1300 mit fünf 
Geschwistern nachweisbar, von denen der zweite ermländische Bischof 
Heinrich Fleming der bekannteste ist. Sein Bruder Johannes war Lokator bei 
der zweiten Stadtgründung von Braunsberg und später Gutsbesitzer. Nicht 
nur er erhielt von seinem bischöflichen Bruder umfangreiche Ländereien 
verschrieben, auch seine Brüder Albert und Gerhard sowie die Schwester 
Walpurga bzw. deren Ehemann Conrad Wendepfaff wurden mit großzügigen 
Landgaben bedacht6• Im Besitz der Flemings waren am Ende des 13. Jahr­
hunderts Güter in der Gegend von Basien, Elditten, Gedilgen, Groß Klenau, 
Killen, Klingenberg, Plaßwich, Schalmey, Schöndamerau, Rawusen und Wu­
sen. 

Elditten, St. Martin 

Die vermutlich älteste erhaltene Steinkirche des Ermlands steht in Elditten~ 
Das mit 110 Hufen sehr große Gut wurde am 10. Juli 1289 von Bischof Hein­
rich I. Fleming zu je einem Drittel an seine Brüder Albert und Johannes 
Fleming sowie seinen Schwager Conrad Wendepfaff verliehen. Die drei 
Gutsherren erhielten auch das Präsentationsrecht für den Pfarrer der zu 
gründenden Kirche8. 

5 Im Verzeichnis der ermländischen Kirchspiele aus dem späten 15. Jahrhundert 
(SRW I, S. 362-444) sind für das Hochstift insgesamt 99 Kircharte genannt. Von 
diesen sind 55 Steinbauten ganz oder teilweise erhalten. Bei den übrigen 44 ver­
schwundenen oder später neu errichteten Kirchen kann man einen hohen Anteil 
von Holzbauten vermuten. 

6 Einen Überblick zum Landbesitz der Familie Aeming gibt ROHRICH (wie Anm. 2), 
s. 620-623, 675-688. 

7 Zur Geschichte und Architektur vgl. A. BoETTICHER, Die Bau- und Kunstdenkmä­
ler der Provinz Ostpreußen. Heft 4: Ermland. Königsberg 1894, S. 72f. F. DITTRICH, 
Böttichers Inventarisation der Bau- und Kunstdenkmäler Ermlands. In: ZGAE 11 
(1897) S. 281-283. E. PILECKA, Entwicklung der gotischen Giebelform im Ermland. 
In: Mittelalterliche Backsteinkunst (WISSENSCHAFTUCHE ZEITSCHRIFT DER E&'lST-Mo­
RITZ-ARNDT-UNIVERSITÄT GREIFSWALD. Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche 
Reihe 29, Heft 2/3 )1980, S. 75. Dehio-Handbuch der Kunstdenkmäler West- und 
Ostpreußen. Bearb. von M. ANTONI. München-Berlin 1993, S. 169. D. LoYAL, Sakra­
le Backsteingotik im Ermland. Bonn 1995, S. 295-297. 

8 CODEX DIPOLMATICUS WARMIENSIS (CDW) oder REGESTEN UND URKUNDEN ZUR GESCHICH­
TE ERMLANDS. Bd. 1 (1231-1340). Mainz 1860, Nr. 151, D. Nr. 79. 
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Der vielleicht schon bald nach 1300 errichtete Bau ist eine mit Strebe­
pfeilern besetzte, ungewölbte Saalkirche mit eingezogenem, relativ langem 
Polygonalchor und einer Sakristei an dessen Nordseite. Die Mauern beste­
hen weitgehend aus Feldstein und sind ziemlich dick. Zusammen mit den 
breiten und enggestellten Strebepfeilern sowie den ursprünglich wenigen 
und kleinen Fenstern machte die Kirche einen massig-schweren Eindruck. 
Verschiedene An- und Umbauten des 19. und 20. Jahrhunderts (Vorhallen an 
der Nord- und Südseite, Chorgiebel und -gewölbe, neue und große Fenster) 
haben den Anblick spürbar verändert, aber nicht unbedingt eleganter ge­
macht. Im Inneren erhielt die Kirche eine vollständig neugotische Fassung, 
die sich weitgehend erhalten hat. 

Bei der Verleihung von Elditten 1289 waren die Erinnerungen an den zwei­
ten Prußenaufstand sicherlich noch nicht verblaßt Die Kämpfe hatten im 
nördlichen Ermland am längsten gedauert und flackerten dort bis zum Ende 
der 1270-er Jahre immer wieder auf9• Gerade die Angehörigen der Familie 
der Flemings hatte die Ereignisse hautnah miterlebt, da sie als Braunsherger 
Flüchtlinge viele Jahre im heiß umkämpften Elbing lebten. Nach 1279, dem 
Jahr der Wiedergründung von Braunsberg, gehörten sie zu den ersten füh­
renden Kolonisten, die sich im vom Krieg verwüsteten Land niederließen 
und das Wagnis eingingen, neue Güter und Siedlungen zu gründen 10• Dem 
mit brutaler Waffengewalt erzwungenen Frieden war sicherlich noch lange 
nicht zu trauen. So ist es nur allzu verständlich, daß bei der Errichtung der 
steinernen Kirche von Elditten Vorsorge für den Fall eines möglichen An­
griffs durch vom Christentum abgefallene Prußen getroffen wurde: Die Au­
ßenmauern sind sehr massiv (ca. 1,5 m 11 ), es gab ursprünglich nur wenige 
kleine Fensteröffnungen und auch nur einen Zugang im Westen. Das West­
portal - und dies ist einzigartig im Ermland - hatte ein Fallgatter, um die 
Kirche vor ungebetenen Eindringlingen zu schützen. Die gemauerten seit­
lichen Führungsschienen sind noch erhalten, die obere Aufzugsvorrichtung 
jedoch nicht mehr, denn ein späterer Umbau hat hier die ursprüngliche Si­
tuation verändert. 

Die Kirche in Elditten diente demnach nicht nur dem Gottesdienst, son­
dern war im Notfall auch als fester Zufluchtsort zu benutzen. Grundsätzlich 
konnte sich natürlich eine vom Feind bedrängte Bevölkerung in jeder Stein­
kirche verschanzen. In Elditten gab es jedoch zu diesem Zweck spezielle 
bauliche Vorkehrungen. Dies zeigt, daß man die Bauzeit deutlich näher an 
die kriegerischen Ereignissen des späten 13. Jahrhunderts rücken muß als 
die der übrigen Kirchen, bei denen eine besondere Rücksichtnahme auf die 
Zufluchtsfunktion nicht mehr zu erkennen ist. 

9 Vgl. RöHR!CH (wie Anm. 2), S. 6191. 
10 Diese Verdienste werden in der Verleihungsurkunde des Gutes Groß Klenau 

( 1286) an Johannes, Albert und Walpurga Fleming ausdrücklich hervorgehoben. 
CDW I, Nr. 73. Vgl. auch RöHRICH (wie Anm. 2), S. 675f. 

11 Eine größere Mauerstärke als beim Frauenburger Dom! 
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Schalmey, St. Georg 

Die leider nicht mehr erhaltene Pfarrkirche von Schalmey12 war ein enger 
Verwandter von Elditten. Der Ort Slinia oder Slivia wurde schon 1249 im 
Friedensvertrag von Christburg genannt13• Hier sollte eine der ersten prußi­
schen Kirchen errichtet werden, über deren späteres Schicksal jedoch nichts 
bekannt ist. Das Gut Schalmey wurde an dieselben drei Personen (Albert 
und Johannes Fleming, Conrad Wendepfaff) verschrieben wie Elditten, in 
am selben Tag (10. Juli 1289) ausgestellten Urkunden14 • Die Gutsbesitzer er­
hielten auch das Patronatsrecht über die zu gründende Kirche. Somit dürfte 
die Kirche in Schalmey eine gutsherrliche Gründung sein. Später ( 1341 und 
1427) wurde Schalmey in das ermländische Kollegiatstift inkorporiert15• 

Die Verwandtschaft beider Bauten ist aber nicht nur historisch, sondern 
auch typologisch begründet. Vom Typus her besitzt die Schalmeyer Kirche die 
gleichen charakteristischen Merkmale wie Elditten: ein Saalbau mit Strebe­
pfeilern, eingezogenem Polygonalchor und Verzicht auf den Westturm. Die 
Unterschiede liegen in den veränderten Proportionen und dem BaumateriaL 
Die Elditter Kirche hat ein relativ kurzes Langhaus und einen langen Chor 
(16,6 m : 11,8 m), während es in Schalmey umgekehrt war (21,6 m : 8,7 m). 
Der Bau wurde fast vollständig aus Backsteinen errichtet, die in Elditten nur 
an wenigen Stellen Verwendung fanden. Dünnere Mauern (1,2 m), schmale 
Strebepfeiler, Fenster und Portale an allen Seiten sowie eine Blendendeko­
ration an den Giebeln schufen in Schalmey eine elegante Außenwirkung, 
die in lebhaftem Gegensatz zum wuchtigen, fast rohen Erscheinungsbild 
der Elditter Kirche stand. Thotz der engen typologischen Verwandtschaft im 
Grundriß und derselben Bauherrschaft boten die beiden Kirchen einen sehr 
unterschiedlichen Anblick. 

Die spätere Zeitstellung von St. Georg erkennt man auch daran, daß eine 
Zufluchtsfunktion in der Architektur nicht mehr faßbar ist, denn die Mauern 
sind dünner, es gibt an allen Seiten Fenster und Portale, und man findet 
keine speziellen Schutzvorrichtungen zum Verrammeln der Türen. Schal­
mey entstand demnach in einer Zeit, als man Prußenaufstände nicht mehr 
befürchten mußte und auch ansonsten die Kriegsgefahr eher gering war. 
Die Bauzeit ist daher für die 1330/40-er Jahre anzunehmen. Schalmey wäre 
demnach etwa gleichzeitig mit dem Chor des Frauenburger Doms (1329-
42) entstanden. Dazu paßt auch die vergleichbare Art der Giebeldekoration 
mit Kreisblenden und Spitzbogenblenden. 

Die absoluten Maße könnten ebenfalls einen Hinweis auf die unterschied­
liche Zeitstellung geben. Rechnet man die Länge des Elditter Chores und 
Langhauses in den kulmischen Fuß alten Maßes um (0,314 m}, so erhält man 

12 Zur Geschichte und Architektur der Schalmeyer Kirche vgl. BoETTJCHER (wie 
Anm. 7}, S. 227-230. G. MATERN, Geschichte der Kirche und des Kirchspiels Schal­
mey. Braunsberg 1909. Dehio-Handbuch (wie Anm. 7), S. 553. LoYAL (wie Anm. 7), 
5.297-299. 

13 CDW I, Nr. 50, D. 19, Anm. 18. 
14 CDW I, Nr. 152-154, D. 80-82. 
15 CDW II (1341-75), Mainz 1864, Nr. 30. CDW IV (1424-35), 1935, Nr. 207. 
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ziemlich genau die geraden Maße von 16,6 m = 52,5 Fuß = 3,5 Ruthen sowie 
11,8 m = 37,5 Fuß = 2,5 Ruthen. Nimmt man nun die Länge von Chor und 
Langhaus der Schalmeyer Kirche und rechnet sie auf der Basis des neuen 
kulmischen Fußes (0,288 m) um, so ergibt dies wiederum gerade Maße: 
21,6 m = 75 Fuß = 5 Ruthen sowie 8,7 m = 30 Fuß = 2 Ruthen. Umgekehrt 
funktioniert die Berechnung nicht, man erhält dann nur krumme Zahlen. 
Dieses Ergebnis legt also die Hypothese nahe, daß zum Zeitpunkt der Er­
bauung von Eielitten noch das ältere Fußmaß galt, während Schalmey schon 
auf Grundlage des neuen Fußmaßes geplant wurde. 

Die für die ländliche Architekturgeschichte des Ermlands wichtige und 
vollständig erhaltene Kirche von Schalmey wurde 1904 -1906 gründlich re­
stauriert und erlebte nach 1945 ein trauriges Schicksal. Der im Krieg stark 
beschädigte Bau stand noch gut zwei Jahrzehnte als Ruine und ist heute fast 
vollständig verschwunden. 

Pettelkau 

Zu den frühen Steinbauten im Ermland gehört auch die Kirche in Pettel­
kau16. Sie besaß einen zweijochigen, gerade geschlossenen Chor mit Strebe­
pfeilern, an den sich ein gleich breites, aber etwas längeres Langhausjoch 
anschloß, das im Norden und Süden von schmalen Annexräumen (Seiten­
kapellen) begleitet wurde, die sich in Arkaden zum Kircheninneren öffne­
ten. Chor und Langhausjoch waren von Kreuzrippengewölben überfangen. 
Es handelte sich um einen qualitätsvollen und offensichtlich großzügig kon­
zipierten Bau, der jedoch nicht in der ursprünglichen Länge zu Ende ge­
führt wurde und stattdessen einen etwas unharmonisch wirkenden klobigen 
Turm als abrupten Westabschluß erhielt. Die nach 1945 als Magazin genutz­
te Kirche geriet später in Verfall und wurde zwischen 1996 und 1999 wieder­
hergestellt (jedoch ohne Gewölbe), um inzwischen wieder als Pfarrkirche zu 
dienen. 

Merkwürdig in Pettelkau ist die Anlage einer anspruchsvollen Kirche in 
einem winzigen Dorf, das schon im frühen 15. Jahrhundert Filiale der Pfarrei 
in Schalmey war. Des Rätsels Lösung scheint nach der Literatur in der Grün­
dung des später in Guttstadt ansässigen ermländischen Kollegiatstifts zu 
liegen. Der Gründungsakt ist nicht überliefert, aus der am 30. Oktober 1343 
ausgestellten Urkunde über die Verlegung des Stifts17 nach Glottau geht 
aber hervor, daß dieses am 17. Juni 1341 von Bischof Hermann und dem 
Domkapitel ins Leben gerufen worden war. Nach Aussage der Urkunde be­
fand sich das Kollegiatstift ursprünglich prope Brunsberch, was bei den Ge­
lehrten zunächst verschiedene Interpretationen über den Gründungsort her-

16 Zur Geschichte und Architektur der Kirche in Pettelkau vgl. BoETTJCHER (wie 
Anm. 7), S. 194-198. A. BIRCH-HIRSCHFELD, Geschichte des Kollegiatstiftes in Gutt­
stadt 1341-1811, Braunsberg 1931, S. 6-9. Katalog zabytk6w sztuki w Polsce. Se­
ria nowa. Tom II, zeszyt 1. Wojew6dztwo elblqskie. Braniewo, Frombork, Orneta i 
okolice. Bearb. von M. ARsZYNSKI und M. KuTZNER. Warszawa 1980, S. 174 f. Dehio­
Handbuch (wie Anm. 7), S. 476f. LoYAL (wie Anm. 7), S. 202f., 300f. 

17 CDW Il, Nr. 30. 
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vorrief. Röhrich18 und Birch-Hirschfeld19 haben mit guten Argumenten das 
mit seiner Gemarkung an Braunsberg grenzende Pettelkau als ersten Sitz 
des Stifts vorgeschlagen. 

Diese historisch durchaus wahrscheinliche Lösung hat dann einige Auto­
ren dazu verführt, die Pettelkauer Kirche einfach zur Kollegiatskirche zu er­
klären und ihren halbfertigen Zustand mit der Verlegung des Stifts 1343 zu 
begründen20. Loyal publizierte sogar einen Grundriß mit der Rekonstruktion 
des angeblich ursprünglich konzipierten Baus21. Demnach sind die schma­
len Seitenkapellen erst nachträglich eingefügt worden, nachdem das Stift 
verlegt worden war und die Kirche nicht mehr im zunächst vorgesehenen 
Umfang ausgebaut werden konnte. Diese Idee ist auf den ersten Blick reiz­
voll, doch sie widerspricht dem Baubefund sowie historischen, stilistischen 
und technischen Gegebenheiten. 

Beobachtungen am Befund der Südwand haben gezeigt, daß die Chor­
mauer ohne Unterbrechung oder Baufuge in das Langhausjoch durchläuft. 
Weiterhin belegen Abbruchspuren und Binderreihen, daß auch die Quer­
mauer zu der seitlichen Kapelle von Anfang an konzipiert war. Die drei öst­
lichen Joche der Kirche in Pettelkau, so wie sie bis 1945 erhalten waren, ent­
sprachen demnach der ursprünglichen Bauabsicht 

Wann ist die Kirche aber zu datieren? Der Vorschlag, die drei östlichen 
Joche seien in der Kollegiatszeit, d. h. zwischen Juni 1341 und Oktober 1343, 
entstanden ist schon aus technischen Gründen kaum haltbar. Allein für die 
Vorbereitung der Ziegelproduktion sind mindestens drei Jahre zu veran­
schlagen22, so daß in dem zur Verfügung stehenden Zeitraum noch kein 
einziger Ziegel zum Vermauern zur Verfügung gestanden hätte. Die Form 
der Gewölbe spricht ebenfalls gegen eine Datierung in die 1330-er oder 
1340-er Jahre. Um 1300 kamen im Ordensland (zuerst in Thorn und Kulm) 
die Sterngewölbe auf, die in kürzester Zeit eine große Popularität erreichten 
und sich bis zur Mitte des Jahrhunderts immer weiter entwickelten und ver­
feinerten23. Es ist kaum vorstellbar, daß der Chor und das Hautschiff des 
Langhauses eines ambitionierten Kirchenbaus in dieser Zeit noch mit alt­
modischen Kreuzrippengewölben versehen worden wäre. So hat auch der 
nahegelegene Frauenburger Dom in seinem 1329 begonnenen Chor Stern­
gewölbe. Die Bauzeit der Kirche in Pettelkau ist m. E. in das erste Viertel des 
14. Jahrhunderts zu legen, spätestens in die 1320-er Jahre. Auch ein Baube­
ginn schon um 1300 wäre stilistisch denkbar. 

Doch wieso sollte ausgerechnet an diesem Ort in so früher Zeit eine an­
spruchsvolle Backsteinkirche entstehen? Der Schlüssel zur Lösung der Fra-

18 Vgl. V.RöHRICH, Die Kolonisation des Ermlandes. In: ZGAE 13 (1901) S.476. 
19 Vgl. BIRCH-HIRSCHPELD (wie Anm. 16), S. 6-8. 
20 So Dehio-Handbuch (wie Anm. 7), S. 476. LoYAL (wie Anm. 7) S. 202f. 
21 LOYAL, Abb.493. 
22 Vgl. J. C. HoLST, Dar umme is se noch so ordeliken buwet- Früher Backsteinbau in 

Lübeck. In: SCHRIFTEN DES INSTITUTS FÜR BAU- UND KUNSTGESCHICHTE DER UNIVERSITÄT 
HANNOVER 12 {1999) S. 41. 

23 Vgl. S. BECKER-HOUNSLOW, Der Beitrag Englands zur Entstehung und Entwicklung 
figurierter Gewölbe im Deutschordensstaat Preußen. Schwerin 1998. 
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ge könnte in der Vorgeschichte des Ortes liegen. Matern hat darauf hinge­
wiesen, daß Pettelkau vermutlich ein heidnischer Kultplatz gewesen ist24 , 

der nach dem Ende der kriegerischen Auseinandersetzungen des 13. Jahr­
hunderts mit den Prußen in eine Wallfahrtsstätte zur Verehrung der Jung­
frau Maria umgewandelt wurde. Birch-Hirschfeld stimmte dieser Erklärung 
zu und verwies auf die Bedeutung derartiger Stätten für die Kolonisierung 
Altpreußens: "In einem noch nicht völlig dem Christentum gewonnenen 
Lande mußte es wichtig erscheinen, solche Stätten des heidnischen Kultus 
in christliche Wallfahrtsorte umzuwandeln und deren Kirchen eine erhöhte 
Bedeutung zu geben. 1125 

Es war folglich nicht so, daß der Kirchenbau Ergebnis und Folge der 
Stiftsgründung in Pettelkau gewesen ist, sondern vermutlich wurden umge­
kehrt die Stiftsherren in einem schon bestehenden Wallfahrtsort angesie­
delt, der außer der Heiligkeit des Platzes auch eine vorhandene Infrastruk­
tur mit einer benutzbaren Kirche zu bieten hatte. Die in Pettelkau gesetzten 
Erwartungen erfüllten sich aber offenbar nicht, so daß sich schon nach gut 
zwei Jahren der Vorgang wiederholte. Mit dem Umzug nach Glottau begab 
man sich ebenfalls an einen Platz, der zunächst heidnische Kultstätte und 
dann christlicher Wallfahrtsort war26• Da sich der Wallfahrtsort Pettelkau of­
fensichtlich nicht so entwickelte wie anfangs vorgesehen, mußte man den 
Abschluß des Kirchenbaus in bescheideneren Formen und Dimensionen 
ausführen. 

Plaßwich, St. Katharinen 

Als letzte frühe steinerne Kirche im Ermland ist St. Katharinen in Plaßwich27 

vorzustellen. Das Dorf erhielt am 5. November 1305 die Handfeste nach kul­
mischem Recht verliehen28• Die Kirche wurde mit vier Hufen dotiert. Ein 
Pfarrer wird urkundlich erstmals 1346 genannt29• 

Der in drei Abschnitten errichtete Bau besitzt als ältesten Teil ein kasten­
artiges Langhaus ohne Strebepfeiler und Vorhalle. Die großen Wandflächen 
wurden lediglich durch die hoch ansetzenden Spitzbogenfenster mit Kanten 
aus profilierten Ziegeln gegliedert. Über dem Südportal ist ein großes dia­
mantförmiges Rautenmuster aus schwarz gebrannten Backsteinen zu sehen. 
Weitere Rautenmuster finden sich an der Westwand. Gleichzeitig mit dem 
Langhaus entstand auch das Erdgeschoß des Westturmes. In einem zweiten 
Bauabschnitt fügte man einen zweijochigen Rechteckchor mit mächtigen 

24 G. MATERN, Über den Titel der Kirche von Pettelkau. In: PASTORALBLATT FÜR DIE 
DiöZESE ERMLAND 35 (1903}, s. 6. 

25 BIRCH-HIRSCHFELD (wie Anm. 16}, S. 7. 
26 Ebd. S. 10. 
27 Zur Geschichte und Architektur vgl. F. DnTRICH, Beiträge zur Geschichte der erm­

ländischen Kirchen. In: ZGAE 9 (1888) S. 184-191. BoETTICHER (wie Anm. 7), 
S. 200-203. Katalog zabytk6w (wie Anm. 16}, S. 179-183. Dehio-Handbuch (wie 
Anm. 7), S. 479f. LoYAL (wie Anm. 7), S. 301 f. 

28 CDW I, Nr. 225, D. Nr.134. 
29 SRW I, S. 430, Anm. 219. 
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Strebepfeilern an, der nur ein wenig schmaler als das Langhaus ist. Im In­
neren besitzt der Chor zwei vierzackige Sterngewölbe, die miteinander 
durch eine kleine Rauten verbunden sind. Die Ansicht von Osten dominierte 
der dicht mit Spitzbogenblenden und Kreisblenden besetzte ChorgiebeL 
Der 1881-1884 errichtete Polygonalchor verstellt allerdings weitgehend die 
Sicht auf den mittelalterlichen Ostteil. Der obere Abschnitt des mit hohen 
und schlanken Blenden versehenen Westturms wurde im Spätmittelalter er­
richtet. 

Plaßwich ist das einzige Beispiele einer Dorfkirche im Ermland, bei der 
der Frauenburger Dom direkt als architektonisches Vorbild wirkte. Offen­
sichtlich hat man an das schon begonnene Langhaus den Rechteckchor an­
geschlossen, der sich aufgrundmehrerer Merkmale eindeutig vom Frauen­
burger Domchor ableiten läßt. Die gemeinsamen Eigenschaften sind: der 
längsrechteckige Grundriß mit geradem Ostschluß, die auch an den Kanten 
im rechten Winkel stehenden Strebepfeiler, die Gliederung des Chorgiebels 
durch Spitzbogen- und Kreisblenden sowie die Sterngewölbe im Inneren. 
Die Errichtung des Frauenburger Chores führte vermutlich zu einer Planän­
derung in Plaßwich und gibt somit einen Hinweis für die Datierung. Dem­
nach müßte das Langhaus älter sein als der Domchor. Somit wäre ein Bau­
beginn in den 1320-er Jahren zu vermuten. Der Chor in Plaßwich dürfte 
recht bald nach der Vollendung des Frauenburger Vorbilds (1342) in Angriff 
genommen worden sein, d. h. etwa in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Die bei­
den Bauphasen lassen sich im übrigen auch durch den Wechsel im Mauer­
verband unterscheiden. Während das Langhaus zum größten Teil im älteren 
wendischen Verband (zwei Läufer, ein Binder) errichtet wurde, baute man 
den Chor und die oberen Langhauspartien im moderneren gotischen Ver­
band (ein Läufer, ein Binder). 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß es in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts nur wenige steinerne Landkirchen gab. Die Errichtung sol­
cher Bauten war in dieser Zeit noch ein ganz besonderes und individuelles 
Unternehmen, entstanden aus Einzelinitiativen. Nicht zufällig wurden etwa 
Elditten und Schalmey durch Gutsbesitzer gegründet. Die große Mehrheit 
der ab der Mitte des 14. Jahrhunderts entstandenen Steinkirchen auf dem 
Land befand sich dagegen in Hufenzinsdörfem, wo die freien Bauern und 
der Dorfschulze für den Bau verantwortlich waren. 

Ein für das Ermland charakteristischer ländlicher Kirchentypus ist bei den 
vier frühen Beispielen noch nicht erkennbar. Lediglich die Kirchen in El­
ditten und Schalmey waren durch Grundrißform und Bauherrschaft mitein­
ander verbunden, sie unterschieden sich aber in der Ansicht und Bauaus­
führung deutlich voneinander. In Pettelkau hatte man einen anspruchvollen 
Backsteinbau begonnen mit einer bemerkenswerten Konzeption des Lang­
hauses, bestehend aus einem hohen Saalbau mit Seitenkapellen in nie­
drigen Annexräumen. Die Plaßwicher Kirche entstand zunächst als kasten­
artiger einfacher Bau mit Turmuntergeschoß und wurde nach Vorbild des 
Frauenburger Doms durch einen Rechteckchor erweitert. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts änderte sich die Situation 
grundlegend. Ein wahrer Bauboom erfaßte auch die Dörfer und Städte. Dut-



Frühe Landkirchen im Ermland 45 

zende von neuen Backsteinkirchen setzten mit ihrem charakteristischen Rot 
farbige Akzente im Landschaftsbild. Zahlreiche Bauhandwerker und Werk­
stätten hatten Arbeit für Jahrzehnte. Man tauschte sich aus, verglich die neue­
stenBauten miteinander, diskutierte mit den Auftraggebern, den Ratsherren, 
Dorfschulzen, Kirchenvätern oder Gutsherren. Sehr rasch entwickelten sich 
nun gemeinsame Züge, es wuchs etwas heran, das man eine landschaftstypi­
sche Architektur nennen darf. Auch wenn jeder Bau seine eigenen Züge 
trägt, lassen sich die ermländischen Kirchen des späten 14. Jahrhunderts 
doch ohne große Mühe als zu einer gemeinsamen Familie gehörig erkennen. 
Die Darstellung dieses Kapitels der Architekturgeschichte muß jedoch einem 
anderen Beitrag vorbehalten werden. 

Abbildungen 

Abb. 1 : Karte des nördlichen Ermlands mit den Ortschaften der besprochenen Kir­
chen und den Besitzungen der Familie Fleming. 

Abb. 2: Elditten, Grundriß Rekonstruktion des mittelalterlichen Zustands. 

Abb. 3: Elditten. Ansicht von Südosten. (1999) 

Abb.4: Elditten. Westportal mit Führungsschienen für ein Fallgitter. (1999) 

Abb. 5: Schalmey, Grundriß. Rekonstruktion des mittelalterlichen Zustands. 

Abb. 6: Schalmey. Ansicht von Südosten vor 1900. 

Abb. 7: Schalmey. Innenansicht nach Osten vor 1945. 

Abb. 8: Schalmey. Innenansicht der Ruine 1948. 

Abb. 9: Pettelkau, Grundriß. Die Mauern der ersten Bauphase (1. Viertel 14. Jh.) 
sind schwarz dargestellt. 

Abb.10: Pettelkau. Ansicht von Südosten. (1970) 

Abb. 11: Pettelkau. Innenansicht während der Restaurierungsarbeiten 1999. 

Abb.12: Plaßwich. Ansicht von Südosten. (1970) 

Abb. 13: Plaßwich. Südportal mit darüber liegender ,Diamantraute' aus schwarzen 
Backsteinen. ( 1999) 

Abb. 14: Plaßwich. Innenansicht nach Osten. (1970) 

Abbildungsnachweis: Christofer Herrmann (Abb. 3, 4, 11, 13), Foto Marburg (Abb. 7). 
Instytut Sztuki PAN (Abb. 6, 8, 10, 12, 14). Die Grundrisse sind Neubearbeitungen auf 
Grundlage älterer Vorlagen. 
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Wczesne koscioly wiejskie na Warmii 

Streszczenie 

W pierwszej polowie XIV wieku bylo na Warmü tylko kilka murowanych ko­
sciol6w wiejskich. Budowa takich kosciol6w byla w owych czasach przedsi~w­
zi~ciem wyjqtkowym i indywidualnym, powstalym z pojedynczych inicjatyw. 
Na podstawie czterech om6wionych tutaj przyklad6w nie mozna jeszcze roz­
poznac jakiegos charakterystycznego dla Warmü typu kosciola wiejskiego. 
Wi~kszosc powstalych od polowy XIV wieku murowanych kosciol6w wiej­

skich znajdowala si~ we wsiach czynszowych, w kt6rych za budow~ kosciola 
odpowiedzialni byli wolni chlopi i soltys. Prawdziwy boom budowlany ogar­
nql tez wsie i miasta. Dziesiqtki nowych zbudowanych z czerwonej cegly ko­
sciol6w stanowily kolorowe akcenty w krajobrazie. Bardzo szybko rozwin~ly 
si~ wsp6lne cechy. Rozw6j ten zapoczqtkowal pojawienie si~ budowli, kt6re 
moznaby nazwac typowq architekturq dla tego krajobrazu. 

Tlumaczenie Eligiusz Janus 

Early Country Churches ln Warmia 

Summary 

In the firsthalf of the 14th century there were only few stone country churches 
in Warmia. The building of such constructions was at that time still quite a 
special and individual undertaking resulting from independent initiative. In 
the four early examples treated here one can not yet recognize a country 
church type characteristic for Warmia. The vast majority of stone-built chur­
ches erected in the countryside from the mid-fourteenth century onwards 
was found insmall-holder villages where the free peasants and the village 
bailiff were responsible for the building of the church. A veritable building 
boom in fact seized the villages and towns. Dozens of new brick churches 
with their characteristic red set colourful accents in the landscape. Now 
common features developed rapidly and there arose what one may call an 
architecture typical of the Warmian landscape. 

Ti'anslated by Sylvia H. Parker 



Die Bibliothek des Johannes Dantiscus 
Versuch einer Rekonstruktion 

Von Teresa Borawska 

Ähnlich wie in anderen europäischen Regionen ist zu Beginn der Neuzeit 
das gedruckte Wort auch im geographisch, politisch und ethnisch differen­
zierten baltischen Raum zu einem immer häufiger genutzten und immer 
wichtigeren Kommunikationsmittel gebildeter Eliten geworden. Gerade das 
Buch spiegelte am deutlichsten wider, daß sich mittelalterliche Werte über­
lebt hatten und das Interesse für neue Ideen und Anschauungen, die der 
Humanismus und die Renaissance mit sich brachten, im Ansteigen begrif­
fen war. Das Buch diente jetzt nicht mehr nur der Kirche und dem Staat, 
sondern bot breiten Abnehmerkreisen vielseitige Informationen über kom­
plexe Zeitfragen und gleichzeitig auch eine angemessene intellektuelle Un­
terhaltung. Die bisher dominierenden Arbeiten mittelalterlicher Theologen 
und Philosophen mußten nun immer häufiger den Autoren der Antike sowie 
den Werken zeitgenössischer Humanisten den Vortritt lassen. Deutlich spür­
bar war in den Werken der zuletzt Genannten das gestiegene Interesse für 
klassische Philologie, Geschichte und Geographie sowie Randgebiete der 
Wissenschaft und Literatur. Ebenso fanden darin die politischen und religiö­
sen Weltereignisse ihren Widerhall, insbesondere hinsichtlich der sich aus­
breitenden Reformation oder auch der neuen kulturellen Strömungen des 
Humanismus und der Renaissance. 

Die angedeuteten Tendenzen beeinflußten sozusagen auf natürliche Wei­
se den Charakter der Büchersammlungen, die unabhängig von ihrem Nut­
zen immer mehr auch die Eigenschaften des Besitzers als Bücherliebhaber 
und Sammler widerspiegelten. Ein Beispiel einer solchen Büchersammlung 
war zweifellos die Bibliothek des aus Danzig stammenden Johannes Dantis­
cus (1485-1548), eines Dichters und führenden polnischen Humanisten. Im 
Jahre 1503 beendete er in Krakau seine Universitätsausbildung zwar nur mit 
dem Grad eines Bakkalaureus der Freien Künste, aber zugleich diente er 
am Hofe des polnischen Monarchen. Dantiscus gehörte schon damals zum 
elitären Zirkel der königlichen Sekretäre, die den bedeutendsten und be­
kanntesten humanistischen Kreis literarisch Interessierter in Polen bildeten1• 

Anerkannt war er übrigens nicht nur in Krakau, sondern auch im Ausland, 
insbesondere nach dem mehrjährigen Aufenthalt als Botschafter des Königs 
Sigismund I. an den europäischen Höfen. Berühmt wurde er darüber hinaus 
auch durch die Auszeichnung als poeta laureatus, die ihm Kaiser Maximi­
lian I. im Jahre 1516 verlieh. 

Bücher sammelte Johannes Dantiscus schon seit dem Beginn seines Auf­
enthaltes in Krakau und nach den erhaltenen Informationen besaß er im 

1 A. WvczANsKI, Mi~dzy kultur~ i polityk~. Sekretarze kr6lewscy Zygmunta Starego 
(1506-1548). Warszawa 1990, S. 96ff. 

Zeitschrift für die Geschil:hle und Altertumskundl! Ermlands 50 (2001) 
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Jahre 1522 mindestens 60 Titel. Die von Dantiscus in Krakau hinterlassenen 
beweglichen Güter, darin auch die Büchersammlung, wurden konfisziert, 
um die Schulden des Eigentümers zu tilgen, der inzwischen in einer weite­
ren diplomatischen Mission nach Westeuropa gereist war2• Wahrscheinlich 
waren sie mit dem ersten bekannten, kleinen und ziemlich bescheidenen 
Exlibris des Eigentümers versehen, das unmittelbar, nachdem Dantiscus im 
Jahre 1516 aus den Händen des genannten Kaisers Maximilian I. die Nobili­
tation erhalten hatte, angefertigt wurde3• Leider kennen wir den Inhalt die­
ser Privatbibliothek von Dantiscus nicht genau, weil das im Jahre 1522 auf 
Verlangen der Krakauer Behörden angefertigte Verzeichnis ausschließlich 
die Namen der Autoren enthielt und nur in einigen Fällen die gekürzten Ti­
tel der Publikationen. Zweifellos sind die meisten Bücher während der Stu­
dienzeit in Krakau und auch auf den späteren diplomatischen Reisen ins Kö­
nigliche Preußen und ins Ordensland sowie nach Wien und Italien gekauft 
worden. Neben den typisch scholastischen Arbeiten von Aristoteles und sei­
ner Kommentatoren und auch den Werken von Duns Scotus und seiner An­
hänger befanden sich in der Bibliothek des Dichters auch Publikationen von 
Johannes von Glogau, Gregor Reisch und Petrus Hispanus. Darüber hinaus 
besaß Dantiscus Arbeiten aus den Bereichen Recht, Medizin, Rhetorik sowie 
Lehrbücher und Wörterbücher, ebenso wie Werke der schöngeistigen Ute­
ratur antiker Autoren (Apuleius, Ludus Madaurensis, Aulus Gellius, Cicero, 
Horaz, Pomponius Mela, Ovid, Valerius Maximus). Einen wichtigen Teil die­
ser Büchersammlung bildeten die Arbeiten der ersten Humanisten Marsi­
lius Ficinus, Franziskus Filelf, Philipp Beroaldi, Johannes Cochlaeus oder 
des Schlesiers Hieronymus Gürtler-Auromontanus. Auch fehlten in der Bü­
chersammlung des Dantiscus nicht die Schriften des damals in Krakau be­
wunderten Erasmus von Rotterdam. 

Leider ist uns das weitere Schicksal der im Jahre 1522 versteigerten Ex­
emplare nicht bekannt, es erscheint wenig wahrscheinlich, daß es dem in 
ständigen Schulden ertrinkenden Dantiscus gelungen wäre, sein Eigentum 
wiederzuerlangen. Er verzichtete jedoch nicht auf weitere Bücherkäufe. Es 
ist auch bekannt, daß er, nachdem er im Jahre 1530 Bischof von Kulm ge­
worden war, seine Bücher schon mit einem neuen, größeren Exlibris aus­
stattete. Die Anzahl der Bücher in der Büchersammlung des Johannes Dan­
tiscus stieg jedoch zweileilos am stärksten nach seiner Rückkehr aus dem 
Ausland im Jahre 1532, als er sich schon als Bischof von Kulm in Löbau 
niederließ. Von dort aus bestellte er manchmal größere Büchermengen. Ein 
Hinweis darauf ist im Fragment eines Briefes zu finden, den Dantiscus am 
24. Februar 1536 an Cornelius Scepper geschrieben hat. Darin bat er den 
Adressaten unter anderem um Opera divi Augustini per Erasmum recog­
nita, De bibliis prius scripsi, ut et illa pro me emantur. Rogo insuper et Lac­
tantium Strabonemque, Herodotum, Thucididem, Appianum, Philostratum, 

2 Cracovia artificum 1501-1550. Hrsg. von J. PTA~NIK und M. FRIEDBERG (ZRöDJ:.A oo 

HISTORII I SZTUKll CYWILIZACJI W PoLSCE, V, 1). Krak6w 1936, S. 180(. 
3 Über alle Exlibris des Dantiscus handelt breit E. CHWALEWIK, Exlibrisy polskie 

szesnastego i siedemnastego wieku. Wroclaw 1955, S. 24 f. 
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Lucretium, Ausonium et quidquid Hermolai Barbari apud bibliopolas habe­
tur4. 

Ähnlich verfuhr Dantiscus, nachdem er im Jahre 1539 den ermländischen 
Bischofsstuhl bestiegen hatte und Heilsberg seine Residenz geworden war. 
Er begann, die Bibliothek am neuen Ort zu vervollständigen und zu ordnen 
und wandte sich an seine Freunde, ihm beim Aufbau der Büchersammlung 
zu helfen. Er bat sie, ihm gute und nützliche Bücher zu schicken5• Gleichzei­
tig fertigte er mit dem Hinweis auf die ihm zuerkannte Würde des Bischofs 
von Ermland einen ornamentalen Superexlibris an und verfügte, daß seine 
früher erworbenen Bücher neu gebunden werden6 • Dantiscus kaufte Bücher 
nicht nur bei Buchhändlern und Buchdruckern, sondern nutzte auch die 
Vermittlung seines Agenten Georg Hegel in Krakau und des Danziger Kauf­
manns Jakob Barthen sowie seiner Verwandten- hauptsächlich seines Nef­
fen Kaspar Hannow. Er suchte auch Hilfe bei Freunden - Fabian Damerau, 
Stanislaus Hosius, Petrus Myszkowski, Eustachius von Knobelsdorff - und 
bei vielen seiner gelehrten Briefpartner aus nahezu ganz Westeuropa~ 

Häufig erhielt Dantiscus von seinen Bekannten verschiedene Bücher als 
Geschenk oder auch eigene Werke von Autoren, die dem Bischof und Dich­
ter gewidmet waren, mit dem Dank für Unterstützung oder in der Hoffnung 
auf die Freigebigkeit des Beschenkten. Zu den Letzteren gehörten vor allem 
Erasmus von Rotterdam sowie der von Dantiscus nach Polen geholte aus­
gezeichnete Hebraist Johannes Campensius aus Löwen, ferner Johannes 
Cochlaeus, Helius Eoban Hessus, Kaspar Ursinus Velius, Johannes Camera­
rius oder die in Preußen wirkenden Hieronymus Gürtler- Aurimortanus, 
Wilhelm Gnapheus und schließlich der schon genannte Stipendiat des erm­
ländischen Bischofs Eustachius von Knobelsdorff. In gewisser Weise wur­
de der Charakter der bischöflichen Sammlungen auch durch einige Buch­
drucker und Herausgeber beeinflußt, die ihre Dienste empfahlen und sich 
bemühten, Dantiscus für ihre eigenen Ausgaben zu interessieren, z. B. Hie­
ronymus Vietor aus Krakau, Nicolaus Wohlrah aus Leipzig oder Rutgerus 
Rescius aus Löwen8• Dantiscus erhielt deshalb manchmal Bücher, die er 

4 E. BRACHVOGEL, Die Bibliothek der Burg Heilsberg. In: ZGAE 23 (1928) S. 292. 
5 F. HJPLER, Bibliotheca Warrniensis oder Literaturgeschichte des Bistums Ermland 

(MONUMENTA HlSTORlAE WARMIENSIS ODER QuELLENSAMMLUNG ZUR GESCHICHTE ERM­
LANDS, IV, 1). Braunsberg und Leipzig 1872, S. 109, zitiert ein Fragment des Briefes 
von Helius Eobanus Hessus vom 20. 3. 1540 an Johannes Dantiscus: Propositum 
tuum de instituenda tuis bibliotheca vehementer Jaudo atque utinam ad eam rem 
auxilio esse queam nihil me gravaret. 

6 Vgl. M. SJPAU:.o, Polskie superexlibrisy XVI-XVIII wieku w zbiorach Biblioteki 
Uniwersyteckiej w Warszawie. Warszawa 1988, Tabelle 6, S. 44. 

7 M. KAMINSKJ, Jan Dantyszek - czlowiek i pisarz. In: STUDIA WARMlNSKJE 1 (1964) 
S. 79f. Vgl. Z. NowAK, Jan Dantyszek. Portret renesansowego humanisty. Wrodaw 
1982, s. 204 f. 

8 Eine unerschöpfliche Fundgrube über die von Dantiscus gesammelten Bücher 
bildet seine Korrespondenz, die nur teilweise gedruckt ist in: AcTA ToMJCJANA. 
Bd. 1-18. Poznan-Wrodaw 1852-1999. Stanislai Hosü epistolae. Hrsg. von F. HtP­
LER und V. ZAKREZWSKJ. Bd. 1. 1525-1550 (ACTA HISTORICA RES GE~AS POLONIAE ILLU­
~RANTIA, Bd. 4). Krak6w 1879. F. HIPLER, Beiträge zur Geschichte der Renaissance 
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nicht bestellt hatte, so daß sich in seinen Sammlungen auch Dubletten ver­
schiedener Arbeiten fanden. Er beschenkte damit später seine Freunde oder 
kirchliche Institutionen, z. B. den Domherrn Johannes Langhannigk oder 
die Bibliothek des Domkapitels in Frauenburg. 

Beim gegenwärtigen Forschungsstand ist es schwierig, die Anzahl der 
von Dantiscus gesammelten Bücher auch nur annähernd zu bestimmen. In 
etwa vergleichbare Größenordnungen könnten die Büchersammlungen zeit­
genössischer kirchlicher Würdenträger, Beamten oder Gelehrten aufweisen, 
wie z. B. die des Bischofs von Plock, Nicolaus Czepla, oder des Kartografen 
Mattbias von Miech6w (mindestens 250 Bände) oder des Humanisten Jost 
Ludwig Decius aus Krakau (fast 400 Bände). Etwas größere Bibliotheken 
(mit etwa 500 Bänden) hatten der Vizekanzler und Krakauer Bischof Piotr 
Tornicki sowie Jan l.aski der Jüngere eingerichtet. Letzterer übernahm übri­
gens zusätzlich im Jahre 1536 die 413 Exemplare zählende Bibliothek des 
Erasmus von Rotterdam9• Aufgrund der vielseitigen Interessen des Dantis­
cus und seiner wahren Liebe zu den Büchern kann wohl angenommen wer­
den, daß seine Büchersammlung mit den Bibliotheken seiner Freunde, z. B. 
der von Piotr Tomicki, vergleichbar war. 

Ebenso viele Fragen ergeben sich hinsichtlich des weiteren Schicksals 
dieser Bibliothek und seine genaue Erforschung steht noch aus, obgleich 
der wichtigste Grundstock der Büchersammlung nach dem Tod von Johan­
nes Dantiscus in Heilsberg verblieben war10• Denn schon sein Nachfolger 
Stanislaus Hosius stellte Exemplare aus der Bibliothek des Dantiscus dem 
im Jahre 1565 in Braunsberg gegründeten Jesuitenkolleg zur Verfügung. 
Nicht anders verfuhren die folgenden ermländischen Bischöfe, z. B. be­
schenkte Andreas Bathory (1563-1599) die Franziskaner in Wartenburg mit 
Büchern von Dantiscus und Nicolaus Szyszkowski im Jahre 1638 die Zister­
zienser in Oliva. Später übergab Johannes Stefan Wydzga (ca.1610-1685) 
ausgewählte Schriften den Franziskanern in Warschau und zur Zeit von 
Ignatius Krasicki (1735-1801) gelangten einige Titel in die Bibliothek des 
ermländischen Domkapitels in Frauenburg. Anzumerken ist auch, daß der 
zuletzt genannte Bischof eine gewisse Anzahl von Büchern des Dantiscus 

und des Humanismus aus dem Briefwechsel des Johannes Dantiscus. In: ZGAE 9 
(1891) S. 471-572. I. CoLLJJN, Johannes och Olaus Magnus i Uppsala Universi­
tetsbibliotek förvarade till Johannes Dantiscus. Uppsala 1910. H. DE VocHT, John 
Dantiscus and his netherlandish friends as revealed by their correspondence 1522-
1546. Louvain 1961. Espaftoles y polacos en Ia Corte de Carlos V. Cartas del em­
bajador Juan Dantisco. Hrsg. von A. FoNTAN und J. AxER. Madrid 1994. Ein Gene­
ralindex der reichen Korrespondenz des Johannes Dantiscus (schätzungsweise 
20000 Briefe) wird seit 1988 vom Institut für Klassische Philologie in Warschau 
unter der Leitung von Prof. Dr. hab. Jerzy Axer vorbereitet, vgl. 'Iradycje antyczne 
w kulturze europejskiej (EsEJE 1 SruoiA O~RODKA BADAN NAD TRADYCJft.. ANTYCZN~ w 
PoLSeE 1 w EuROPIE SRöDKowo-WscHODNIE.J UNIWERSYTETU WARSZAWSKIEGO, Bd. 1). War­
szawa 1995, S. 102f., 153. 

9 L. HA.JoUKIEWICZ, Ksi~gozbi6r i zainteresowania bibliofilskie Piotra Tornickiego na 
tle jego dzialalnosci kulturalnej. Wrodaw 1961, S. 140f. WvcZANSKI (wie Anm. 1), 
S.112f. 

10 BRACHVOGEL (wie Anm. 4), S. 293. 
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mitnahm, als er das Ermland verließ. Sie wurden zusammen mit der Bibliothek 
Krasickis im Jahre 1810 als Depositum dem Warschauer Lyzeum übergeben 
und fanden sich später in der Universitätsbibliothek in Warschau wieder11 • 

Der größte Teil der Bücher des Johannes Dantiscus ist jedoch während der 
schwedischen Kriege im 17. Jahrhundert und weitere Anfang des folgenden 
Jahrhunderts abhanden gekommen. Es ist bekannt, daß der schwedische 
König Karl XII. während des Nordischen Krieges in den Jahren 1703-1704 
im Heilsherger Schloß residierte und die wertvollsten Bücher der ermländi­
schen Bischöfe entweder persönlich mitnahm oder an seine Beamten ver­
teilte. Unter anderem wurde damals Olaf Hermelin beschenkt, wobei seine 
Sammlungen, die der Universität in Abo (Turku) übergeben worden waren, 
bei einem Bibliotheksbrand im Jahre 1827 vernichtet wurden. Auch die be­
reits früher nach Schweden verschleppten Bücher des Dantiscus verbrannten 
teilweise im Schloß von Stockholm im Jahre 1697 oder teilten das Schicksal 
vieler anderer in Preußen geraubter Sammlungen. Die einzelnen Exemplare 
wanderten in den skandinavischen Ländern durch viele private Bücher­
sammlungen oder öffentliche Bibliotheken, und ihr Weg ist heute sehr 
schwer zu rekonstruieren. Erhalten geblieben sind dagegen die meisten in 
Braunsberg im Jahre 1626 konfiszierten Bücher, die im darauffolgenden 
Jahr in die Universitätsbibliothek in Uppsala gebracht wurden 12 . 

Die jahrelange Suche der Verfasserin nach ermländischen Büchern in vie­
len europäischen Bibliotheken war insofern erfolgreich, als 110 Titel identifi­
ziert werden konnten, die einst Bischof Dantiscus gehörten. Leider versah 
dieser seine Bücher nur selten mit seiner Unterschrift, er hinterließ auch 
keine Spuren seiner Lektüre. Das Fehlen jeglicher Randnotizen beweist 
aber noch gar nicht, daß Dantiscus seine Bücher nicht gelesen hat. Im Ge­
genteil, es ist anzunehmen, daß er sie zu allzusehr schonte und es deshalb 
vermied, eigene Notizen darin zu hinterlassen. Ebenso selten finden wir in 
den einst Dantiscus gehörenden Exemplaren Schenkungseintragungen oder 
Eigentumsangaben der späteren Besitzer. Praktisch fast der einzige Hinweis 
auf die Provenienz sind also seine Exlibris sowie die mit dem Superexlibris 
des ermländischen Bischofs geschmückten Einbände. 

Die größte Anzahl der erhalten gebliebenen Schriften aus der früheren 
Büchersammlung von Dantiscus ruht gegenwärtig in der Universitätsbiblio­
thek in Uppsala (30), in der Bibliothek des Priesterseminars in Allenstein (18) 
sowie in Warschau: in der Nationalbibliothek (3), in der Bibliothek des Prie­
sterseminars (3), in der Universitätsbibliothek (7) und in der Öffentlichen Bi-

11 Vgl. u. a. 0. WALDE, Neue bücher- und bibliotheksgeschichtliche Forschungen in 
deutschen Bibliotheken. In: NoRDJSK TrnsKRJFT FÖR BoK- ocH BJBLIOTEKSVÄSEN 29 
(1942) S. 220. W. SLODKOWSKI, Dzieje biblioteki Krasickiego W swietle odnalezio­
nych dokument6w. In: PAMit!TNIK LITERACKI 60 (1969), H. 3, S. 211-219. 

12 Das wichtigste Werk über den Bücherraub der Schweden im Ermland ist zweifel­
los die Arbeit von 0. WALDE, Storhetstidens litterära krigsbyten. En kulturhisto­
risk- bibliografisk studie. Bd. 1-2. Uppsala-Stockholm 1916-1920. Vgl. auch 
T. BoRAwsKA, Dawne ksiqzki warminskie w zbiorach bibliotek europejskich. In: W 
kr~gu stanowych i kulturalnych przeobrazen Europy P6lnocnej w XIX- XVIII w. 
Torun 1988, S. 179-205 (und die dort angegebene Literatur). 
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bliothek der Hauptstadt Warschau (3)13• Unlängst ist ein ehemals Dantiscus 
gehörender Sammelband (7 Arbeiten) in den Beständen der Bibliothek der 
Polnischen Akademie der Wissenschaften in K6rnik gefunden worden 14• 

Einzelne Bände aus seiner Bibliothek sind auch in der Jagiellonischen Bi­
bliothek in Krakau 15 wie in der Universitätsbibliothek in Greifswald, in der 
Königlichen Bibliothek in Stockholm sowie in der Stifts- och Landsbibliote­
ket in Skara und in der Stadsbiblioteket in Vasteras zu finden. 

Eine vorläufige Analyse der erhaltenen Büchersammlung bestätigt das 
große Interesse des Eigentümers an typisch weltlichen Arbeiten (über 50%), 
darunter sogar 17, die das römische Recht (mit dem Codex Justinianus an 
der Spitze) sowie das Landesrecht (den Sachsenspiegel oder die Decreta et 
Constitutiones des Petrikauer Sejms aus dem Jahre 1538) betrafen. Darüber 
hinaus befanden sich in der Bibliothek juristische Abhandlungen und Rat­
geber aus der Zeit des Dantiscus, z. B. von Christophorus Brechterus, An­
dreas Perneder, Bernardus Rutilus oder Fridericus Schenck. Eine nahezu 
gleiche Anzahl von Büchern war der Geschichte und Geographie antiker 
Länder (Cäsar, Appianus, Pomponius Mela) sowie des mittelalterlichen Eu­
ropas gewidmet, insbesondere der Vergangenheit Deutschlands, Englands, 
der skandinavischen Länder, Italiens, Spaniens und Polens (Agatius, Flavius 
Blondus, Jacobus Bracellus, Philipp Kallimach, Leonardo Bruni, Otto Phrisi­
gensis, Widukind von Corvey, Plydorus Vergilius). Sein langjähriger Aufent­
halt in Spanien und die persönliche Bekanntschaft mit Hemando Cortez 
verstärkten das Interesse des Dantiscus an der Neuen Welt, und deshalb 
fanden sich in seiner Bibliothek auch Werke über geographische Entdek­
kungen (Petrus Martyr Anglerius, Angelus Andreas Resendius). Unter den 
von Dantiscus gesammelten Büchern fehlten auch nicht medizinische und 
astronomische Schriften. Sicher war er auch Eigentümer des Epoche ma­
chenden Werkes von Nicolaus Copernicus De revolutionibus, zumal er des­
sen Namen selbst in fast ganz Europa rühmte. Ebenfalls kann angenommen 
werden, daß Dantiscus alle wichtigeren Publikationen der mit ihm befreun­
deten Gelehrten und Uteraten besaß, also sowohl die Utopia des Thomas 
Morus, den er in England besuchte, als auch jedes noch so kleine Gelegen­
heitswerk anderer ihm nahestehender Autoren, z. B. des Andreas Krzycki. 
Die zwei erhaltenen Exemplare der Schriften des Erasmus von Rotterdam, 
der Colloquia familiaria und der Querela pacis - abgesehen von seinen 
Übersetzungen und Kommentaren zum Neuen Thstament sowie zu den Wer­
ken der Kirchenväter) - bestätigen, daß der größte Teil der Arbeiten dieses 
Humanisten, die so sorgfältig von Dantiscus gesammelt wurden, verloren 

13 Vgl. J. ADAMCZYK, Stare druki w Bibliotece Publicznej M. St. Warszawy. In: Z dzie­
j6w ksiQzki i bibliotek w Warszawie. Hrsg. von J. TAZBIR. Warszawa 1961, S. 761. 
Die Bücher des Johannes Danticus in den übrigen Warschauer Bibliotheken be­
handelt M. MEJoR, Die Reste der Heilsherger Bibliothek des Johannes Dantiscus 
in den Sammlungen der Warschauer Bibliotheken. In: Wolfenbütteler Notizen zur 
Buchgeschichte. 1999, S. 133-140. 

14 z. NowAK, Superexlibris Dantyszka w zbiorach Biblioteki K6rneckiej. In: PAMieTNIK 
BmuoTEKJ KöRNECKIEJ 23 (1993) 5.159-162. 

15 MEJOR (wie Anm.13), S.139f. 
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gegangen sein muß. Erhalten blieben dagegen drei Schriften von Philipp 
Melanchthon wie auch Streitschriften von katholischen Autoren und von 
Reforrnationsanhängern, z. B. von Ulrich von Hutten, Albert Pio, Fürst Carpi, 
Luitholdus Varernundus. Insgesamt etwa 30 Exemplare aus der früheren Bi­
bliothek des Dantiscus waren philosophischen und theologischen Fragen ge­
widmet (Albertus Magnus, Aristoteles, Thornas von Aquin, Johannes Chryso­
stornus, Petrus von Ravenna u.a.). 

Es ist nicht möglich, hier alle von Dantiscus gelesenen und ihm bekann­
ten Autoren zu nennen, aber aufgrund der vorhandenen Exemplare kann 
festgestellt werden, daß er in seiner Bibliothek Bücher gesammelt hat, die in 
den Jahren 14 77 -1545 gedruckt worden sind, die meisten Publikationen 
stammten jedoch aus den Jahren 1516-1519 und 1531-1541. Darunter über­
wogen lateinische Texte, deutsche hingegen waren selten, und die mehr­
sprachigen wie die Biblia Polyglotta und das Psalterium (1516) stellten Aus­
nahmen in der sprachlich ziemlich einheitlichen Bibliothek dar. Hinsichtlich 
der typographischen Provenienz überwogen bei den erhaltenen Büchern 
deutlich Basel (21) und Augsburg (16), ferner Venedig (8), Köln und Straß­
burg (je 7) sowie Paris (6), aus Krakau stammten dagegen nur drei Schriften. 
Die übrigen Zentren waren mit einzelnen Titeln vertreten. 

Interessant ist, daß unter den erhalten gebliebenen Exemplaren die eigenen 
Werke von Dantiscus vollständig fehlen, ebenso auch Handschriften, darun­
ter Landkarten und zahlreiche Abschriften von gedruckten Werken, die arn 
Ort und angefertigt oder dem Bischof von anderen zugeschickt wurden 16• 

Alle hier gernachten Angaben haben natürlich ausschließlich den Cha­
rakter einer vorläufigen Information, und erst eine genaue Untersuchung 
der Korrespondenz von Dantiscus sowie ihm nahestehender Personen kann 
dazu beitragen, daß weitere Erkenntnisse über den Inhalt seiner Bibliothek 
gewonnen werden. Einzig und allein durch mühsame und zeitaufwendige 
Nachorschungen in den Magazinen einzelner Bibliotheken sowie unmittel­
baren Kontakt mit Büchern in den Regalen könnte es möglich sein, daß wei­
tere Exemplare aus der Büchersammlung des Dantiscus entdeckt werden, 
selbstverständlich nur, wenn die authentischen Einbände oder Exlibris des 
Eigentümers oder die Herkunft bezeugende Notizen auf den Buchseiten er­
halten geblieben sind. 

16 HJPLER, Beiträge (wie Anm. 8), S. 527. E. M. WERMTER, Herzog Albrecht von Preußen 
und die Bischöfe von Ermland (1525-1568). In: ZGAE 29 (1960) S. 240. L. A. BIR­
KENMAJER, Stromata Copemicana. Krak6w 1924, S. 287f. 

Blblioteka Jana Dantyszka. Pr6ba rekonstrukcji 

Streszczenie 

Na obecnyrn etapie badan trudno jest ustalic nawet przyblizona liczb~ zgro­
rnadzonych przez Dantyszka ksiqzek. Najwi~ksza liczba ocalalych druk6w z 
dawnego ksi~gozbioru Dantyszka spoczywa obecnie w Bibliotece Uniwersy­
teckiej w Uppsali (30), Bibliotece Serninariurn Duchownego w Olsztynie (18) 
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oraz w Warszawie (razem 16). Wst~pna analiza zachowanego ksi~gozbioru 
potwierdza duze zainteresowanie wlascieciela dla prac typowo swieckich 
(preszlo 50%), a wsr6d nich az 11 dotyczylo prawa rzymskiego oraz prawa 
krajowego. Niemal taka sama liczba ksiq.zek poswi~cona byla historü i geo­
grafü kraj6w starozytnych oraz Europy sredniowiecznej. Wieloletni pobyt w 
Hiszpanii i osobista znajmosc z Kortezem spot~gowaly zainteresowania Dan­
tyszka Nowym Swiatem i stq.d w jego bibliotece znalazly si~ takze dziela do­
tyczq.ce odkryc geograficznych. Nie zabraklo takZe druk6w medycznych i 
astronomicznych. Dantyszek zgromadzil w swojej bibliotece ksiq.zki wydru­
kowane w latach 1417-1545, chociaz najwi~ksza liczba publikacji pochodzi 
z lat 1516-1519 oraz 1531-1541. 

Dopiero dokladne przeanalizowanie korespondencji Dantyszka oraz os6b 
mu bliskich przyczynic moze do dalszego wzbogacenia naszej wiedzy o za­
wartosci jego biblioteki. W praktyce tez jedynie zmudna i niezwykle czaso­
chlonna kwerenda z ustawionymi na p6lkach ksi~zkami umozliwic moze 
odkrycie dalszych egzemplarzy z ksi~gozbioru Dantyszka, o ile oczywiscie 
ocalala autentyczne oprawy lub ekslibrisy wlasciciela bq.dz notatki prowe­
niencyjne na kartach ksiq.zek. Tlumaczenie Eligiusz Janus 

The Library of Johannes Dantiscus. Attempt at a Reconstruction 

Summary 

Among those books of Warmian provenance so far found by this writer in 
many European libraries 110 could be identified as having once belonged to 
Bisbop Dantiscus. The largest number of extant writings from Dantiscus' 
former coilection of books is to be found at present in libraries in Uppsala 
(30), in Allenstein (18) as weil as in Warsaw (16 altogether). A tentative ana­
lysis of the extant collection confirms the great interest of the owner in typi­
cally secular works (over 50%}, among which are 11 dealing with Roman 
Law and domestic law. Almost as many were devoted to the history and geo­
graphy of ancient Iands as weil as of Medieval Europe. His many years' resi­
dence in Spain and his personal acquaintance with Cortez strengthened 
Dantiscus' interest in the New World and, thus, there were in his library 
works on geographical discoveries. Also to be found were medical and 
astronomical writings. The books in his library were printed from 1417 to 
1545, most date from 1516 to 1519 and 1531 to 1541. 

Only an intensive examination of Dantiscus' correspondence and that of 
persans close to him can contribute to further knowledge an the contents of 
his library. Nothing but painstaking and time-consuming research in the 
depots of individuallibraries as weil as direct contact with the books an the 
library shelves might allow us to discover further copies from Dantiscus' 
library. This will obviously only be established if the authentic binding, the 
Ex Libris of the owner or notes on the pages proving their provenance re­
main extant. Translated by Sylvia H. Parker 



Quellen zur Geschichte der Stadt Allenstein 
im 16.-18. Jahrhundert 

Von Stefan Hartmann 

Der vorliegende Beitrag beruht auf Quellen zur Geschichte Allensteins im 
16. bis 18. Jahrhundert in der Abteilung 31 Ermland des Königsherger Etats­
ministeriums im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz zu Berlin. 
Dabei handelt es sich um die unter der Signatur EM 31 a 2, Nr. 1-93, ver­
wahrten Archivalien. Manche dieser Quellen sind - allerdings zumeist aus­
zugsweise und häufiger mit Lesefehlern - in den von Hugo Bonk herausge­
gebenen Urkunden- und Aktenbänden zur Geschichte der Stadt Allenstein 
publiziert worden. Diese Bände werden jeweils einzeln zitiert werden. Zum 
besseren Verständnis der fragmentarischen Überlieferung im Etatsministe­
rium ist ein kurzer Überblick über die Geschichte Allensteins sinnvoll. 

Die Stadt (nova civitas) war schon 1348 vorhanden. Sie entwickelte sich 
im Schutz einer Burg des ermländischen Domkapitels, das am 31. Oktober 
1353 der neuen Siedlung eine Handfeste verlieh. Die eigentliche Gründung 
wurde dem Lokator Johannes von Leysen zu Kulmer Recht übertragen, der 
zahlreiche Privilegien wie z. B. 14 Freijahre erhielt. Wie anderen ermländi­
schen Städten wurde Allenstein ein Landgebiet zugewiesen, von dem der 
zehnte Teil für den Lokator, eine bestimmte Hufenzahl für den Pfarrer und 
das Gemeindeland zur gemeinsamen Benutzung für die Bürger zinsfrei wa­
ren. Bis 1772 unterstand die Stadt dem Domkapitel in Frauenburg, das über 
ein Drittel der Fläche des Bistums Ermland verfügte und die Herrschaft 
durch einen im Allenstein er Schloß residierenden Landpropst/Administrator 
ausübte. Der berühmteste von ihnen war Nikolaus Copernicus, der dieses 
Amt 1516-1519, 1521 und 1524 innehatte. Wie andernorts im Ermland präg­
ten zunächst in Allenstein deutsche Siedler, vor allem aus Schlesien, das 
Stadtbild. Im 15. und besonders im 16. Jahrhundert kam es zu einer zweiten 
Kolonisationswelle, die zum großen Teil von Zuwanderern aus dem polni­
schen Herzogtum Masowien bestimmt wurde. Allenstein wie die anderen 
ermländischen Städte wurde davon weniger betroffen und bewahrte weit­
gehend seinen deutschen Charakter. Das zeigte sich besonders bei der 
Oberschicht, während Polen in den unteren Volksschichten stärker vertreten 
waren. Dafür ist die in polnischer Sprache abgefaßte Büdner-Willkür ein 
Beispiel, die die sich zunächst nur auf die Vollbürger, d. h. die Hauseigen­
tümer, beziehende Stadtwillkür von 1568 ergänzte. Nicht mit der Realität 
stimmt die Bemerkung Andrzej Wakars überein, im 16. Jahrhundert hätten 
die Polen angefangen, den Ton des gesellschaftlichen Lebens in Allenstein 
anzugeben 1• Wichtiger als nationale Unterschiede war in der Frühen Neu­
zeit die Zugehörigkeit des Ermlands zum Katholizismus und damit die kon­
fessionelle Trennung vom protestantischen Herzogtum Preußen. 

1 A. WAKAR, Olsztyn. Bd. 1. Olsztyn 1971, S. 86. 
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Vor 1772 war der Garnhandel der wichtigste Erwerbszweig der Stadt, die 
von mehreren Landstraßen berührt wurde. An ihrer Spitze standen zwei 
Bürgermeister und vier Ratsherren, von denen keine Literati waren, die 
über akademische Bildung verfügten. 

Beim Übergang an Preußen kamen dem präsidierenden Bürgermeister an 
Sporteln ein Bürgermeister- und Ratsplatz zu 15 Scheffeln Aussaat, eine Wie­
se zu einem Fuder Heu, ein Geköchgarten und zwei Viertel Holz zu. Auch 
die anderen Ratsmitglieder hatten ihre Einkünfte und Sporteln, wobei nach 
der Aufstellung von 1772 der Stadtnotar Martin Rogalli mit Bezügen von 
jährlich 150 Gulden und einer Wiese von drei Fudern Heu, einem Küchen­
garten, zwei Äckern und einem kleinen Platz zum Säen am besten ausge­
stattet war. Die Bürgermeister sollten e gremio magistratus und die Ratsher­
ren aus dem Schöffenstuhl gewählt werden, was indes vom Frauenburger 
Domkapitel und seinem bevollmächtigten Administrator zumeist nicht ein­
gehalten wurde2• Für die Verwaltungsmaßnahmen der preußischen Admini­
stration wurde das "Reglement für die Magistrate der Königl. Westpreußi­
schen Städte außer Elbing,. vom 13. September 1773 verbindlich, das die 
Aufsicht über alle die Stadt angehenden Sachen dem neu geschaffenen 
,.Vereinigten Magistrat,. übertrug. 

Wie andere ermländische Städte war Allenstein planmäßig angelegt wor­
den. In der Mitte der ovalen Grundfläche befand sich der rechteckige 
Marktplatz, auf dem das Rathaus stand. Die Stadtmauern brannten 1622 ab, 
wurden wieder aufgebaut und in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
zum größten Teil abgetragen. Die im 15. Jahrhundert vollendete Stadtpfarr­
kirche St. Jacobus stellt .,eine der bedeutsamsten Leistungen des Backstein­
baues im östlichen Deutschland" dar. Weitere sakrale Gebäude waren die 
1630 erbaute Kreuzkirche in der Vorstadt hinter dem Hohen Tor, die St. Jo­
hannis- und die Jerusalemkapelle vor der Stadt sowie die 1807 aufgehobene 
St. Annenkapelle auf dem Schloß. Zum Landgebiet der Stadt gehörte das 
1709 infolge der Pest eingegangene Dorf Senditten. Nach dem Übergang an 
Preußen gehörte Allenstein bis 1806 zum Kreis Heilsberg und wurde 1818 
Sitz des Landrats des Kreises Allenstein. 1905 wurde die Stadt Mittelpunkt 
des neugebildeten Regierungsbezirkes Allenstein und bildete 1910 einen 
eigenen Stadtkreis3• 

Für die topographische Lage und die innerstädtischen Verhältnisse Allen­
steins zu Beginn der preußischen Herrschaft ist ein Bericht des dortigen 

2 Vgl. A. KoLBERG, Zur Verfassung Ermlands beim Übergang unter die preußische 
Herrschaft im Jahre 1772. In: ZGAE 10 (1894) S. 71-73. 

3 Zur Geschichte Allensteins vgl. FREDERICHS, Allenstein (Stadtkreis). In: Deutsches 
Städtebuch. Handbuch städtischer Geschichte. Hrsg. v. E. KEYSER. Bd. 1: Nordost­
deutschland. Stuttgart-Berlin 1939, S. 22f. H. BoNK, Geschichte der Stadt Allen­
stein. Bd. 1: Beiträge zur Geschichte Allensteins. Festschrift zur Feier des SSOjäh­
rigen Stadtjubiläums am 31. Oktober 1903. Allenstein 1903. F. HJPLER, Chronik der 
Stadt Allenstein. In: ZGAE 12 (1899) S. 567-600. A. WAKAR, B. WoLSKJ, Szesc wie­
k6w Olsztyna. Olsztyn 1956. WAKAR, Olsztyn (wie Anm. 1). C. WüNSCH, Die Bau­
und Kunstdenkmäler der Stadt Allenstein. Königsberg 1933. 
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Magistrats vom 22. Januar 1783 aufschlußreich, der sich vor 1945 im Deposi­
tum Allenstein des Königsherger Staatsarchivs befand4• Er bezeichnet Allen­
stein, auf Polnisch Olsztyn, als eine königliche Immediat-Stadt im Bistum 
Ermland in Westpreußen, die früher zum Frauenburger Domkapitel gehört 
hat. Sie liegt dicht am Fluß Alle, an dessen anderer Seite sich die Nieder-Vor­
stadt befindet. "Die Stadt ist ein kleiner, ziemlich volkreicher und zur Hand­
lung wohl gelegener Ort, 12 Meilen von Braunsberg, 12 von Elbing, 15 von 
Königsberg, 24 von Warschau und Danzig entfernt, in einer mittelmäßig 
fruchtbaren, jedoch aber bergigen Gegend. Die Stadt selbst ist klein und hat 
nur 222 Feuer-Stellen, welche außer der Guarnison über 1500 Seelen enthal­
ten. Sie ist ringsum mit Mauren umgeben und hat 3 Thöre, nämlich das so­
genannte Ober-Thor, das Nieder-Thor und das Mühlen-Thor wie auch eine 
Wasserpforte, welche sämtlich ehemals mit Zug-Brücken versehen gewesen 
[sind). Die Häuser darinnen sind größtentheils von Fach-Werk erbauet. Die 
Einwohner der Stadt sind fast alle sowie auch der gesamte Magistrat Rö­
misch-Catholischer Religion. Außer der Guarnison, worunter auch viele ca­
tholisch, und denen Accise-Officianten befinden sich nur zur Zeit 5 Bürger, 
welche der Evangelisch-Lutherischen Religion zugethan sind. In Ansehung 
der Sprache sind die Einwohner theils Deutsche, größtentheils aber Polen." 

Unter der Signatur EM 31 a 2, Nr. 1-44, liegen Akten ermländischer Pro­
venienz vor, die Einblick in die inneren und äußeren Verhältnisse Allen­
steins vor seinem Übergang an Preußen geben. Das älteste Dokument be­
handelt einen Streit des in Königsberg-Roßgarten ansässigen Glasers Jost 
Lewer mit dem Allensteiner Bürger Baltzer Stapun aus dem Jahr 1541, in 
den auch der damalige auf dem Schloß residierende Landpropst Achatius 
von der Trenck5 eingriff. Der von seinem Widersacher des Diebstahls be­
zichtigte Lewer war in das Schloßgefängnis geworfen und vom Landpropst 
unter dem Vorbehalt, dessen Gemach in Frauenburg "beglasen" zu wollen, 
daraus entlassen worden. Als sich Lewers Unschuld nach der Ergreifung des 
wirklichen Täters herausstellte, erhielt er von Achatius ein Zeugnis, das sei­
ne Unschuld belegte6 • Das folgende Dokument- dabei handelt es sich um 
eine Schuldforderung der Anna, Witwe Ernst Schubarts, aus Hirschberg an 
den Allensteiner Bürger Jacob Hemmich - deutet auf Beziehungen zu 
Schlesien hin. Anna hatte sich in ihrem Anliegen nicht direkt an den Allen­
steiner Magistrat gewandt, sondern ihren Bruder Balthasar Gans~ der als 
Sekretär und Geheimschreiber einen gewissen Einfluß am Königsherger 
Hof ausübte, um Hilfe gebeten8. Die zahlreichen Belege über Nachlaß- und 
Erbstreitigkeiten - u. a. das Gesuch des Schlachters Michel Kuntze um Un-

4 Vgl. H. BoNK, Geschichte der Stadt Allenstein. Bd. 3: Urkundenbuch zur Geschich­
te Allensteins. T. 1: Allgemeine Urkunden bis 1815. Allenstein 1912, S. 598-601. 

5 Zu Achatius von der nenck (t 1551) vgl. A.LTPREussJsCHE BIOGRAPHIE [APB]. Bd. 2. 
Marburg 1967, S. 740-741. 

6 EM 31a 2, Nr.l. 
7 Zu Balthasar Gans (t 1550) vgl. APB. Bd.l. Marburg 1963, S. 204. Vielleicht deutet 

das auf seine mögliche Herkunft aus Schlesien hin. 
8 EM 31 a 2, Nr. 2, 7. 7. 1550. 
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terstützung seines Anspruchs auf den Nachlaß seiner in Allenstein verstorbe­
nen Schwiegermutter9 - lassen enge personelle Beziehungen des Ermlands 
zum Herzogtum Preußen selbst im Zeitalter der erstarkenden Gegenreforma­
tion erkennen. Von sozial- und kulturgeschichtlicher Bedeutung sind eine 
Supplik des Allensteiner Kupferschmieds Daniel Schimmelpfennig an das 
Frauenburger Domkapitel, die üble Nachrede gegen seine Frau wegen Ehe­
bruchs mit dem Pfarrer zu verbieten 10, und die Bitte des Schmieds Paul Lo­
rentz aus Ölsnitz im Vogtland um Beihilfe für eine Reise nach Allenstein, wo 
eine gute Augenärztin wohne, um seine fast blinde Frau zu heilen 11 • Wie Lo­
rentz im einzelnen ausführte, war seine Frau vor eineinhalb Jahren erblindet 
und hatte vor 30 Wochen ein gleichfalls blindes Kind geboren. Gegenüber 
den Königsherger Oberräten bezog er sich auf seinen Vetter Oswalt Müller, 
der dem Vater Herzog Albrechts, Markgraf Friedrich V. zu Ansbach und 
Bayreuth 12, 20 Jahre als Trabant gedient hatte und sich jetzt als Wachtmei­
ster auf dem fürstlichen Schloß Memel befand. Auf sein Gesuch wurde ihm 
ein Scheffel Korn (ca. 551) bewilligt, wovon er und seine Familie eine gewis­
se Zeit subsistieren konnten. 

Breit ist in den hier betrachteten Akten der Abteilung Ermland ein Pro­
zeß dokumentiert, in dem nach längerer Dauer im März 1575 ein Urteil ge­
fällt wurde13, Das lateinische Verhandlungsprotokoll beginnt mit der Aussa­
ge des Allenstein er Burggrafen Eustachius Ludwig von der Demuth 14 , der 
Waldwärter Johann Schlung habe sein der Tochter des Allensteiner Bürgers 
Michael Box gegebenes Eheversprechen nicht eingehalten, worauf er vom 
Administrator Jakob Zimmermann 15 auf das Schloß zitiert und wegen seines 
Verhaltens mit einer Geldstrafe bedroht worden sei. Erst als er in Haft ge­
nommen wurde, versprach er die Jungfrau zu heiraten. 

Besonders übel wurde Schlung genommen, daß er erklärt hatte, eine Trau­
ung sei nicht nötig, da sie ja vor Gott schon Ehegatten seien. Thotz geschick­
ter Verteidigung Schlungs fiel das am 8. März 1575 gefällte Urteil zu seinen 
Ungunsten aus. Er mußte sich binnen drei Monaten zur kirchlichen Trauung 

9 EM 31 a 2, Nr. 10. Eine Fürschrift an den Magistrat zu Allenstein wurde ihm am 
20. 2. 1572 von den Königsherger Oberräten erteilt. 

10 EM 31 a 2, Nr. 8, ca. 1570. 
11 EM 31 a 2, Nr. 11, 7. 1. 1573. 
12 Zu Markgraf Friedrich V. (1460-1536) vgl. W. HuBATSCH, Albrecht von Branden­

burg-Ansbach. Deutschordens-Hochmeister und Herzog in Preußen. Heidelberg 
1960, s. 14 ff. 

13 EM 31 a 2, Nr. 13. Der Prozeß fand 1574n5 statt und wurde durch das Urteil vom 
8. 3. 1575 abgeschlossen. Vgl. H. BaNK, Urkundenbuch zur Geschichte Allensteins, 
Bd. 3, T. 1: Schloß und Domkapitel (Geschichte der Stadt Allenstein, Urkunden­
buch 111). Allenstein 1926, S. 135-156. 

14 Er korrespondierte nach dem Tod Herzog Albrechts häufiger mit den Regenten 
des Herzogtums Preußen. Vgl. St. HARTMANN (Bearb.), Die Herzöge Albrecht 
Friedrich und Georg Friedrich von Preußen und das Bistum Errnland (1568-
1618). (VERÖFFENTUCHUNGEN AUS DEN ARCHIVEN PREUSSISCHER KULTURBESITZ, ßd. 39). 
Köln- Weimar- Wien 1994, Nm. 1923, 1935, 1936, 2195, 2198. 

15 Jakob Zimmermann war von 1570-1576 Administrator des Frauenburger Domka­
pitels in Allenstein. 
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mit Anna Box bereit erklären und anderenfalls die Strafe der Zensur, d. h. 
Exkommunikation und Bann, in Kauf nehmen. 

Von wirtschafts- und verwaltungsgeschichtlichem Interesse sind die Haus­
ordnung für das Schloß Allenstein ( 1563), die Inventare des Schlosses und 
der Vorwerke von Allenstein (1564) 1 die Visitation und Rechnungslegung 
des Kammeramts Allenstein (1576) sowie Akzise- und Schoßrechnungen 
dieses Gebiets (1578) 1 die im erwähnten Werk von Bonk abgedruckt sind. 
Die Hausordnung von 156316 enthält genaue Instruktionen für den Scheffer1 

Burggrafen, Keiper (Fischmeister), Waldknecht und das Hofgesinde, die dem 
Landpropst unterstellt waren. Der Scheffer hatte die Aufsicht über die Söller 
(oberes Stockwerk eines Hauses), die Speise-, Speck- und Salzkammer, die 
Küche, den Keller, das Brau- und Backhaus und das dort tätige Personal. 
Außerdem sollte er den Bier- und Fischverbrauch überwachen, wobei letzte­
rer auf einem besonderen Kerbstock markiert wurde. Der Burggraf übte die 
niedere Gerichtsbarkeit aus, während für peinliche und Halssachen der 
Landpropst zuständig war. Der Keiper überwachte die Fischerei und kon­
trollierte den Fischvorrat im Hütekasten, der Waldknecht den Waldbestand 
und die Teerbrennerei. 

Das bruchstückhaft überlieferte Schloßinventar von 156417 gibt Einblick in 
die Ausstattung der Schloßräume, Mühlen und Vorwerke mit Mobiliar und 
Gerätschaften. So befanden sich in der neben dem Gemach des Burggrafen 
liegenden Domherrenkammer ein Holzbett, ein Tisch, eine große Platte zum 
Auftragen der Speisen, drei Unterbetten und ein Kopfkissen, also eine nach 
heutiger Vorstellung ziemlich spartanische Einrichtung. In der Speisekam­
mer wurden u. a. ein Fleisch bell, eine Kette von der Zugbrücke, eine Eisen­
schaufel, eine Hobelbohle, fünf eiserne Fässer und ein eiserner Kran regi­
striert. In der Küche befanden sich ein großer Kessel in einem Umfang von 
sieben Eimern 18

1 sechs Fischkesseil ein kleiner Kessel, ein Dreifuß 1 sechs 
große und vier kleine Schaufeln, zwei Hackmesser, drei Bratspieße, drei 
Kellen und ein Reibeisen. Aufschlußreich ist der Hinweis, daß in dem zum 
Schloß gehörenden Hof Schönberg zwei Strenzen (Stuten) von den Wölfen 
gefressen worden waren. 

Die Visitation des Allensteiner Landgebietes von 1576 gibt einen Über­
blick über die Beschaffenheit und wichtige Vorfälle in diesem Gebiet zur 
Zeit des Administrators Samson von Worein 19• 

Erörtert werden u. a. Kaufverträge, Erbschaftsstreitigkeiten, Holz- und Wald­
frevel, Verstöße gegen die Bestimmungen der Landesordnung, Verpflichtun­
gen der Bauern zu Hand- und Spanndiensten, Klagen über die Ungleichheit 
der Hufen, Fischereigerechtigkeiten und Grenzstreitigkeiten. Neben Allen­
stein werden die Dörfer bzw. Höfe Balinsky (Ballingen?), Hantkendorf, Schön­
brück, Schönfelde, Schilling, Hermersdorf (Hermsdorf), Kaiborn (Kalborno), 

16 EM 31 a 2, Nr. 4. Vgl. BoNK (wie Anm. 13), S. 115-128. 
17 EM 31 a 2, Nr. 3. Vgl. BoNK (wie Anm. 13), S. 129-131. 
18 1 Eimer= 68,71. 
19 Er war 1576 Administrator des Domkapitels in Allenstein. EM 31 a 2, Nr. 15. Vgl. 

BoNK (wie Anm. 4), S. 275-286. 



68 Stefan Hartmann 

Kellersky (Kellaren), Scaibott (Skaibotten), Trinkus ('Iiinkhaus), Peitun, Pe­
trick, Purden, Braunswalde, Krantzow (Kranz), Stenkin (Stenkienen), Jonken­
dorff (Johnkendorf), Bergfriede, Spiegelberg und Piskam (Piestkeim) erwähnt. 
Für die Stadt Allenstein nennt der obige Visitationsrezeß die Bestrafung zwei­
er Ehebrecher mit Gefängnis und ihre spätere Begnadigung, die Bitte des 
Magistrats um Regulierung der Kirchenfuhren, Gesuche wegen der Steuer 
und des Brauwesens, Vormundschaftssachen und die Bestimmung, daß bei 
allgemeinen Bekanntmachungen die Bürger nicht mehr auf das Rathaus zi­
tiert, sondern jene vom Fenster des Rathauses aus verlesen werden sollen. 

Die in EM 31 a 2 überlieferten Akzise- und Schoßregister von 157820 ver­
zeichnen Steuereinkünfte in Höhe von 771 Mark aus Allenstein und von 
327 Mark aus dem Landgebiet. Umherstreifendes Gesindel und Priester und 
Adlige erscheinen als besondere Kategorien in der Aufstellung, wobei die 
Bemessung der Akzise im einzelnen nicht nachweisbar ist. Die Erträge aus 
der Akzise sollten. dem Thesaurus des polnischen Königs Stefan Bathory zu­
fließen, der diese Gelder zur Führung seines Krieges gegen die Danziger 
benötigte. Auf die damalige schlechte Finanzlage des Frauenburger Dom­
kapitels deutet der Umstand hin, daß es die restierenden 1021 Mark- insge­
samt waren 2565 aus den Kammerämtern Allenstein, Mehlsack und Frauen­
burg aufzubringen - von verschiedenen Personen als Anleihe gegen die 
Zahlung von Zinsen aufnehmen mußte. Dem Schoßregister von 1578 ist zu 
entnehmen, daß für eine freie Hufe drei Groschen, für eine besetzte Hufe 
fünf, von einem Erbgärtner zwei und von einem Zinsgärtner ein Groschen 
zu entrichten waren. Im Allensteiner Landgebiet lagen Dietrichswalde mit 
68, Bertung mit 67, Johnkendorf mit 66 und Thomsdorf mit 65 zinsbaren Hu­
fen an der Spitze. Über die wenigsten Hufen verfügten Reussen (11 1/3), 
Leusehen (11), Hermsdorf (9) und Wappen (5). 

Von wirtschafts-und sozialgeschichtlichem Interesse ist ein Bericht des Al­
lensteiner Magistrats an das Domkapitel, der die Absage des angekündigten 
Wintermarktes wegen der damals herrschenden Pest zum Inhalt hat21• Auf 
den Rat des Landpropstes22 hatten die Allensteiner ihre Stadt mit Wachen 
umgeben und die Braunsherger trotz der von ihnen vorgewiesenen Beschei­
nigungen, daß ihre Häuser pestfrei seien, nicht eingelassen. Sie verwiesen 
dabei auf ein entsprechendes Verbot des kürzlich verstorbenen Bischofs 
Stanislaus Hosius23• Ohne vom Rattenfloh als Überträger der Seuche etwas 
zu wissen, kamen sie der Wahrheit ziemlich nahe, indem sie erklärten, auf 
derartige Bescheinigungen sei nichts zu geben, müsse man doch besorgen, 
daß es mancher in den Kleidern und im Geld habe, weil man es weder se­
hen noch fühlen könne und so durch ein Kleines die ganze Stadt, das Ge­
biet und selbst das Schloß verpestet werde. 

In das Ende des 16. Jahrhunderts fällt auch eine vom Domkapitel angeord­
nete Überprüfung der Maße und Gewichte, wobei zunächst im Beisein des 

20 EM 31a 2, Nrn.16, 17. BoNK (wie Anm. 4), S. 286-289. 
21 EM 31a 2, Nr. 18, 9. 12.1579. BoNK (wie Anm. 4), S. 295-301. 
22 Es handelt sich um Heinrich Semplowski, Landpropst von 1577-1587. 
23 Ermländischer Bischof und Kardinal 1551-1579. 
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Burggrafen, je eines Vertreters der Landschaft und der Stadt sowie eini­
ger Wartenburger Ratsherren ein Vergleich zwischen dem in Allenstein und 
Wartenburg gültigen Stein und Pfund stattfand, der eine Übereinstimmung 
dieser Gewichte bis auf das geringste Gran erbrachte. Ein ähnliches Ergeb­
nis ergab die spätere Überprüfung des in beiden Städten geltenden Schef­
felmaßes. Weil Abweichungen in der Zukunft möglich waren, war jeder zur 
Einlegung von Beschwerden über unrichtige Maße und Gewichte beim Ka­
pitelsadministrator berechtigt24 . 

Daß die nachbarschaftliehen Beziehungen zwischen dem Ermland und 
dem Herzogtum Preußen gelegentlich durch Grenzstreitigkeiten und damit 
verbundene gewaltsame Übergriffe auf die andere Seite verbunden waren, 
belegt ein Schreiben des Domkapitels an die Königsherger Oberräte vom 
20. Juli 159725. Die Domherren beschwerten sich über das Eindringen 
Ortelsburgischer Waldknechte in das Allensteiner Landgebiet "mit gewap­
neter handt", wo sie in Gillau die Einwohner "mit loßbröllung etzlicher böx­
sen" davongejagt und allerlei Getreide durch mitgeführte Bauern hätten ab­
hauen und auf bereitgestellte Wagen laden lassen. Wegen erneuter Exzesse 
der Ortelsburger sah sich das Kapitel zum abermaligen Appell an die Ober­
räte veranlaßt, derartige Gewalttaten künftig zu verhüten, und stellte ande­
renfalls eine Beschwerde an den König von Polen26, der ihr beider Herr sei 
- die Domherren bezogen sich hier auf die polnische Lehnsherrschaft über 
das Herzogtum Preußen- in Aussicht. 

Lucas David und Allenstein 

Von dem 1503, also vor fast 500 Jahren in Allenstein geborenen preußischen 
Chronisten Lucas David - er kehrte nach dem Studium in Leipzig in das 
Preußenland zurück, wurde Kanzler des Kulmer Bischofs Tiedemann Giese 
(1538-1549) und trat danach in den Dienst Herzog Albrechts, wo er Mate­
rial für seine allerdings nur bis 1410 führende preußische Chronik sammel­
te27 - liegt in der Abteilung Ermland ein Bericht über die Herkunft und den 
Zweck des Knalleisensehen Stipendiums vor28• Der 1513 verstorbene Johann 
Knolleisen29, Professor in Leipzig und Domherr zu Merseburg, hatte in sei­
nem Testament ein jährliches Stipendium von 30 Gulden für zwei Studenten 
aus Allenstein oder der Diözese Ermland gestiftet, deren Kollatur (Beset­
zungsrecht) den drei ältesten preußischen Magistern in Leipzig zustehen 
sollte. Nach Aussage des von David verfaßten Berichtes stammte Knalleisen 
auch aus Allenstein. Jenem war es zu verdanken, daß das Stipendium all­
mählich von 30 auf 50 Gulden erhöht wurde und jeder der beiden Stipen­
diaten 25 Gulden erhielt, wofür David die Genehmigung des ermländischen 

24 EM 31 a 2, Nr. 24, 17. 6. 1587. BoNK (wie Anm. 4), S. 311-313. 
25 EM 31 a 2, Nr. 27, 20. 7. 1597. Regest bei BoNK (wie Anm. 4), S. 323. 
26 Damals Sigismund 111. (1587-1632). 
27 Vgl. APB. Bd. 1, S. 126. 
28 EM 31 a 2, Nr. 3 a. Der undatierte Brief von etwa 1561 ist abgedruckt bei BoNK, 

Geschichte der Stadt Allenstein (wie Anm. 3), S. 73-78. 
29 Ebd. S. 344. 
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Statthalters Eustachius von Knobelsdorff3° einholte. Zu Beginn des 17. Jahr­
hunderts kam es hinsichtlich der Verfügung über das Stipendium Davidia­
num zu erheblichen Kontroversen zwischen dem Allensteiner Rat und dem 
der Altstadt Königsberg, wobei Glaubensargumente - hier katholisch, dort 
lutherisch - eine entscheidende Rolle spielten. Im Dreißigjährigen und 
Schwedisch-polnischen Krieg gerieten diese Streitigkeiten zunächst in Ver­
gessenheit. 1666 wurde das ius conferendi bezüglich des Stipendiums dem 
altstädtischen Magistrat übertragen, was auch mit dem protestantischen 
Charakter der Universität Leipzig zusammenhing. 

Handwerker und Gewerke in Allenstein 

In der Abteilung Ermland liegen einige Akten über Allensteiner Handwer­
ker und Gewerke aus der Zeit um 1600 vor. Die Stadt erlebte damals eine 
längere Friedenszeit, die das Aufblühen von Handel und Wandel begünstig­
te und nur durch das wiederholte Auftreten der Pest und anderer Seuchen 
beeinträchtigt wurde. 

So hatte sich die Stadt Allenstein 1572 wegen der grassierenden Seuche 
für ihre unterbliebene Teilnahme an der vom Frauenburger Domkapitel ein­
berufenen Tagfahrt entschuldigt31. Daß es in diesen glücklicheren Jahren 
auch arme Handwerker gab, belegt das Hilfegesuch des Böttchers Augustin 
Tyme an die Domherren und Prälaten in Frauenburg32. Darin verwies er auf 
die Krankheit und den Tod etlicher seiner Kinder, die er auf eigene Kosten 
nicht bestatten lassen konnte, weil der Pfarrer das ihm zustehende Begräb­
nisgeld verlangte. Ein loses Weib, das 1)rme ein Vierteljahr in seiner Behau­
sung beherbergt hatte, übergab ihm einen Scheffel Gerste vom Lande, aus 
dessen Verkauf er das Begräbnis seiner Kinder finanzierte. Der Böttcher 
geriet jedoch bald in Schwierigkeiten, als sich herausstellte, daß sie die 
Geliebte eines Maurers war, der im städtischen Auftrag den Thrm neben lY­
mes Bude gedeckt, das darauf lagernde Korn eines Schotten aus Warten­
burg33 nach und nach entwendet und es scheffelweise durch besagtes Weib 
hatte verkaufen lassen. 

Tymes Frau warf man wegen vermeintlichen Diebstahls ins Gefängnis, sei­
ne Bude wurde verkauft und aus dem Erlös dem Schotten die Gerste bezahlt. 
Darüber hinaus mußte er sein Handwerk niederlegen und beim ersten Son­
nenschein mit seiner Frau Allenstein, das domkapitularische Gebiet und das 
ganze Bistum - das wird in der Vorlage genau unterschieden - verlassen. 

Das Gesuch von Thomas Porwes und Christoff Siedler an das Domkapitel 
zeigt, welche Schwierigkeiten bei der Aufnahme in das Allensteiner Schuh-

30 Zu Eustachius von Knobelsdorff (1519-1571) vgl. APB. Bd.1, S. 344. Zum Verhält­
nis Davids zu Knobelsdorff vgl. St. HARTMANN, Herzog Albrecht von Preußen und 
das Bistum Ermland (1550-1568) (VERÖFFENTLICHUNGEN AUS DEN ARCHIVEN PREUSSI­
SCHER KuLTURBESITZ, Bd.37). Köln-Weimar-Wien 1993, Nm.1468, 1471. 

31 EM 31a 2, Nr.9. 
32 EM 31 a 2, Nr. 33. Regest bei BoNK (wie Anm. 4), S.411 f. 
33 Schottische Kaufleute und Händler gab es damals häufiger im Ermland und gan­

zen Preußenland. 
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macbergewerk bestanden34 • Sie beschwerten sich darin über die gesetzwid­
rige Handhabung der Zunftgesetze, die dem Gewerk der Schuster viel 
Spielraum für Manipulationen gebe. In Wirklichkeit handelte es sich um die 
vom Domkapitel verfügte Zulassung der beiden Antragsteller zum Gewerk, 
worin dieses eine Verletzung seiner Rolle sah. Die Petenten führten als Ge­
genbeweis sechs Fälle an, in denen die Schuhmacher selbst ihre Rolle ge­
brochen hatten. Sie verwiesen dabei auf alte Meister, die weder einen Ge­
burts- noch einen Lehrbrief besaßen. Auch habe die Zunft in einem Fall 
nicht die vorgeschriebene Aufnahmegebühr erhoben. Nur neun Schuster 
verstünden ihr Handwerk. Das Gewerk betonte seinerseits den Willen, als 
.. löbliche Fraternität und Bruderschaft 11 im Einklang mit den landesüblichen 
Bräuchen unter der Herrschaft des Domkapitels zu leben. Es sprach diesem 
den Dank dafür aus, hinsichtlich der Privilegien mit den benachbarten 
Landstädten gleichgestellt zu sein. Ihre drängende Not erfordere indes die 
Genehmigung einiger weniger Artikel, z. B. den Nachweis der ehelichen 
Geburt von deutschen Eltern und die Zusammenfassung von Gerbern und 
Schuhmachern zu einem Gewerk. 

Zu den einflußreichsten Gewerken in Allenstein gehörte das der Tuchma­
cher. Auch sie bemühten sich um Vermehrung ihrer Privilegien, die denen 
der Tuchmacher in den benachbarten Städten entsprechen sollten. Außer­
dem sollte den Landleuten verboten werden, unreine Wolle zum Markt zu 
bringen. Wichtig sei die Bestätigung des beigefügten Artikels, den Witwen 
und Töchtern verstorbener Meister für die Dauer ihrer Unverheiratung das 
Weiterbetreiben des Handwerks zu erlauben. Außerdem wurde die Einset­
zung einer aus vier Meistern bestehenden Kommission angeregt, die jedes 
Vierteljahr das Tuch auf seine richtige Breite und Länge prüfen sollte35• 

Eine gleichfalls überlieferte Petition der Allensteiner Rade- und Schirrma­
cher - sie muß vor dem 18. August 1606 geschrieben sein, weil unter diesem 
Datum der Bescheid des Domkapitels erfolgte- hatte die Ausstellung einer 
neuen Gewerksrolle zum Gegenstand, weil die alte durch die Schuld eines 
ihrer Mitmeister verbrannt war. Die neue Rolle sei zur Subsistenz der weni­
gen Meister erforderlich, um den Vorkauf aus dem Herzogtum Preußen in 
die dem Domkapitel unterstehenden Dörfer zu unterbinden. Ohne Rolle 
herrsche keine Zucht, Ehrbar- und Einigkeit unter den Meistern und Gesel­
len. Viel weniger könne das Gewerk weiterhin auf seine Kosten vier Kerzen 
und ein Fenster in der Pfarrkirche unterhalten und jährlich die von ihm ge­
forderten vier Räder mit den Achsen auf das Schloß liefern. 

In Anbetracht der vernichteten Allensteiner Gewerksrolle bewilligte das 
Kapitel den Petenten die Mehlsacker Fassung der Rolle, was darauf hindeu­
tet, daß die Allensteiner Rademacher über ähnliche Rechte und Pflichten 
wie die Mehlsacker verfügten36• 

34 EM 31 a 2, Nr. 34. Vgl. BoNK ( wie Anm. 4), S. 329-331. 
35 EM 31a 2, Nr. 35. Vgl. H. BoNK, Urkunden über die Alleosteiner Gewerke (Ge­

schichte der Stadt Allenstein, Bd. 5: Urkundenbuch III, T. 4), Allenstein 1928, 
s. 16-18. 

36 EM 31 a 2, Nr. 35. Vgl. BoNK (wie Anm. 35), S. 20-23. 
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Akten zur Geschichte der katholischen Kirche 

Zur Geschichte der katholischen Kirche in Allenstein liegen in der Abtei­
lung Ermland zahlreiche Unterlagen vor. Am Anfang steht ein Bericht des 
bischöflichen Statthalters Johannes Kretzmer37 über die schwierige Per­
sonallage der katholischen Geistlichkeit im Alleosteiner Gebiet und den 
Rücktritt des Allensteiner Pfarrers Ambrosius Merten, der sich zur weiteren 
Führung seiner Amtsgeschäfte nicht mehr in der Lage sah, weil in seinem 
Sprengel viele Pfarrkinder polnisch sprachen. Er hatte die Bitte geäußert, 
mit dem Wormditter Erzpriester Jacob Udicius die Stelle zu tauschen, weil 
dieser nicht nur des Polnischen mächtig, sondern auch seit seiner Knaben­
zeit in den Jesuitenkollegien von Braunsberg, l.owicz und Wilna erzogen 
worden sei. Obwohl Kretzmer Mertens Bitte beim Domkapitel unterstützte, 
scheint aus der Sache nichts geworden zu sein, wird dieser doch bis 1601 bei 
der privatio beneficii als parochus Allensteinensis bezeichnet38• Hier zeigt 
sich, daß das Sprachproblem um 1600 in Allenstein eine gewisse Rolle spiel­
te und die Pfarrer neben der deutschen auch die polnische Sprache beherr­
schen mußten. Die Akte über die "Verfassung der Römisch-Katholischen 
Kirche u in Allenstein39 erhellt, daß etwa um 1777 der damalige Erzpriester 
Casimir Sebastian Michalski 10 Hufen und 24 Morgen in Allenstein und 
Göttkendorf an Grund und Boden besaß. Außerdem erhielt er den Dezern 
aus der Stadt Allenstein und den Dörfern Deuthen, Keslienen, Nickelsdorf, 
'Irautzig und Sechshuben, Wadang, Althof, Gronitten, Göttkendorf, Lykusen, 
Abstich und Kaltfliess. Von den dort befindlichen zinsbaren 325 Hufen wur­
den jährlich 284 Scheffel Korn und 275 Scheffel Hafer entrichtet. Die Kalen­
de wurde teils in Naturalien, teils in Geld erbracht. Erstere bestanden aus 
jährlich 52 Metzen Erbsen40, 104 Pfund Flachs, 52 Bratwürsten, 198 Hühnern 
und 52 Broten. 

An jährlichem Kaiendegeld waren 24 Reichstaler und 66 Groschen aufzu­
bringen. Erwähnenswert ist, daß die Allensteiner Bürgerschaft und der in 
den Dörfern begüterte Adel die Kaiende nach eigenem Belieben leisteten. 
Die sechs Hufen im Stadtgebiet ließ der Erzpriester selbst bewirtschaften, 
die vier in Göttkendorf belegeneo waren an die Dorfeinsassen verpachtet. 
Neben dem Gottesdienst in der Pfarrkirche hatte der Erzpriester Andachten 
und Messen in der eine halbe Meile von Allenstein entfernten Filialkirche in 
Göttkendorf zu halten. Zu seinen Pflichten gehörte auch die Inspektion 
über die Alleosteiner Pfarrschule, deren Sprengel mit dem Allensteiner De­
kanatsbezirk identisch war. 

In den ersten Jahren der preußischen Herrschaft entwickelte sich eine 
Kontroverse zwischen Michalski und dem Allensteiner Magistrat, der dem 

37 Johannes Kretzmer war damals Frauenburger Domherr und bischöflicher Statt­
halter in Heilsberg. 

38 EM 31 a 2, Nr. 26, 9. 12. 1599. Vgl. P. ARENDT, Urkunden und Akten zur Geschichte 
der katholischen Kirche und Hospitäler in Allenstein (Geschichte der Stadt Allen­
stein, Urkundenbuch Bd. 3, T. 2,2). Allenstein 1927, S. 90. 

39 EM 31 a 2, Nr. 49. 
40 1 Metze = 3,453 l. 
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Erzpriester vorwarf, seit der "glorreichen Besitznehmung Westpreußens "41 in 
der hiesigen Pfarrkirche nicht ein einziges Mal Katechese gehalten zu haben. 
Damit habe er dem königlichen Edikt vom 4. März 1775 zuwider gehandelt, 
das jedem Pfarrer auferlege, an den Sonn- und Feiertagen außer der Vormit­
tagspredigt nachmittags eine Katechisation zu veranstalten. Das sei um so nö­
tiger, "als sehr viele Kinder wenige oder gar keine Kenntnisse ihrer Religion 
haben "42• Die Westpreußische Regierung wies daraufhin Michalski an, ent­
sprechend der Eingabe des Magistrats zu verfahren, was jenen zu einer aus­
führlichen Stellungnahme gegenüber dieser Behörde veranlaßte. Darin wies 
er alle Anschuldigungen gegen seine Person zurück und versicherte, vor 
oder nach Ostern Kindern und Erwachsenen Kenntnisse der christlichen 
Lehre vermittelt zu haben. Verantwortlich für die schlechten Verhältnisse in 
Allenstein sei vielmehr der Magistrat, der es an der Aufsicht über die Einhal­
tung der Sonn- und Feiertagsruhe fehlen lasse. An diesen Tagen stünden die 
Schankhäuser offen, man treibe den die Andacht verhindernden Handel. 
Gäste würden nicht nur vorn Morgen bis in die Nacht, sondern auch wäh­
rend der Andacht aufgenommen, was dazu führe, daß manche schon arn 
Morgen betrunken in die Kirche kämen, und nachmittags fänden sich zur 
Christenlehre so wenige ein, daß der Prediger beim Betreten der Kanzel im 
Zweifel sei, ob oder für wen er predigen solle. Der Magistrat wurde seiner­
seits in Marienwerder vorstellig, wo er um gehörige Bestrafung des Erzprie­
sters Michalski nachsuchte. Vor allem lastete er dem Geistlichen an, nach 
dem Ende der Osterzeit die religiöse Unterweisung der Kinder eingestellt zu 
haben, wodurch diese nur wenige Principia ihrer Religion behalten hätten. 
Ihre Eltern könnten ihnen diese nicht beibringen, weil sie sie selbst in ihrer 
Jugend nicht gelernt hätten. Die Sache wurde schließlich an den errnländi­
schen Fürstbischof Ignacy Krasicki43 abgegeben, "um das Nöthige darauf 
zur Abhelfung der Beschwerden des Magistrats verfügen zu können" 44 • Trotz 
dieses Vorfalls blieb Michalski Erzpriester in Allenstein, wo er 1784 starb. 

Nachfolger Michalskis wurde der 1740 in Braunsberg geborene Mattbias 
Bonaventura von Ludwich, der zuvor Pfarrer in Groß Kleeberg gewesen war. 
Nach seiner Wahl durch das Dornkapitel konnte seine Bestätigung durch die 
Königsherger Regierung umgehend erfolgen, weil er das erforderliche Ho­
magium gleich nach der preußischen Inbesitznahme des Ermlandes per­
sönlich in Marienburg geleistet hatte. Das von ihm gemeinsam mit dem 
Erzpriester Laurentius d'Albrecht, Franciscus Lamshöft, Pfarrer in Alt War­
tenburg, und Balthasar Folki, Pfarrer in Ramsau, unterzeichnete Eidesfor­
mular ist in den Akten überliefert45. 

41 Hinsichtlich des Justizwesens unterstand das Ermland dem Ober-, Hof- und 
Landgericht in Marienwerder, in allen anderen Bereichen der Kriegs- und Domä­
nenkammer bzw. der Preußischen Regierung {Etatsministerium) in Königsberg. 

42 EM 31 a 2, Nr. 49, 2. 8. 17'19. Vgl. ARENOT ( wie Anm. 38), S. 116. 
43 Zu Ignacy Krasicki, von 1767-1795 Fürstbischof von Ermland, vgl. Die Bischöfe 

des Heiligen Römischen Reiches 1648 bis 1803. Hrsg. v. E. GATZ unter Mitwirkung 
von St. JANKER. Berlin 1990, S. 241f. 

44 EM 31 a 2, Nr. 49, 31. 10. und 6. 11. 1778. 
45 EM 31 a 2, Nr. 58. 
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In der ihm erteilten Konfirmation wurden ihm nicht nur das Recht, in 
Allenstein die Sacra zu administrieren, sondern auch die mit diesem Benefi­
zium verbundenen Emolumente zuerkannt. 

Weil Geistlichen laut Reskript von 1779 untersagt war, die Provinz Ost­
preußen zu verlassen, mußte Ludwich um die Erlaubnis nachsuchen, zu sei­
nem Bruder nach Jackowo, 16 Meilen von Allenstein entfernt im Königreich 
Polen, fahren zu dürfen. 

In der Abteilung Ermland liegt von ihm noch ein Gesuch an den König 
vor, ihm die Annahme eines Honorarkanonikats an der Kathedralkirche des 
Bischofs von Livland - er hatte seinen Sitz in Dünaburg46 - zu gestatten. 
Dieses hatte ihm sein in der polnischen Armee als Oberst dienender Bruder 
verschafft. Obwohl sich Krasicki für den Petenten aussprach und auf die von 
den ermländischen Bischöfen geübte Praxis verwies, Erzpriestern die An­
nahme eines derartigen Kanonikats einer anderen Diözese zu erlauben, 
wurde Ludwich in Königsberg abschlägig beschieden. Ein entsprechendes 
Verbot wurde auch dem Pfarrer Kluge in Legienen (Kr. Rößel) erteilt4~ Nach­
folger Ludwichs wurde Michael Lentz, der zuvor als Pfarrer in Diwitten 
(Kr. Allenstein) tätig gewesen war. Die Verhältnisse in Allenstein waren ihm 
durch sein langjähriges Wirken als Rosenkranzbenefiziat bekannt48• 

Wie andernorts im Ermland suchte die preußische Administration nach 
1772 einen Überblick über die geistlichen Benefizien, Stipendien und ande­
ren milden Stiftungen der katholischen Kirche in Allenstein zu verschaffen49• 

Zur Pfarrkirche St. Jacobus gehörten folgende Benefizien: 

1. Beneficium Polescianum 
Fundator: Peter Poleski, Ratsherr in Allenstein, 1772. 
Das Kapital von 550 Gulden ist zu fünf Prozent an Allensteiner Bürger 
ausgeliehen. Jährlich sind 27 Gulden für die beiden Benefiziaten, den 
Schulmeister, Kantor und für Talg zur Konservierung der Lampen be­
stimmt. 
Provisor: Ratsherr Peter Poleski. 

2. Benelicium Pie Jesu 
Fundator: Georgius Botius, Pfarrer in Kleeberg, um 1658. 
Das Kapital von 100 Mark ist an Daniel Küssau in Alt Rosengarten, Ma­
rienburgisches Territorium, verliehen. Die Zinsen von 6 Mark erhält der 
Schulmeister für das tägliche Singen des Liedes Pie Jesu Domine dona 
eis requiem mit den Pfarrkindern nach der Frühmesse und Vesper. 
Provisor: Ratsherr Peter Poleski. 

3. Benelicium Madigeranum 
Fundator: Petrus Madiger, Domherr in Guttstadt, 162450• 

46 Es wurde 1798 aufgehoben. Der letzte Bischof war Johann Nepomuk Korsakow-
ski. 

47 EM 31a 2, Nr. 72. 
48 Er starb am 30. 10. 1804 in Allenstein. 
49 EM 31 a 2, Nr. 45. 
50 Vgl. ARENDT (Anm. 38), S. 156. 
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Darüber war im Jahre 1772 keine Erektionsurkunde zu finden. Das Kapi­
tel von 66 Gulden war auf sichere Gründe des Andreas Korsch in Parlöse, 
Kammeramt Seeburg, eloziert. Für die Zinsen hält der Benefiziat etliche 
Meßopfer. 
Provisor: Peter Poleski. 

4. Beneficium Qui Passus 
Fundator: Georgius Marquart, Domherr in Frauenburg, 1649. 
Das Kapital von 153 Gulden ist zu fünf bzw. sechs Prozent ausgeliehen an 
das Allensteiner Tischlergewerk, die Allensteiner Bürger Anton Boronow­
ski und Balthasar Altmann, Andreas Korsch in Parlöse und Daniel Küs­
sau in Gnojau, Territorium Marienburg. 
Provisor: Peter Poleski. 

5. Beneficium Gorlianum 
Fundator: Jungfrau Elisabeth Gorlin 161951• 

Das Kapital von 100 Gulden ist zu sechs Prozent verliehen an Martin 
Klingenberg in Plohmen, Elbinger Territorium, und Petrus Bastkowski, 
Bürger in Allenstein. 
Für den Benefiziaten sind sechs, den Schulmeister zwei und den Küster 
eine Mark ausgesetzt. Jedes Vierteljahr soll eine Messe für die Stifterin 
und ihre Verwandten gehalten werden. 
Provisor: Peter Poleski. 

6. Beneficium Ave Jesu 
Fundator: Bartholomäus Reiter, Vikar an der Kathedralkirche zu Frauen­
burg. 
Erektionsdatum unbekannt. Kapital von 100 Gulden zu fünf bzw. sechs 
Prozent verliehen an Andreas Korsch in Parlöse und Daniel Küssau, Ma­
rienburgisches Territorium. Jeden Freitag soll nach der Messe die Prosa, 
Ave Jesu Christi genannt, vom Schulmeister und den Pfarrschülern ge­
sungen werden, wofür jener jährlich fünf Gulden erhält. 
Provisor: Peter Poleski. 

7. Beneficium Grodcianum 
Fundator: Jacob Grodzki, Kölmer in Göttkendorf, vor 1666. 
Das Kapital von 66 Gulden ist an Martin Klingenberg in Plohmen und Jo­
hann Weysshaupt, Bürger in Elbing, zu fünf Prozent ausgeliehen. Eine 
vierteljährliche Messe für den Fundator. 
Provisor: Peter Poleski. 

8. Beneficium St. Spiritus 
Darüber heißt es in der entsprechenden Akte der Abteilung Ermland52 : 

"Von diesem Beneficio ist keine Erection noch eine Nota in denen Gene­
ral-Kirchen-Visitationsacten vorhanden." Der Benefiziat hat für die ihm 
zustehenden Zinsen des sich auf 106 Gulden belaufenden Kapitals an 
einigen Mon tagen die Messe zu halten. 

51 ARENOT (wie Anm. 38), S. 161, nennt den 8. April 1649 als Datum der Stiftung. 
52 EM 31 a 2, Nr. 45. 
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9. Benelicium Confraternitatis Venerabilium Sacerdotum ad Ecclesiam Allen­
steinensem 
Fundator: Allensteiner Priesterbruderschaft. 
Das Erektionsdatum ist unbekannt. Das Kapital von 2272 Gulden ist an 
Allensteiner Bürger, Einsassen im Marlenburger und Elbinger Landge­
biet, und die Adligen Andreas von Marquart im Kammeramt Wartenburg 
und die Witwe Helena von Borowska zu Kunckendorf, Kammeramt See­
burg53, verliehen. 
Provisor: Johann Chmielewski, Ratsherr in Allenstein. 

10. Benelicium Henricianum oder St. Crucis 
Fundator: Johann Heinrich, Bürgermeister von Allenstein, vor 1625. Das 
Kapital von 1983 Gulden ist zu fünf bzw. sechs Prozent an verschiedene 
Allensteiner Bürger, Einsassen des Madenburger und Elbinger Landge­
biets und den Frauenburger Domherrn Thomas Szczepanski verliehen. 
Provisor: Peter Arendt, Ratsherr in Allenstein. 

11. Beneficium St. Josephi 
Fundatores: Peter Kalhom, Burggraf zu Allenstein, Ludwig Petrikowski, 
Lucas Klinger, Medicinae Doctor et Medicus Capitularis Ordinarius, und 
Johann Georg Kunigk, Frauenburger Domherr und ermländischer Gene­
raloffizial, 1701. Das Kapital von 2100 Gulden ist zu sechs Prozent an den 
Allensteiner Bürger Johann Schultz, Carl von Grzymala zu Nickelsdorf 
und verschiedene Elbinger Bürger und Einsassen verliehen. Wöchent­
lich zwei Messen für die Fundatores. 
Provisor: Andreas Freytag, Ratsherr in Allenstein. 

12. Beneficium Podgurscianum 
Fundateres: Pranz Podgurski, Allensteiner Bürger, und seine Ehefrau 
Anna, 1664. 
Das Kapital von 253 Gulden ist an verschiedene Bürger in Allenstein, 
Johann Weisshaupt in Elbing und Jacob Conrad zu Gnojau, Amt Ma­
rienburg, zu fünf bzw. sechs Prozent verliehen. Jährlich sollen sechs ge­
sungene Messen für die Stifter gehalten werden. 
Provisor: Ratsherr Peter Arendt. 

13. Beneficium Rochelianum 
Fundator: Andreas Rochel, Schöffe in Allenstein, 1705. 
Das Kapital von 100 Gulden ist verliehen an Carl von Gzymala zu 
Nickelsdorf und den Freimann Olk in Mertinsdorf. Jährlich sechs Mes­
sen für dn Fundator und seine Familie. 
Provisor: Ratsherr Andreas Freytag. 

14. Beneficium Cleophasianum 
Fundator: Thomas Cleophas, Pfarrer in Wolfsdorf, 1706. 
Das Kapital von 1565 Gulden ist verliehen an Allensteiner und Elbinger 

53 Die beiden letzteren werden in den Vasallentabellen von 1773 genannt. Vgl. 
St. HARTMANN, Zum Abzug von Ermländern nach Polen als Folge der Ereignisse 
von 1772. In: PREUSSENLAND 31 (1993) 8.16-25, hier S. 21f. 
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Bürger, den Schulzen Martin Lenart in Diwitten, Amt Allenstein, den 
Frauenburger Domherrn Szczepanski und Dirk Philipson in Alt Rosen­
gart, Marienburgisches Territorium. 

Diese Aufstellung zeigt, daß die meisten Benefizien der Pfarrkirche St. Jaco­
bus im 17. und 18. Jahrhundert verliehen worden waren. Die Kapitalien wa­
ren in der Regel zu fünf bzw. sechs Prozent an Allensteiner und Elbinger 
Bürger, Einsassen des Allensteinerund Marienburger Territoriums und Ad­
lige im Umland verliehen, was der Verleihungspraxis kirchlicher Kapitalien 
in anderen ermländischen Städten entsprach. Ins Bild paßt auch, daß die 
Fundatores zumeist Geistliche und Angehörige des Allensteiner Rats oder 
wohlhabende Bürger waren und alle Provisoren dem Ratsstuhl angehörten. 

Das Rosenkranzstift und Benefizium St. Rosarü 

Breiten Niederschlag haben das Rosenkranzstift und sein zugehöriges Be­
nefizium in den Akten der Abteilung Ermland gefunden 54• Beide Einrich­
tungen gehen auf eine Stiftung des Allensteiner Ratsherrn Pranz Dromler 
im Jahre 1706 zurück. 

Sein Legat von 4000 Gulden sollte der eingeführten Rosenkranzandacht in 
der Allensteiner Pfarrkirche zugute kommen. Die kanonische Einrichtung 
der Bruderschaft - genaue Belege fehlen darüber - scheint 1721 durch die 
Dominikaner erfolgt zu sein. Einen Bericht des Allensteiner Magistrats vom 
5. Juli 1779 ist zu entnehmen, daß das Kapital der Stiftung inzwischen auf 
über 26000 Gulden angewachsen war, die "in hiesiger Gegend sowohl als 
auch in den Werdern zinsbar ausgethan sind". Aus dem Zinsertrag sollte 
der älteste der beiden Promotoren jährlich 445 und der zweite 435 Gulden 
erhalten. Darüber hinaus waren aus dem Legat für die Zeit von jeweils drei 
Jahren 300 Gulden für einen Stipendiaten aus der Dromlerschen oder Preis­
schen55 Familie zur Finanzierung seines Studiums ausgesetzt. Die Haupt­
pflicht der Promolores bestand im Absingen des Rosenkranzes mit der 
Gemeinde an allen Sonn- und Feiertagen, wobei sie ihr fünf Exorten der 
Geheimnisse der Geburt, des Lebens und Leidens Christi vorzutragen hat­
ten. Für die schlechte Finanzlage der kirchlichen Stiftungen im Ermland 
nach der preußischen Annexion spricht, daß die Promotoren 1700 Gulden an 
rückständigem Gehalt zu fordern hatten. Verantwortlich dafür waren der 
Abzug vieler ermländischer Adliger nach Polen und der damit verbundene 
häufigere Besitzerwechsel der Güter, was oft zu ihrer Herabwirtschaftung 
führte. Es sollte noch länger dauern, bis das Ermland in den Hohenzollern­
staat integriert war56. 

54 EM 31 a 2, Nm. 45, 50, 51. 
55 Dabei handelt es sich die Nachkommen des Allensteiner Bürgermeisters Preuß 

oder Preis, der ein Anniversarium gestiftet hatte. Vgl. ARENOT ( wie Anm. 38), 
S.172. 

56 HARTMANN (wie Anm. 53), S. 24 f. 
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Die Schloßkapelle und das Benefizium St. Annae 

Die seit 1416 bezeugten Schloßvikare belegen, daß damals schon eine Ka­
pelle auf dem Alleosteiner Schloß bestand. Erst das 1519 vom Frauenburger 
Domherrn Balthasar Stockfisch bei dieser Kapelle errichtete Benefizium 
St. Annae rückt sie deutlicher in unser Bewußtsein. Kurz darauf, im Jahre 
1530, wird der Bau der "Neuen Kapelle" auf dem Schloß erwähnt, die sich 
im Hauptgeschoß des südlichen Flügels befand. Ihre Konsekration erfolgte 
1580 durch den damaligen Bischof Martin Kromer in honorem St. Annae. 

In der Kapelle fand der Gottesdienst für den Landpropst und die Schloß­
besatzung statt. Das Frauenburger Domkapitel besaß das Präsentationsrecht 
für die Schloßvikarie. In den ersten 50 Jahren der preußischen Herrschaft 
bestand die Kapelle weiter und wurde 1822 von der Regierung geschlos­
sen57. 

Die umfangreiche Akte über die Verfassung der Alleosteiner Schloßka­
pelle und die Bestellung und Konfirmation ihrer Vikarien58 in der Abteilung 
Ermland beginnt mit einem Schreiben der Königsherger Kriegs- und Do­
mänenkammer an die Westpreußische Regierung59, in dem der Tod des al­
ten Schloßvikars Joseph Klein60 angezeigt wird. Er hatte gewisse mit der 
Schloßkapelle verbundene Benefizien besessen und von den früheren Burg­
grafen freien Tisch und Licht erhalten. Diese Vergünstigung verlor er nach 
1772, weshalb sich die Kriegs- und Domänenkammer genötigt sah, eine 
bestimmte Summe - insgesamt 54 Taler - zum Unterhalt des 80jährigen 
Greises auszusetzen. Nach dem Ableben Kleins hielt die Kammer die Beibe­
haltung dieser Zahlung an seinen etwaigen Sukzessor nicht mehr für erfor­
derlich, weil die Schloßkapelle weder eine angewiesene Gemeinde noch 
Gottesdienstbesucher habe. Sie erklärte sich indes zur Zahlung der 54 Taler 
an einen lutherischen Geistlichen bereit, dessen Anstellung von über 40 Per­
sonen dieser Religion in Allenstein gewünscht werde. Für dessen Wohnung 
würde man sorgen und ein Zimmer für die Abhaltung des Gottesdienstes 
auf dem Schloß reservieren. 

Nach Aussage der hier betrachteten Akte waren die Kapitalien der Schloß­
kapelle in Höhe von 3056 Gulden zu fünf Prozent verliehen. Genannt werden: 
Joseph Karbowski aus Handmannsdorf, Thomas Labert aus Thomsdorf, An­
dres Lüdick aus Seidelsdorf, Herr von Badinski aus Maraunen, Erdmann 
Kraehmer aus Allenstein, Johann Gerich aus Garschen, Frau von Milewska 
aus Kellern, die Gemeinde Quidlitz, Burggraf Lange aus Sapuhnen. Die 
Westpreußische Regierung verfügte im Februar 1776 die sofortige Einzie­
hung dieser Kapitalien und verbot den Schuldern, ohne ihre Genehmigung 
etwas daraus abzulösen. 

Am 3. März 1776 setzte das Domkapitel die Kriegs- und Domänenkammer 
von der Konferierung des Benefiziums S. Annae an den Braunsherger Kleri-

57 Vgl. ARENDT ( wie Anm. 38), S. 219. 
58 EM 31 a 2, Nr. 48. 
59 Ebd., 29. 11. 1775. Vgl. ARENDT (wie Anm. 38), S. 235. 
60 Er wurde 1730 Kaplan in Dietrichswalde und 1753 Schloßvikar in Allenstein. 
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ker und Seminaristen Petrus Mazut in Kenntnis und berief sich dabei auf das 
ihm zustehende Ius Patronalus et Collationis. Dieser Akt erhielt zwar die kö­
nigliche Approbation, ärgerlich war aber, daß die Königsherger Behörde dem 
neuen Schloßvikar das Tischgeld zunächst streitig machte und einbehielt. 
Obwohl sich Mazut auf die Allensteiner Amtsrechnungen berief, die klar er­
hellten, daß die Tischgelder jedem Benefiziaten vor und nach der preußi­
schen Herrschaftsübernahme richtig ausgezahlt worden waren, schlug die 
Kriegs- und Domänenkammer dessen Gesuch mit der lakonischen Begrün­
dung ab, man habe "die quaestionirten Kostgelder seinem nunmehr ver­
storb enen Antecessori nur lediglich ex gratia und in Rücksicht seines so 
hohen Alters bewilliget". Angesichts dieser Ärgernisse wird Mazut seine 
Berufung als Domvikar nach Frauenburg sicher als Glück empfunden ha­
ben. Sein Nachfolger Michael Brieskorn61 setzte den Streit mit den preußi­
schen Behörden wegen des Tischgeldes mit ähnlichen Argumenten fort. 
Vergeblich berief sich das Domkapitel auf Reglements von 1605 und 1743, 
die den Allensteiner Burggrafen die Erbringung der für den Schloßvikar be­
stimmten Tischgelder aus ihrem Deputat auferlegt hatten. In Königsberg 
sah man die Sache inzwischen als so wichtig an, daß man darüber "nach 
Hofe .. , d. h. nach Berlin referierte. Selbst der dirigierende Minister im Gene­
raldirektorium, Leopold Otto von Gaudi62, befaßte sich damit und drückte 
gegenüber der Königsherger Kammer seine Verwunderung aus, daß entge­
gen ihrer Behauptung, "von der freyen Beköstigung der Schloß Vicarien zu 
Allenstein (sei) in den dortigen Registris nicht das Geringste enthalten", das 
Domkapitel derartige Belege vorgelegt hatte. In Anbetracht dieses Sachver­
halts könne er den Vikaren ihr angestammtes Recht nicht entziehen und ge­
währe ihnen somit jährlich 54 Taler anstelle der vormaligen freien Spei­
sung63. Daneben standen ihnen die Zinsen aus den verliehenen Kapitalien 
des Benefiziums St. Annae zu, wofür sie zur Haltung bestimmter Seelen­
messen verpflichtet waren. Nach einer zweijährigen Vakanz, die durch 
Brieskorns Weggang nach Polen verursacht worden war, übertrug das Dom­
kapitel dem bisherigen Kaplan in Diwitten, Franz Heppen, die Schloßvi­
karie, der im Juli 1786 nach Ablegung des Homagiums die königliche Kon­
firmation erhielt. Sein Nachfolger wurde im Oktober 1801 der Kaplan in 
Grieslienen, Ferdinand Heppner. Mit seiner Konfirmation schließen die Ak­
ten über die Schloßkapelle in der Abteilung Ermland ab. 

Die Beziehungen des Juden Jonas Michel zu Allenstein 

Anfang Mai 1782 nahm der spätere Staatsminister Friedrich Leopold von 
Schrötter64 , damals tätig an der Westpreußischen Kammer in Marienwerder, 
gegenüber der Königsherger Regierung Bezug auf den Antrag des Juden 

61 Nach ARENOT (wie Anm. 38), S. 237, ging Brieskorn 1784 nach Polen. 
62 Zu Gaudi vgl. W. HUBATSCH, Friedrich der Große und die preußische Verwaltung 

(STUDIEN ZUR GESCHICHTE PREUSSENS, Bo. 8). Köln-Berlin 1973, S. 174 f. 
63 EM 31 a 2, Nr. 48, 25. 6. 1778. 
64 Zu Friedrich Leopold von Schrötter (1743-1815) vgl. APB. Bd. 2, S. 638f. 
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Jonas Michel an den Allensteiner Magistrat, ihn zur katholischen Religion 
zuzulassen65• Nach den umfangreichen Ausführungen des Rats hatte sich 
Michel seit einem Jahr und vier Wochen in verschiedenen Städten durch 
Petschaftsstechen den Lebensunterhalt verdient und seine Frau und Tochter 
in Schneidemühl zurückgelassen. Michel habe sich in Allenstein länger auf­
gehalten, um den christlichen Glauben anzunehmen, was seine Frau dazu 
bewogen habe, gleichfalls dorthin zu fahren, um den Michel zur Zahlung 
der Alimente an sie und ihre Tochter zu veranlassen. Wie die Stadtväter 
weiter ausführten, lehnte jener aber das Gesuch kategorisch ab, wobei er 
auf die Verschwendungssucht der Ehefrau und seinen geringen Verdienst 
verwies. Vor allem habe es seine Richtigkeit, "daß die Frau den Trunk liebt, 
indem sie denselben Thg, als sie hier angelanget ist, so betrunken gewesen, 
daß sie weder stehen noch aus der Stube der Bürgerfrau Witwe Stobbin hat 
treten können, und ist es also wahrscheinlich, daß sie das in Schneidemühl 
vom Mann zurückgelassene Vermögen verschwendet haben muß". Man bit­
te, so der Allensteiner Magistrat, um Anweisungen, wie man sich hinsicht­
lich des Antrages der besagten Frau auf Alimentation verhalten solle. In ih­
rem Bescheid wies die Marienwerdersche Kammer auf die Notwendigkeit 
hin, zunächst die Vermögensumstände des Jonas Michel in Schneidemühl 
zu erfragen. 

Davon hänge eine etwaige Zahlung der Alimente ab. Man müsse aller­
dings warten, bis Jonas den Scheidebrief von seiner Frau vorweise oder 
Christ geworden sei. Leider vermelden die Akten der Abteilung Ermland 
nicht, ob der Übertritt des Michel zur katholischen Kirche tatsächlich erfolgt 
ist. Zumindest handelt es sich um einen frühen Beleg der beabsichtigten 
Konversion eines Juden zum katholischen Glauben im Ermland. 

Die Hospitäler in Allenstein 

Über ihre Geschichte und Organisation, ihre wirtschaftliche und finanzielle 
Verfassung liegen einige Akten im Bestand des Etatsministeriums vor. Das 
Hospital St. Spiritus als das älteste reicht nach Aussage Materns etwa bis zur 
Verleihung der Handfeste (1353) zurück66• Es lag in der Nähe der Stadtmau­
er am Niedertor. Seine Kapelle wurde 1580 von Bischof Martin Kromer kon­
sekriert und diente abwechselnd der deutschen und polnischen Predigt. In 
dem einfachen Fachwerkbau des Hospitals fanden 16 bis 20 Personen bei­
derlei Geschlechts Aufnahme, die freie Wohnung und Heizung bis an ihr 
Lebensende hatten und von Almosen und Naturalabgaben der Allensteiner 
Bürger unterhalten wurden. 

Zugute kam dem Hospital seine verhältnismäßig günstige finanzielle Aus­
stattung, z. B. Erbgelder, Zinsen aus Stiftungen, Brennholz von den Bauern 
und Einkünfte aus der Hälfte des Dorfes Tollack. Das Hospital St. Georgü 
geht auf ein vor dem Niedertor an der nach Guttstadt führenden Straße ge-

65 EM 31 a 2, Nr. 56, 21. 5. 1782. 
66 Vgl. G. MATERN, Die Hospitäler im Ermland. In: ZGAE 16 (1910) S. 73-157, hier 

s. 97ff. 
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legenes Leprosorium zurück, das um 1535 durch ein vom Allensteiner Bür­
germeister Valentin Sehröder gestiftetes Pockenhaus ersetzt wurde. An die­
ses schloß das vom Landpropst Achatius von der lrenck für kranke Schloß­
bedienstete bestimmte Hospital an, das nach anfänglichem Aufschwung im 
17. Jahrhundert einen Niedergang erlebte und 1682 mit dem Spiritus-Spital 
verbunden wurde. 1798 befahlen die Visitatoren den Verkauf des baufälli­
gen Häuschens, dessen Insassen im Hl. Geist-Spital Aufnahme fanden. 

Zu Beginn der preußischen Zeit (1772) standen die Rechte und Privilegien 
der Allensteiner Spitäler nur noch auf dem Papier. Daß ihre wirtschaftliche 
und finanzielle Lage nicht erfreulich war, erhellt eine Petition des Hospital­
provisors Johann Kober an die Westpreußische Regierung, den Amtsadmini­
strator Stenzler67 zur Eintreibung der den Hospitälern gehörenden Zinsen in 
Tollack, Parwangen und Ankendorf zu veranlassen68 • Sonst könne man den 
armen betagten Leuten ihre tägliche Portion nicht reichen und setze sie 
dem Hunger aus. Trotz Einschaltung der Klassifikations-Kommission in Ma­
rienburg, die die Zugehörigkeit der genannten Dörfer zum Hospitalgut 
überprüfen sollte, änderte sich nichts zum Besseren. Dafür machte der Pro­
visor auch das Domkapitel in Frauenburg verantwortlich, das ihm die Zin­
sen "von den elocierten und dazu bestimmten Capitalien nicht zugeschickt" 
habe. 

Ein Übel ganz anderer Art waren die Exzesse des Propstes Barczewski 
- 1782 hatte er die Präbende bei der Hospitalkirche St. Spiritus erhalten69 -

gegenüber den Hospitaliten. Im Bericht des Provisors Titius70 an die Regie­
rung - sie leitete ihn wegen seines gravierenden Inhalts "brevi manu" an das 
Staatsministerium weiter und teilte ihn dem Fürstbischof zur Remedur mit -
hieß es, Barczewski habe die armen Leute geschlagen und mißhandelt. So 
hatte er den Spitalinsassen Luka bis zum Schmied Toffel verfolgt, ihn über 
den Amboß geworfen und ihm ohne begründete Ursachen Maulschellen ge­
geben. Den KaiDienski hatte er zur Erde geworfen, weil jener nicht sofort 
seiner Aufforderung nachgekommen war, die Heilig Geist-Kirche auf- und 
zuzuschließen, und das ,.mit seinem Alter und blöden Gesicht" begründet 
hatte. Weil Titius der Sklavenstand der Leute zu Herzen ging, bemerkte er 
gegenüber dem Propst, ein solches Verhalten gezieme keiner weltlichen 
und erst recht keiner geistlichen Person, habe doch Gott selbst befohlen, 
den Armen kein Leid zuzufügen. Er verbot ihm ausdrücklich, alles mit Miß­
handlungen zu erpressen, und wies ihn darauf hin, daß er nur für die geist­
liche Betreuung der Hospitaliten verantwortlich sei. Sein Bericht endete mit 
der Bitte, die armen Menschen von den "willkürlichen Mißhandlungen 
eines fast ständig betrunkenen Propstes" zu befreien, der damit niemals 

67 KaLBERG (wie Anm. 2), S. 53, bezeichnet ihn als Allensteiner Burggrafen zur Zeit 
der preußischen Annexion. 

68 EM 31 a 2, Nr. 46, 7. 11. 1772. Vgl. ARENOT (wie Anm. 38), S. 267 f. 
69 Zu Andreas Barczewski (1734-1804), er war vorher Kaplan in Groß Kleeberg, vgl. 

ARENOT (wie Anm. 38), S. 288. Er wird als streitsüchtiger Mann und "bibulus" be­
zeichnet. 

70 Er übte gleichzeitig die Funktion des Dirigierenden und Justizbürgermeisters in 
Allenstein aus. 
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aufhören wolle. Um so überraschender ist der einem Schreiben Krasickis zu 
entnehmende Hinweis, Titius habe seine Anklage völlig fallen lassen und 
sich mit dem Beklagten verglichen71• 

Wie schwierig es für das Heilig Geist-Spital war, zu seinen verliehenen 
Kapitalien und sonstigen Forderungen zu gelangen, verdeutlicht der lang­
wierige Rechtsstreit mit den Gläubigern des in Konkurs geratenen Freiköl­
mers Michael Benjamin Turau aus Gnojauerfeld im Distrikt Marienburg. 
Nach Aussage des Hospitalregisters hatte er im Jahre 1759 ein Kapital von 
3000 Gulden gegen eine in polnischen Zeiten ausgestellte Schuldverschrei­
bung zur Verzinsung aufgenommen. Weil die übrigen Creditores nach 1772 
ihre Schuldforderungen beim Großwerdersehen Vogteigericht in Marien­
burg eher hatten eintragen lassen, war das Allensteiner Hospital mit seinem 
Kapital von 3000 Gulden "ultimo loco lociret" und daher laut der Prioritäts­
sentenz des Gerichts leer ausgegangen. Die Berufung des Elbinger Konrek­
tors Proew als Mandatars der Allensteiner Kirche an die Westpreußische Re­
gierung in Marienwerder hatte die Bestätigung des erstinstanzliehen Urteils 
zur Folge. Besonders belastend war, daß neben dem Verlust von 3000 Gul­
den 104 Reichstaler an Gerichtskosten die Hospitalkasse belasteten. Ange­
sichts der Zahlungsunfähigkeit des Spitals unternommene Versuche, die 
Kirchenvorsteher zur Übernahme der Gerichtskosten aus der Kirchenkasse 
zu überreden, schlugen fehl, beriefen sich diese doch auf die völlige Sepa­
rierung der Kassen von Kirche und Hospital und die Verpflichtung, aus ih­
rem Fonds die Geistlichen und anderen Kirchenbedienten zu unterhalten. 
Als Glücksfall erwies sich, daß die Gerichtskosten durch Abzüge schließlich 
auf 37 Taler ermäßigt werden konnten, die man von den Zinsen eines Ma­
jors von Wangenheim bezahlen wollte. Ob letzteres wirklich geschah, bleibt 
allerdings unbekannt72• Von ihm ist nur überliefert, daß er dem Allensteiner 
Armenhospital laut einer Obligation aus dem Jahre 1159 ein Kapital von 
6000 Gulden mit rückständigen Zinsen aus fünf Jahren schuldig geblieben 
war. 

Für unstatthaft hielt die Königsherger Regierung den Vorschlag Wangen­
heims, das besagte Kapital nach Abzug eines Rabatts von 25 Prozent zu er­
statten, wobei er auf das gegenwärtig kursierende schlechte Geld Bezug 
nahm73 • 

Das Zuchthaus in Allenstein 

Nach Bonks Angaben wurde es um 1732 auf Kosten des gesamten Ermlan­
des erbaut. Es besaß neben etlichen kleinen und zwei großen Zimmern fünf 
Gewölbe, die zur Verwahrung der Züchtlinge dienten. Jeder Neuaufgenom­
mene erhielt bei seinem Eintritt den sogen. Willkomm, d. h. 60 Schläge, die 
jeweils in zwei Hälften oder vier Vierteln verabreicht werden konnten. Das 
Zuchthaus hatte nur Einnahmen aus der Arbeit seiner Insassen und bezog 

71 EM 31 a 2, Nr. 57, 30. 3. 1784. 
72 EM 31 a 2, Nr. 65, 12. 1. 1790. 
73 EM 31 a 2, Nr. 59, 27. 3. 1789. 
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darüber hinaus von den nichtermländischen Gerichten jährlich zehn Taler 
für jeden Delinquenten, wovon dem Provisor ein Taler zustand. Wie desolat 
die Verhältnisse des Zuchthauses waren, bezeugt der Ausbruch von sieben 
Häftlingen unmittelbar nach der preußischen Annexion74 • Seitens der Ost­
preußischen Kammer machte man dafür die Saumseligkeit und Nachläs­
sigkeit des Zuchtmeisters Wackenitz verantwortlich, der nach seiner Arre­
tierung umgehend zum Verhör nach Königsberg transportiert werden sollte. 
Mit der interimistischen Verwaltung dieses Postens wurde der Unteroffizier 
Brandt vom Platenschen Regiment - dabei handelte es sich um das Drago­
ner-Regiment Nr. 10, das nach seinem ersten Befehlshaber Hans Friedrich 
von Platen benannt war- betraut, den der Allensteiner Amtmann Stenzler 
empfohlen hatte. Bei der Überstellung des Wackenitz nach Königsberg soll­
te die versiegelte Lade mit den Schriften sofort geöffnet und durchgesehen 
werden, um die Urteile der Züchtlinge daraus zu ermitteln. Auf diese Wei­
se könne im Bedarfsfall das eine oder andere Urteil mit den zugehörigen 
Piecen der Regierung sofort extradiert werden75• Die Verfügung der Kriegs­
und Domänenkammer an die Westpreußische Regierung weist zwei Rand­
vermerke von Schrötters Hand auf. Darin empfahl der spätere Staatsmini­
ster und Oberpräsident der vier ost- und westpreußischen Kammern, den 
arretierten Wackenitz zunächst in Allenstein zu belassen, um dort die flüch­
tigen Züchtlinge nach ihrer Ergreifung identifizieren zu können. Der mit 
der Untersuchung beauftragte Poschmann76 sollte seine Reise nach Allen­
stein beschleunigen, sofern er dort noch nicht angekommen war. Diese An­
regung griff die Königsherger Kammer auf und beließ Wackenitz bis zu sei­
ner möglichen Gegenüberstellung mit den Tätern in Allenstein. Am 11. Juli 
1773 wurde Unteroffizier Michael Brandt von seinem Regiment verabschie­
det und mit der Funktion eines Zuchtmeisters in der Allensteiner Anstalt 
beauftragt. 

Die evangelische Gemeinde in Allenstein 

Darüber liegt umfangreiches Material in der Abteilung Ermland vor. Wie 
andernorts im Ermland konnten sich erst nach der preußischen Annexion 
Protestanten in Allenstein niederlassen. Daß sie sich bald in wachsender 
Zahl dort ansiedelten belegt ein Verzeichnis der im Amt und in der Stadt Al­
lenstein vorhandenen Lutheraner, das der Allensteiner Polizei- und Justiz­
bürgermeister Johann Boguslaw Zwonkowskin am 2. Dezember 1775 erstellt 
hatte78• Es ist nach den Familien und den zu ihnen gehörenden Personen 
spezifiziert: 

74 BONK (wie Anm. 4}, S. 567 f. 
75 EM 31a 2, Nr.47, 2.7.1773. 
76 Dabei handelt es sich um Joachim Paschmann (1728-1789), der als Generalöko­

nom oder LandesseheHer des Ermlandes der zweithöchste weltliche Beamte des 
Fürstbistums war. 

77 Er übte das Amt bis 1777 aus. 
78 EM 31 a 2, Nr. 48, 2. 12. 1775. 
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Name der Familien Anzahl der Personen 

1. Im Amt Allenstein Im Schloß 9 
Kämmerer Nicolai 4 
Knecht Baltzer 3 
Thomaszewski 5 
Zuchtmeister 2 
Züchtlinge 1 
Förster Ekert 1 
Unterförster in Stabigotten 4 
Unterförster in Johnkendorf 3 
Arrendator in Bertung 6 
Papiermüllergesellen 2 
Landreiter Kraft 2 

2. In der Stadt Allenstein Bürgermeister Zwonkowski 2 
Akziseeinnehmer Eiehier 4 
Kontrolleur Pohlmann 4 
Torschreiber am Niedertor 3 
Torschreiber am Obertor 2 
Torschreiber am Mühlentor 3 
Kommis Loheit 5 
Ein Knecht beim Ratsherr Poleski 1 
Eine Soldatenwitwe 2 
Drei Gesellen 3 
Schuster Grass 3 
Beisitzer Mollner 3 

Nach dieser Aufstellung lebten 54 Protestanten im Amt und 35 in der Stadt. 
Die meisten Familienvorstände waren preußische Offizianten, die von der neu­
en Administration in ihr Amt eingesetzt worden waren. Daß bereits drei Jahre 
nach dem Übergang an Preußen der Polizei- und Justizbürgermeister, Akzise­
einnehmer, Kontrolleur und drei Torschreiber evangelisch waren, was vor 1772 
nicht möglich gewesen wäre, kennzeichnet die Bemühungen der absoluten 
Landesherrschaft, das Ermland allmählich in den Hohenzollernstaat zu inte­
grieren. Durch den Abzug vieler ermländischer Familien nach Polen bahnte 
sich auch ein Wechsel in der Schicht der Guts- und Grundbesitzer an, wofür 
der in obiger Liste genannte Arrendator in Bertung ein Beispiel ist. Auf­
schlußreich ist der Zuzug von Gesellen und Knechten, die sich möglicherwei­
se im Ermland bessere Verdienstmöglichkeiten versprachen und von denen 
einer sogar beim katholischen Ratsherrn Peter Poleski in Diensten stand. 

Einer Supplik der Vorsteher und einiger Mitglieder der lutherischen Ge­
meinde zu Allenstein vom 18. Juni 179279 an das Etatsministerium ist zu ent-

79 EM 31 a 2, Nr. 74, 18. 6. 1792. Vgl. H. BoNK, Kirchenchroniken und Urkunden zur 
Geschichte der evangelischen Kirche in Allenstein (Urkundenbuch zur Geschich­
te Allensteins, Bd. 3: Spezielle Urkunden, T. 2: Kirchen, Schulen und Stiftungen). 
Allenstein 1926, S. 10f. 
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nehmen, daß der Pfarrer Corsepius aus Passenheim seit 13 Jahren für die 
Seelsorge der Allensteiner Protestanten verantwortlich war. Ihm und dem 
Rektor und Katecheten Heinrich Reinhold Hein sprachen die Petenten Dank 
und Anerkennung für ihre vorbildliche Amtsführung aus. Das war um so er­
staunlicher, als Hein gerade einen zwei Jahre dauernden Rechtsstreit mit 
Carolina von Milewska hinter sich hatte, dessen Gegenstand die ihr entzo­
gene Kirchenbank in der protestantischen Kirche auf dem Schloß war. In der 
in der Abteilung Ermland dokumentierten Angelegenheit80 waren beide Par­
teien mit diffamierenden Ausdrücken nicht wählerisch. Die auf dem Gut Kei­
laren ansässige Carolina Milewska kränkte besonders, daß ihr Hein einen 
Platz unter den Soldatenweibern, Handwerkerfrauen und dem Gesinde an­
gewiesen hatte. Da sie Familie habe, müsse sie eine Bank für sich allein ha­
ben, hieß es in ihrer Eingabe an das Etatsministerium. Falls die Einräumung 
ihrer alten Bank nicht möglich sei, verlange sie einen damit vergleichbaren 
Platz auf der anderen Seite der Kanzel81• Nach der Befragung vor dem Al­
lensteiner Magistrat und dem Landvogteigericht in Heilsberg gelangte die 
Sache an das Etatsministerium. Dieses lehnte das Gesuch der Klägerin, ihr 
einen "aus dem Gemenge liegenden Familien-Stand" anzuweisen, wegen 
des dafür nicht vorhandenen Raums ab, stellte es ihr aber frei, die zweite 
Bank von vorn, gerade über der Kanzel, die bis jetzt beinahe leer gestanden 
hatte, zu benutzen. Die Gerichtsgebühren in Höhe von 4 Talern, 78 Gro­
schen fielen der Beschwerdeführerin zur Last82• Weil nach 1791 eine auf Kei­
laren begüterte Familie von Milewski nicht mehr erwähnt wird, ist vielleicht 
ihr Abzug aus dem Ermland zu vermuten, der unter Umständen mit dem 
obigen Vorgang im Zusammenhang stehen kann. 

Im Gegensatz zu Frau Milewska entwarfen die Vorsteher der lutherischen 
Kirchengemeinde ein äußerst positives Bild von Hein und befürworteten 
beim Konsistorium dessen Annahme zum Prediger. In dem Gesuch83 hieß 
es, auf einen eigenen Seelsorger könne die ständig wachsende evangelische 
Gemeinde, die in und um Allenstein bereits 300 kommunionsfähige Perso­
nen zähle, nicht mehr verzichten. Darunter befänden sich drei benachbarte 
Gutsbesitzer, nämlich die Herren von der Groeben - er hatte den Besitz Jo­
hann Carls von Grzymala in Nickelsdorf übernommen -, von Brederlow84 

auf Klaukendorf und von Rechenberg auf Kellaren, die mit vielen ihrer 
Gutsleute der evangelischen Religion zugetan seien. Aufschlußreich ist der 
Hinweis, daß sich bei der Glashütte85 100 Mitglieder der lutherischen Ge­
meinde befanden. 

Hier zeigt sich, daß der sprunghafte Anstieg der Protestanten das Amt 
und die Stadt Allenstein in ähnlicher Weise betraf. Waren es in ersterem die 
aus anderen Teilen Preußens zugezogenen Gutsherren und Unternehmer, 

80 EM 31 a 2, Nr. 66. Dazu BoNK (wie Anm. 79), S. 8-10. 
81 EM 31 a 2, Nr. 66, 27. 2. 1789. 
82 EM 31 a 2, Nr. 66, 24. 1. 1791. 
83 EM 31 a 2, Nr. 74, 18. 6. 1772. 
84 Zu Hans Joachim von Brederlow vgl. HARTMANN (wie Anm. 53), S. 25. 
85 Über ihre Anlage und ihren Besitzer war nichts zu ermitteln. 
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die ihr Gesinde mitgebracht haben müssen, weil sonst von katholischen 
Knechten und Mägden die Rede gewesen wäre- ein das traditionelle erm­
ländische Sozialgefüge verändernder Vorgang-, so vermehrte sich die Zahl 
der Evangelischen in der Stadt Allenstein durch den Zuzug von Kaufleuten, 
Handwerkern und sonstigen Gewerbetreibenden. Von besonderer Bedeutung 
war der Umstand, daß nach der Einäscherung der Nachbarstadt Osterode 
im Juli 1788 die dortige Garnison nach Allenstein verlegt wurde, wo sie bis 
1792 blieb. Dabei handelte es sich um das bereits erwähnte Dragoner-Re­
giment Nr. 10, das nach seinem damaligen Befehlshaber von Franckenberg 
benannt war und infolge seiner Errichtung in Pommern zahlreiche Prote­
stanten umfaßte86• Auch danach, u. a. durch den Aufenthalt des Husaren­
Regiments Nr. 10, blieb Allenstein mit Unterbrechungen Garnisonstadt Vor 
Einrichtung eines protestantischen Belsaals auf dem Schloß fand der luthe­
rische Gottesdienst im Allensteiner Amtshaus statt. Weil die dafür bestimm­
te Stube zu klein für die Garnison war, wurde dieser ad tempusdie katholi­
sche Hospitalkirche St. Spiritus eingeräumt. Das Etatsministerium, das zuvor 
die Zustimmung von Bischof Krasicki eingeholt hatte, begründete seine Ge­
nehmigung damit, daß häufiger in evangelisch lutherischen Kirchen die 
Übung des katholischen Gottesdienstes gestattet und dadurch den Allen­
sieiner Katholiken keine Störung zugemutet werde8~ 

Die intensiven Bemühungen des Kirchenvorstandes der lutherischen Ge­
meinde um die Besetzung der Pfarrstelle mit dem Rektor Hein hatten inso­
fern Erfolg, als dieser im Januar 1793 offiziell zum Prediger berufen wurde. 
Für diese Entscheidung hatte das Etatsministerium die erforderliche Geneh­
migung des Geistlichen Departements des Generaldirektoriums erhalten. 
Allerdings lehnte es das Gesuch der Gemeinde ab, Hein zu dem ihm als 
Rektor zustehenden Gehalt von 60 Talern weitere 140 Taler zu bewilligen. 
Man müsse in Kauf nehmen, wenn angesichts der schlechten Subsistenz 
dessen Predigtamt bei der katholischen Geistlichkeit in Verruf gerate. Für 
Hein war es sicher nur ein schwacher 'Ii"ost, daß es damals den meisten 
evangelischen Pfarrern und Schullehrern im Ermland kaum besser ging. Die 
ungenügende finanzielle Ausstattung der dortigen protestantischen Ge­
meinden kurz nach der preußischen Annexion war ein entscheidendes Hin­
dernis für eine erfolgreiche Arbeit in dem fast völlig katholischen Fürstbis­
tum. Der immer wieder erwähnte Hinweis auf den Bischofsburger Pfarrer 
Niedt, der ein königliches Tractament von 120 Talern erhalten habe, stellte 
hier eine Ausnahme von der Regel dar. Wie schwierig Heins Lage war, er­
hellt seine Supplik an die Regierung, ihm die für die Introduktion eines pro­
testantischen Geistlichen erforderlichen sechs Reichstaler - dabei ging es 
um Aufwendungen für die Beköstigung - gnädig aus der Kirchenkasse zu 
erstatten88• Es verwundert daher nicht, daß sich Hein nach einer besser do­
tierten Pfarrstelle umsah, die er im März 1797 in Freyenwalde an der Oder 

86 Vgl. A. von LYNCKER, Die Altpreußische Armee 1714-1806 und ihre Militärkir­
chenbücher. Berlin 1937, S. 187 f. 

87 EM 31 a 2, Nr. 67, 8. 6. 1789. 
88 EM 31 a 2, Nr. 74, 13. 8.1793. 
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fand. Sein Nachfolger war Christian Leopold Stuber, der zuvor drei Jahre 
Rektor und Katechet in Bischofstein gewesen war89• Für ihn dürfte der 
Wechsel nach Allenstein kaum tröstlich gewesen sein, weil er dort ähnliche 
Widrigkeiten und finanzielle Bedrängnisse wie in seinem alten Wirkungsort 
erfuhr. 

So beklagte er sich über Dienstanmaßungen katholischer Geistlicher, ins­
besondere des Klaukendorfer Pfarrers Orlowski, der Kinder lutherischer El­
tern auf dem katholischen Friedhof hatte begraben lassen, ohne die dem 
evangelischen Pfarrer zustehenden Gebühren zu entrichten. Orlowski be­
gründete sein Verhalten mit dem Recht der Klaukendorfer Lehnsherren, ih­
re protestantischen Gutsleute und deren Kinder von dem von ihnen bestell­
ten katholischen Pfarrer taufen und begraben zu lassen. 

Stuber berief sich dagegen auf das hiesige Kirchenbuch, nach dessen 
Aussage sich die vorigen Gutsherren wie auch der jetzige Besitzer, Baron 
von Reischach, niemals in kirchliche Gebräuche eingemischt hätten. Ab­
schließend stellte er die Frage, warum erwachsenen Protestanten die Ruhe­
stätte auf dem katholischen Kirchhof als der geweihten Kirche unwürdig 
gänzlich verweigert und dieses Vorrecht nur auf die Kinder derselben ein­
geschränkt werdeso. 

Daß das Zusammenleben von Protestanten und Katholiken in Allenstein 
gerade zu Beginn der preußischen Herrschaft nicht immer problemlos ver­
lief, erhellt die an das Etatsministerium gerichtete Bitte des Bürgers Johann 
Friedrich Tyllis, ihm gegenüber der katholischen Geistlichkeit Unterstüt­
zung zu gewähren. 

Er habe sein von einer katholischen Mutter geborenes Kind acht Jahre in 
der evangelischen Schule auf dem Schloß unterrichten lassen, weil "die hie­
sigen katholischen Schulanstalten unbeschreiblich traurig beschaffen sind 
und deshalb auch ganz katholische Eltern ihre Kinder zur Schule des prote­
stantischen Predigers schicken". Erst jetzt wolle die katholische Geistlich­
keit seiner inzwischen 13jährigen Tochter, die mit den übrigen Confirman­
dis dem Erzpriester Pawlick in Saalfeld vorgestellt worden sei, gegen ihren 
Willen einen anderen Glauben aufdringen, wobei sie sich darauf berufe, daß 
eine Tochter in der Religion ihrer Mutter erzogen werden müsse. Er, Tyllis, 
danke Gott täglich dafür, daß er "unter Preußens glorwürdigem Szepter le­
be, wo Gewissensfreyheit stets geblüht hat" 91 • Diese Argumente trafen in 
Königsberg auf Gehör. Das Etatsministerium wies das Heilsherger Landvog­
teigericht an, für die Einhaltung der Rechte des Mädchens zu sorgen. Es 
komme einer "Chicane gleich", wenn Barbara 1\'llis, die in fünf Monaten 
das annum discretionis erreiche und sich dann zu jeder von ihr gewählten 
Religion bekennen könne, Unterricht in einem anderen Glauben erhalte. 

Die Akten belegen, daß der als Großbürger bezeichnete Johann Tyllis drei 
Jahre später, d. h. im Dezember 1799, neben dem Negozianten Friedrich 

89 Vgl. St. HARTh1ANN, Quellen zur Geschichte der Stadt Bischofstein im 16.-18. Jahr­
hundert. In: ZGAE 46 (1991) S. 31-60, hier S. 52ff. 

90 EM 31 a 2, Nr. 84, 16. 7. 1799. 
91 EM 31 a 2, Nr. 80, 19. 10. 1796. 
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Müller und dem Kupferschmied Johann Starck für das Vorsteheramt des 
evangelischen Bethauses nominiert wurde. Alle drei lösten die Kaufhändler 
Michael Linck und Albert Kroll sowie den Service-Redanten Gottlob Chri­
stian Friedrick ab, die seit 1794 diese Funktion ausgeübt hatten. Zu ihren 
Aufgaben gehörten die Rechnungsführung der Gemeinde und Kontrolle der 
Finanzen. Daß vieles dem Sparzwang unterlag, zeigt ihr Gesuch ans Etats­
ministerium, sie von der Erlegung des Bankenzinses während der Prediger­
vakanz zu befreien, weil zu dieser Zeit kein Gottesdienst gehalten worden 
war92• Eine wichtige Aufgabe der Vorsteher war auch die Vorbereitung der 
Kirchen- und Schulvisitation, die vom Saalfelder Erzpriester Pawlick und 
dem Inspektor Sonnenberg aus Passenheim wahrgenommen wurde. Die Al­
lensteiner Protestanten mußten die Visitatoren auf den halben Weg bis zum 
nächsten Ort bringen. Das bedeutete, daß sie Pawlick bis Koschno geleite­
ten, wo ihn die Passenheimer in Empfang nahmen. Für den von Allenstein 
nach dem sechs Meilen entfernten Sonnenborn reisenden Sonnenberg fand 
die Übernahme in Stenkienen statt. Darüber kam es unter den daran be­
teiligten Gemeinden zum Streit wegen Übernahme der Fuhrkosten, wobei 
sich die kleine Allensteiner Glaubensgemeinschaft gegenüber den Kirch­
spielen in der alten Provinz, wo jeder sein eigenes Angespann habe, im 
Nachteil sah93• 

Die hier vorgestellten Akten in der Abteilung 31 Ermland des Etatsmini­
steriums ergänzen unsere Kenntnisse über die bis 1772 zur Herrschaft des 
Frauenburger Domkapitels gehörende Stadt Allenstein. Auch hier führte der 
Übergang an Preußen zu vielen Veränderungen, die der traditionell katho­
lisch geprägten Bürger- und Einwohnerschaft mancherlei Probleme bescher­
ten. Besonders deutlich empfand das der örtliche Klerus, der Eingriffe in 
seine Rechte und finanzielle Abstriche hinnehmen mußte, wurden doch die 
geistlichen Legate und milden Stiftungen einer strengen Kontrolle unter­
worfen. In preußischer Zeit lag Allenstein zunächst weitgehend am Ran­
de des Geschehens. Erst nach 1870 erfolgte ein rascher wirtschaftlicher 
Aufschwung der Stadt, die am Ende des 19. Jahrhunderts die stärkste Be­
völkerungszunahme unter allen preußische Städten über 10 000 Einwohner 
hatte. 

92 EM 31 a 2, Nr. 81, 9. 9. 1797. 
93 EM 31 a 2, Nr. 89, 6. 6. 1801. 
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Zrodla do dziejow miasta Olsztyna w XVI-XVIII wieku 

Streszczenie 

Przyczynek opiera si~ na zr6dlach oddzialu 31 .. warmia II Ministerstwa Bud­
zetu w Kr6lewcu przechowywanych w Tajnym Archiwum Panstwowym Pru­
skiej Fundacji Kultury w Berlinie. Po kr6tkim zarysie dziej6w Olsztyna, kt6-
ry az do przejscia pod panowanie pruskie w 1772 roku podlegal kapitule we 
Fromborku, ukazano wewn~trznq. i zewn~trznq. sytuacj~ miasta, mi~dzy 
innymi stosunki z rezydujq.cym na zamku proboszczem, poza tym admini­
stracj~ miasta i urz~d6w przez kapitul~ oraz stosunki spoleczno-gospodarcze 
ludnosci. W szczeg61nosci przedstawiono sylwetk~ urodzonego w Olsztynie 
pruskiego kronikarza Lukasa Davida oraz rzemioslo i cechy. Obszerna do­
kumentacja dotyczy dziej6w Kosciola katolickiego w Olsztynie. Znajdujq. si~ 
tutaj informacje o tamtejszych archiprezbiterach, beneficjach, stypendiach i 
innych dobroczynnych fundacjach, Fundacji R6zancowej i kapelii zamkowej 
wraz z beneficjum sw. Anny. Zwiq.zki Zyda Jonasa Michela z Olsztynem do­
kumentujq. wczesny przypadek planowanego przejscia Zyda na wiar~ kato­
lickq.. Podobnie jak w innych miastach warminskich poczq.tki szpitali si~gajq. 
sredniowiecza. Poczq.tkowo sluzyly one jako leprozorium i szpital dla cho­
rych na osp~, w okresie p6zniejszym jako schronisko dla potrzebujq.cych 
obydwoja plci. Kr6tki opis poswi~cono ci~zkiemu wi~zieniu w Olsztynie. 
Gmina ewangelicka w Olsztynie, kt6rej powstanie i rozw6j byl mozliwy do­
piero po 1772 roku, profitowala przede wszystkim z naplywu urz~dnik6w i 
faktu stacjonowania pruskich regiment6w w miescie, ale takze ze zmiany 
struktury wlasnosci ziemskiej na wsi. Majq.tki, kt6rych wlasciele przeniesli 
si~ za granic~, gl6wnie do Polski, byly cz~sto wykupywane przez szlacht~ 
protestanckq.. Wszystkie przyklady pokazujq., ze w Olsztynie - jak tez i w 
innych rniejscowosciach na Warrnii - przejscie dominium ksiq.zq.t biskup6w 
pod absolutystyczne rzq.dy panstwa pruskiego bylo odczuwane jako cezura, 
kt6ra bardzo wolno znikala w swiadomosci mieszkanc6w miasta. 

Tlumaczenie Eligiusz Janus 

Sources an the History of the Town of Allenstein 
in the 16th to 181h Centories 

Summary 

The contribution is based an sources in section 31 "Ermland u (Warrnia) of 
the State Ministry at Königsberg in the Geheimes Staatsarchiv Preußischer 
Kulturbesitz in Berlin. After a survey of the history of Allenstein which was 
under the sovereignty of the Frauenburg cathedral chapter until the annex­
ation by Prussia in 1772, the inner and outer circumstances of the town are 
examined; among these are: the relations with the Land-provost, resident in 
the castle, the administration of the town and the juridical district of Allen­
stein by the cathedral chapter, and the econornic and social situation of the 
inhabitants. Specifically the Prussian chronicler Lucas David, born in Allen­
stein, and the crafts and guilds of this town are presented. The history of the 
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Catholic church in Allenstein is extensively docurnented. Here is to be found 
inforrnation an the local arch-priests, prebends, stipends, and other chari­
table endowrnents, the Rosary Institute, and the castle chapel with its living 
of Saint Anne's. The relationship of the Jew Jonas Michel with Allenstein 
presents an early proof of the intended conversion of a Jew to Catholicisrn in 
Warrnia. As in other Warrnian towns the Allensteinspitals dateback to the 
Middle Ages and served first as leprosy and smallpox hospitals and then as 
refuge for the poor of either sex. There is a short consideration of the prison. 
Then the Protestant community in Allenstein is treated, the formation and 
development of which was only possible after 1772. It profited rnainly from 
the arrival of civil servants and the garrisoning of Prussian regirnents, but 
also from the changing property situation in the countryside- e.g., estates, 
whose owners bad emigrated, particularly to Poland, were frequently bought 
up by Protestant gentry. All these examples demonstrate that in Allenstein 
- as elsewhere in Warmia - the transition from prince-bishopric to the abso­
lutist Prussian state was feit to be a rupture, which faded only slowly from 
the people's consciousness. Translated by Sylvia H. Parker 



Zur Grenzlandmentalität in Ostpreußen 
in der Zwischenkriegszeit 

Max Worgitzki (1884-1937) 
Von Robert Traba 

Die Frage nach der Mentalität der Bevölkerung Ostpreußens zwischen den 
beiden Weltkriegen scheint in doppelter Hinsicht von Bedeutung zu sein, 
und zwar nicht nur in rein historischer Hinsicht. Eine erste These lautet, daß 
gerade damals, in der Zwischenkriegszeit, eine bestimmte Denkkategorie 
über die eigene Heimat, über Ostpreußen, entstanden ist, die im kollektiven 
Gedächtnis so fest verankert war, daß sie nicht nur die Generation der Zeu­
gen überdauerte, sondern auch die Anschauungen der nachfolgenden Ge­
nerationen bestimmte. Worin ihre Eigenart besteht, darauf wird später zu­
rückzukommen sein. 

Die zweite These bezieht sich auf den Titelhelden des Beitrags, Max Wor­
gitzki. Warum gerade er? Bevor auf diese Frage eine Antwort gegeben wird, 
sei eine kurze Anekdote erzählt, die sich auf diese Persönlichkeit bezieht. Als 
wissenschaftliches Kriterium für die Auswahl dieser Gestalt ist sie kaum von 
Bedeutung, verleiht aber unserer Schilderung eine gewisse Pikanterie. Nach 
dem Besuch von Papst Johannes Paul II. in Polen entstand im Jahre 1991 ein 
polnischer Dokumentarfilm über einen der ihm nahestehenden weltlichen 
Chronisten der päpstlichen Wallfahrten, Tadeusz Nowakowski 1• Dieser, ein 
langjähriger Mitarbeiter von Radio Freies Buropa in München, Schriftsteller 
und Publizist, war der Sohn von Stanislaw Nowakowski, dem Redakteur der 
Gazeta Olsztynska in der Zwischenkriegszeit2• Die einzige Episode aus dem 
Vorkriegs-Allenstein, die er mit den Augen des Kindes beobachtete und im 
Gedächtnis behielt, betrifft eben Max Worgitzki. Auf einer der Kundgebun­
gen des Heimatdienstes bediente sich Worgitzki , um seinen Auftritt attrak­
tiver zu gestalten, einer alten, ausgemergelten Kuh. Sie sollte das schwache, 
ruinierte Polen symbolisieren, das nicht imstande ist, sich aus eigener Kraft 
zu behaupten. Um die deutsche Kraft zu demonstrieren, wollte Worgitzki 
seinen Fuß auf die schon vor Erschöpfung am Boden liegende Kuh stellen. 
Dieses Bild war für den kleinen Nowakowski so erschütternd, daß er be­
schloß, nie mehr nach Allenstein zurückzukehren. Der Film mit dieser Epi­
sode, der vom ersten polnischen Fernsehprogramm augestrahlt wurde, war 
der einzige Fall, daß Worgitzki in den polnischen Medien erwähnt wurde. 

Der Hauptgrund für die Wahl Worgitzkis ist ein anderer. Er gehört- zu­
sammen mit anderen- zu jenen Persönlichkeiten aus dem Bereich der Kul­
tur, die die Anschauungen der Ostpreußen in der Zeit zwischen den beiden 
Weltkriegen bestimmt und zum Teil auch geprägt haben. Diese Persönlich­
keiten sind: 

1 Es handelt sich um den Film .,Emigrant" in der Regie von Pawel Woltan. 
2 Vgl. T. ÜRACKI, Slownik Biograficzny Warmü, Mazur i Powisla XIX i XX wieku (do 

1945 roku). Warszawa 1983, S. 230f. 
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- Agnes Miegel, deren Dichtung nicht nur in den damaligen literarischen 
Almanachen Aufnahme fand, sondern auch in der ostpreußischen Tages­
presse und in regionalen Gelegenheitsschriften veröffentlicht wurde. Ihr 
Name wurde im Jahre 1929 einer Schule in Friedland verliehen3• Mit 
einem Wort, in der öffentlichen Meinung wurde sie zur Verkörperung des 
Ostpreußenturns als Mutter Ostpreußen. 

- Fritz und Richard Skowronek, Schriftsteller und Publizisten, deren Bücher 
schon in der Weimarer Zeit in Massenauflagen von mehreren Tausend 
Exemplaren herausgegeben wurden. Sie formten bei den Deutschen im 
Reich das Bild des wunderbaren und geheimnisvollen Masuren, gehörten 
aber auch zu den populärsten Lesestoffen, die in ländlichen und klein­
städtischen Bibliotheken Ostpreußens ausgeliehen wurden4• 

- Robert Budzynski, Maler, Graphiker, Publizist und Schriftsteller. Seine 
Skizzen ostpreußischer Landschaften waren besonders in den zwanziger 
Jahren das wohl populärste graphische Symbol in der Regionalpresse, 
und das humoristische Büchlein über die ostpreußischen Spezialitäten 
- Die Entdeckung Ostpreußens - gehörte zu den meistgelesenen Werken5• 

Solch populäre Gestalten der Kultur, in denen sich schöpferische Schaffens­
kraft und allgemeine Hochschätzung verbinden, sind in ermländischen 
Kreisen nicht anzutreffen. Hier spielten vornehmlich die Pfarrgeistlichen mit 
dem Bischof an der Spitze eine zentrale Rolle in der Öffentlichkeit. 

Aus heutiger Sicht scheint Worgitzki eine weniger bedeutende Persön­
lichkeit zu sein. Sein literarischer Nachlaß kann nur noch als antiquierte 
provinzielle Literatur gelten6• Damals jedoch war Worgitzki im Ermland und 

3 Agnes Miegel gehört bis heute zu den populärsten Gestalten der ostpreußischen 
Kultur und hat ihren Platz in den deutschen literarischen Lexika. Vgl. Metzler­
Autoren-Lexikon. Deutschsprachige Dichter und Schriftsteller vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart. Hrsg. von B. LUTZ. Stuttgart-Weimar 1994, S. 604-606. Das große 
deutsche Balladenbuch. Hrsg. von B. PINKERNEIL. Königsteinffs. 1995 (hier auch Ge­
dichte von Agnes Miegel). Ch. BENZ, Dreißig Jahre Agnes-Miegel-Gesellschaft: 
1969-1999. Bad Nenndorf 1999. Die Dichterin wurde zu ihrem 50. Geburtstag in 
Sondemummern regionaler Zeitschriften gewürdigt, u. a. in: OsrneuTSCHE MoNATS· 
HEFTE 1929, Nr. 12, und in: UNSERE HEIMAT 1929, Nr.ll, sowie in der Tagespresse. 

4 Es gibt keine Untersuchung über das Werk der beiden Brüder Skowronnek. Im 
Jahre 2002 erscheint in der Serie OoKRYWANIE SwiATöw, die von der Kulturgemein­
schaft Borussia in Allenstein herausgegeben wird, eine Auswahl von Thxten von 
Fritz Skowronnek, hsrg. von Robert lfaba und mit einer kritischen Einleitung in 
Zusammenarbeit mit Walter Ri.xa von der Universität Kiel, der sich wissenschaft­
lich mit dem Werk der beiden Brüder befaßt. 

5 In der Zwischenkriegszeit erschienen seine Werke in einer Auflage von mehreren 
Tausend. Sein Nachlaß gelangte in das Universitätsmuseum für Kunst und Kultur­
geschichte in Marburg/Lahn. Vgl. Druckgraphik von Robert Budzynski. Marburg 
1917. Ein Promotor des Werks von Budzynski nach dem Zweiten Weltkrieg war 
Gerhard Knieß, der dessen Graphik mit seinem eigenen Verlag populär machte. 
Vgl. R. BuozYNsKJ, Antlitz der Menschheit. Bremerhaven: Verlag Knieß 1988 (Neu­
auflage nach der Ausgabe von 1921). 

6 Zu den wichtigsten Werken Worgitzkis gehörten: Herkus Monte, Die Eiche von 
Thorn (Dramen), Tatarensturm, Der Waffenmeister von Allenstein, Sturm über Ma-
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in Masuren eine zentrale Gestalt des kulturellen und des öffentlichen Le­
bens überhaupt. Für sein unvermindertes Ansehen als Führungspersönlich­
keit des kulturellen Lebens in der Provinz sind folgende Fakten kennzeich­
nend: 

Im Jahre 1919 gründete er die größte Massenorganisation in Ostpreußen, 
den Ermländer- und Masurenbund. Er war Protektor der dem Bund angehö­
renden Heimatvereine und des Ostdeutschen Heimatdienstes~ Ein Jahr lang 
redigierte er ihr Presseorgan, die Ostdeutschen Nachrichten. Im Jahre 1919 
war er Mitbegründer der einzigen geisteswissenschaftlichen Zeitschrift in 
der Vorkriegsgeschichte Allensteins, Grenzland, wenig später (1924) grün­
dete er das Wochenblatt Unsere Heimat und war ihr Redakteur. Er war der 
Initiator und ein großer Förderer eines professionellen Theaters in Allen­
stein8. Schließlich gründete und leitete er den Kulturverein Masuren-Erm­
land, der die Rolle eines Koordinators der kulturellen Aktivitäten im Erm­
land und in Masuren übernahm, u. a. auch die Schirmherrschaft über die 
Volkshochschule Jablonken. 

Alle diese Aktivitäten schufen ein weites Feld von Möglichkeiten für die 
Entstehung neuer Ideen und deren praktische Realisierung. Ebendiese Tatsa­
che war entscheidend dafür, daß Worgitzki, oder vielmehr die praktischen 
Folgen seiner Tätigkeit und ihr Sitz im kollektiven Bewußtsein der Ermländer 
und Masuren, zum Gegenstand dieser Abhandlung geworden sind. Worgitz­
ki war einerseits ein Mensch, dem es großartig gelungen ist, Einstellungen 
zu prägen und spektakuläre Ereignisse zu gestalten, die sich den Ermlän­
dern und Masuren einprägten, dabei einen Kanon symbolischer Werte schaf­
fend. Andererseits spiegelte er selbst einen gewissen Denktypus wider, der 
charakteristisch ist für die Situation und den Raum, in denen er lebte. 

Worgitzki ist am 28. September 1884 in Serteggen, Kreis Goldap, in einer 
masurischen Bauernfamilie geboren. Bald danach zogen seine Eltern in das 
Dorf Johannisthai bei Ortelsburg, und nach einigen weiteren Jahren nahm 
sein Vater das Angebot an, die Molkereigenossenschaft in Allenstein zu lei­
ten9. Der junge Worgitzki legte also, eher noch unbewußt, einen für dieses 

suren, Der Pfarrer von Powoda (historische Erzählungen). Vgl. K. MAEDER, Wor­
gitzki, Max. In: ALTPREUSSISCHE BIOGRAPHIE. Bd. 2. Marburg 1967, S. 825 f. 

7 Zur Heimatdienstbewegung allgemein: J. K. RicHTER, Die Reichszentrale für Hei­
matdienst. Geschichte der ersten politischen Bildungsstelle in Deutschland und 
Untersuchung ihrer Rolle in der Weimarer Republik. Berlin 1963. K. W. WIPPER­
MANN, Politische Propaganda und staatsbürgerliche Bildung. Die Reichszentrale 
für Heimatdienst in der Weimarer Republik. Göttingen 1975. Vgl. P. FISCHER, Die 
deutsche Publizistik als Faktor der deutsch-polnischen Beziehungen 1919-1939. 
Wiesbaden 1991, S.155-162. Zur Heimatdienstbewegung in Ostpreußen: M. WoR­
GITZKI, Die Geschichte der Abstimmung in Ostpreußen. Allenstein 1921. A. EICH­
LER, Deutschtum im Schatten des Ostens. Ein Lebensbild. Dresden 1942, vor allem 
S. 447-467. Z. LIETZ, Ostdeutscher Heimatdienst. Materialy do antypolskiej dzia­
lalnosci Z lat 1927-1932. In: KOMUNIKATY MAZURSKO-WARMINSKIE 1959, Nr. 2, S. 198-
206. W. WRZESINSKI, Plebiscyty na Warmii, Mazurach i Powislu. Olsztyn 1974. 

8 Vgl. H. KuNIGK, Kulturelles Leben im südlichen Ermland in der Zeit der Weimarer 
Republik. In: ZaAE43 ( 1985) S. 97-103. 

9 MAEDER (wie Anm. 5), S. 825. 
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Gebiet charakteristischen Weg zurück, nämlich von Masuren, das schon fast 
vollständig von der deutschen Kultur beherrscht war, über das polnische 
Masuren (mit dem Übergewicht der polnischen Sprache) bis hin nach Allen­
stein, das sich kräftig entwickelte und in dem sich die ermländische Eigen­
art und kulturelle Einflüsse der polnischen Bewegung mit dem Schwung 
einer modernen deutschen Stadt mischten. Auf diese Weise verkörperte er 
die typischen Schicksale des Landfluchtzeitalters. Nach Abschluß des Allen­
steiner Gymnasiums studierte er in Königsberg, Pisa und Rom Medizin, wo­
bei er sich gleichzeitig für Dichtung und Kunst interessierte. Nachdem er 
nach Allenstein zurückgekehrt war, beschäftigte er sich kurze Zeit mit der 
Leitung der Molkereigenossenschaft Bald widmete er sich jedoch vollstän­
dig der propagandistischen, kulturellen und publizistischen Arbeit. Mehrere 
Jahre lang wohnte er in Wuttrienen bei Allenstein, wo er seine Erzählungen, 
hauptsächlich historischer Art, sowie Dramen schrieb. Er starb am 25. No­
vember 1931. Obwohl er seit 1933 am Rande des öffentlichen Lebens stand, 
nahmen an seiner Beerdigung fast alle Bewohner Allensteins teil. 

Wenn hier von der Grenzlandmentalität der Ostpreußen in der Zwischen­
kriegszeit die Rede ist, so liegt den Erwägungen der Begriff der Kollektiv­
identität zu Grunde, die sich hauptsächlich auf das sog. Kultur- und Kollek­
tivgedächtnis stützt. Aufgrund der Analyse unterschiedlicher historischer 
Quellen habe ich versucht, das für die Mehrheit der Bewohner dieser Pro­
vinz charakteristische Identitätsmodell zu beschreiben. Es scheint mir, und 
das ist die grundlegende Prämisse meiner Forschungen, daß die Identität 
der Ostpreußen in der Zwischenkriegszeit durch drei Begriffe bzw. Symbole 
geprägt war: 1. Krieg, 2. Feind, 3. Heimat. Diese drei Kategorien bildeten für 
die Mehrheit der Bewohner dieser Provinz das Hauptmerkmal der Kollektiv­
identität. Worgitzki füllte hauptsächlich die Begriffe Feind und Heimat mit 
Inhalt und mit Aktivitäten. Das Credo seines Verständnisses von Heimatver­
bundenheit und deren Bedeutung für die Stärkung der Identität der Erm­
länder und Masuren drückte er Anfang der zwanziger Jahre in einer ver­
traulichen, dem Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen zugeschickten 
Denkschrift aus. In einer längerer Passage, die mit einer Reflexion über die 
Volksabstimmung von 1920 beginnt, heißt es: 

"Abstimmen sollte eine Bevölkerung, die keineswegs durchweg deut­
scher Abstammung ist, die heute noch zum überwiegenden Teil als Um­
gangssprache einen polnischen Dialekt gebraucht. ( ... )Und trotzallem über 
98% deutsche Stimmen I Dieses Ziel konnte bei einer nicht rein deutschen 
Bevölkerung nur dadurch erreicht werden, daß es gelang, eine lückenlose 
Einheitsfront herzustellen. Das war aber wiederum nur möglich dadurch, 
daß man die Kraft einer Idee zur alle zusammenschweißenden Trägerin der 
Einheitsfront machte. Diese Idee ist das Heimatgefühl, die auch heute noch 
in jedem Menschen lebendige Liebe zur engeren Heimat. Und die Verkör­
perung dieser Idee sind die Heimatvereine, die fast lückenlos das gesamte 
ermländisch-masurische Volk umfassen. ( ... ) 

Was fehlt denn der jungen deutschen Republik? Die tragende Idee. War­
um können wir vorläufig keine zielbewußte Außenpolitik treiben, warum 
leiden wir an Nebenregierungen, obwohl man doch der gewählten Regie-
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rung die Autorität nicht versagen dürfte, ohne sich lächerlich zu machen, 
warum erheben die Separationsbestrebungen wieder ihr Haupt? Weil uns 
die alle zusammenschweißende Idee fehlt, die aus dem ganzen Volk eine 
Einheitsfront gegen äußere und innere Feinde zu schaffen imstande ist. Das 
deutsche Volk hatte einst eine solche Idee, den Jahrhunderte alten Traum, 
die Sehnsucht nach dem einigen deutschen Reiche, symbolisch sich darstel­
lend in der deutschen Kaiserkrone. Diese Idee ist dahin, eine neue Zeit ist 
angebrochen, da gilt es eine neue Idee zu finden. Für das Abstimmungsge­
biet haben wir sie gefunden. Für uns ist sie die staatserhaltende Idee gewor­
den. ( ... )Man sollte sich jedoch nicht daran stoßen, daß der Begriff Heimat/ 
Heimatliebe etwas abgegriffen ist, da vielfach mit ihm Mißbrauch getrieben 
worden ist. Die Abstimmungen haben und werden es erweisen, daß das 
landsmannschaftliehe Zusammengehörigkeitsgefühl heute die stärkste ide­
elle Kraft ist, die das deutsche Volk besitzt. Wenn dem entgegenhalten wird, 
daß das zu starke Betonen des Landsmannschaftlichen leicht separatistische 
Neigungen fördern könnte, so besteht diese Gefahr keineswegs. Denn er­
stens ist doch nicht zu vergessen, daß die Heimatvereinsbewegung ihren 
Ursprung in einem Abstimmungsgebiet hat. Zweitens ist der Zusammen­
schluß der Heimatvereine mit den Vereinen der beimattreuen Ostpreußen 
im Reich, der verbindet. Drittens aber, und doch in erster Linie, ist es ja die 
Propaganda in den Heimatvereinen, die das Zusammengehörigkeitgefühl 
festigt ( ... ) u 10• 

Als Ergebnis dieses Manifests wurde ein ganzes Bündel von Formen der 
Propagierung und Vertiefung der Heimatliebe entwickelt. Die größte Erfah­
rung, die auch die nachfolgenden spektakulären Ereignisse initüerte, war 
die Volksabstimmung von 1920. Gerade der unmittelbar drohende Verlust 
der staatlichen Zugehörigkeit von Ermland und Masuren zu Ostpreußen 
und zum Reich bewirkte, daß die emotionale Beziehung zur Heimat auf un­
erhörte Weise mobilisiert und gestärkt wurde. Ähnlich wie in Sachsen und 
Thüringen entstand auch in Ostpreußen ein sehr populäres Lehrbuch für 
Heimatkunde, geschrieben von Lehrer Anton Czyborra aus Rastenburg. 
Darüber hinaus propagierten diese Problematik auch die Lehrbücher von 
F. Swillus, des Ermländers Anton Funk, von Ludwig Nehring und anderen 11• 

Sie schufen alle das Bild einer zusammengehörigen Welt, deren Anfang 
ich bin und meine Familie, und deren Krönung das Vaterland und die pa-

10 GEHEIMES STAATSARCHIV PREUSSISCHER KULTURBESITZ, ßerlin Dahlem (weiter: GStA], 
XX. HA, Rep. 2 II, Nr. 4300, S. 34-37: M. Worgitzki (Denkschrift, ohne Datum, 
kurz vor der Abstimmung]. 

11 A. CzvsoRRA, Zwischen Mauersee und Alle. Ein Heimatbuch. 2. Aufl. Rastenburg 
1928. A. CzvBORRA, H. NICKOL, Ostpreußenheimat Lesebuch für ländliche Fortbil­
dungsschulen der Provinz Ostpreußen. 7. Aufl. Langensalza (1925]. F. SWILLUs, Un­
ser Ostpreußen. Ein Heimatbuch für Schule und Haus. Teil I. Bilder aus dem Welt­
krieg. Leipzig-Berlin 1917. Teil II. Bilder aus der Heimatkunde und übersichtliche 
Zusammenstellungen. Berlin 1917. A. FUNK, Heimatkunde des Regierungsbezirks 
Allenstein. Ein Führer durch die Heimat. 3. Aufl. Allenstein 1924. L. NEHRING, Hei­
matkunde der Provinz Ostpreußen. Ein Merk- und Arbeitsbuch für die Hand der 
Volksschüler. Breslau 1928. 
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triotische Pflicht ihm gegenüber sind. Im Zentrum, zwischen mir und dem 
ideologischen Vaterland, befindet sich das Heimatland, die Heimat, also 
mein Geburtsort und seine nächste Umgebung. Eben darin fließt das unmit­
telbare Gefühl, die Liebe und die Verbundenheit mit einem konkreten 
Fleckchen Erde zusammen. Durch die Liebe zur Heimat wächst die emotio­
nale Bindung an das Vaterland und die Liebe zum ideologischen Vaterland, 
weil die Heimat und ihre Bewohner eine natürliche Verkörperung des wah­
ren Deutschtums sind, der Treue, der Aufopferung und des Patriotismus. 
Dieses ganze Begriffssystem stützte sich auf die theoretischen Prämissen 
der sog. Bewegung zum Schutz des Heimatlandes, die noch vor dem ersten 
Weltkrieg durch den Geografen Julius Iwan Ketteler formuliert wurdent2. 
Ihr Förderer in der ermländisch-masurischen Version war eben Worgitzki. 
Es gelang ihm zusammen mit einer Gruppe von Mitarbeitern, nicht nur ein 
deutliches neues ideologisches Gedankengebilde zu schaffen, sondern er 
übersetzte es auch in die Sprache der Praxis in Gestalt der bereits genann­
ten Institutionen. Nach Jahren schrieb er: 

"Die Organisation also, die wir brauchten, um den einheitlichen Willen 
unserer Bevölkerung körperlich zu gestalten, den Kampf um das eigene 
Volkstum zielbewußt durchzuführen, mußte überparteilich und überkonfes­
sionell sein. Vorraussetzung dafür war natürlich, daß diese Organisation sich 
der Grenzen ihrer Aufgabe stets bewußt war und diese Grenzen auch ein­
hielt, und zweitens, daß alle Bevölkerungsschichten an der Organisation be­
teiligt waren. " 13 

Solch eine Superorganisation, die aufzubauen ihm gelang, waren der Ma­
suren- und Ermländerbund sowie das System der Heimatvereine. Der Erfolg 
war nicht nur deshalb möglich, weil gesellschaftliche Bedürfnisse und Äng­
ste angesprochen wurden, sondern auch dank der Änderung der starren 
Vorgehensweise. Worgitzki selbst formulierte dies wie folgt: 

"Die Propaganda durch die Heimatvereine ging von einem ganz anderen 
Grundsatz aus (als früher]. Die breite Masse sollte nun nicht mehr Objekt, 
sondern Subjekt der Propagandatätigkeit sein, das heißt, sie sollte nicht 
mehr nur bearbeitet werden, sondern selbst mitarbeiten. "14 

Die Subjektwerdung der einige Tausend zählenden Bevölkerung von 
Ermland und Masuren - nicht nur als unmittelbare Organisatoren der ge­
samten Heimatbewegung, sondern vor allem als wirkliche Besitzer ihrer 
Heimat- wurde zu einem sehr wichtigen Faktor der nationalen Mobilisie­
rung zugunsten Deutschlands. Worgitzki führte auch zum erstenmal eine 
neue gesellschaftliche Qualität für den Alltagsgebrauch ein: nicht Masuren 
und nicht Ermländer, sondern Masuren und Ermländer als gemeinsames 
Subjekt des öffentlichen Lebens. War dies eine treffende Diagnose des fort-

12 W. HARTUNG, Das Vaterland als Hort von Heimat. Grundmuster konservativer Iden­
titätsstiftung und Kulturpolitik in Deutschland. In: Antimodernismus und Reform. 
Zur Geschichte der deutschen Heimatbewegung. Hrsg. von E. KLuETING. Darm­
stadt 1991, S. 112-141. Vgl. A. KNAUT, Ernst Rudorff und die Anfänge der deut­
schen Heimatbewegung. Ebd. S. 20-49. 

13 WoRGITZKI, Die Geschichte (wie Anm. 7), S. 77. 
14 Ebd. S. 87. 
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geschrittenen Integrationsprozesses, in dessen Ergebnis die Unterschiede 
zwischen beiden ethnischen Gruppen verwischt werden sollten 1 Wenn man 
die offiziellen Texte der Heimatvereine und des Ostdeutschen Heimatdien­
stes liest, kann man den Eindruck gewinnen, daß es eben so war. Es scheint 
jedoch, daß wir es eher mit einer eingebildeten und propagandistischen 
Einheit zu tun haben als mit einem tatsächlichen Zustand. Davon zeugen 
sowohl das Schicksal der Gemeinschaft der Ermländer und Masuren nach 
dem Zweiten Weltkrieg als auch die inoffiziellen Aussagen Worgitzkis noch 
in den zwanziger Jahren. 

Dieses Problem ist am Beispiel der Programme und der Tätigkeit der Volks­
hochschule Jablonken deutlich sichtbar15• Worgitzki hat sehr schnell bemerkt, 
daß eine einzige Schule für Ermländer und Masuren unmöglich funktionie­
ren kann, weil beide Gruppen sich im Hinblick auf ihre Mentalität zu sehr 
voneinander unterscheiden. Dabei wies er mit aller Entschiedenheit gerade 
auf die Unterschiede der Charaktere und der geistigen Veranlagung hin, 
nicht aber auf die konfessionelle Barriere. Eben diese Unterschiede (welche 
es genau sind, erklärte er nicht) seien störend, um eine intime Gemein­
schaftsarbeit zwischen wirklichen Masuren und wirklichen Ermländern zu 
gestalten. Daher bemühte er sich, sowohl das lokale Umfeld wie auch die 
zentralen Behörden in Berlin davon zu überzeugen, daß eine ermländisch­
masurische Einheit unmöglich sei. 

Die ermländische Schule sah Worgitzki besonders durch die Haltung der 
Bischöfe und der Geistlichkeit sowie der Zentrumspartei bedroht. Er schrieb: 
"Der bischöflichen Behörde haben wir klar gemacht, daß eine kirchlich­
katholische Schule für unsere Grenzarbeit gänzlich unbrauchbar wäre, weil 
die katholische Kirche im Nationalitätenkampf sich neutral verhält und ver­
halten muß; man hat dem auch zugestimmt." 16 Worgitzki befürchtete, daß, 
wenn die Behörden den Verein Masuren-Ermland nicht finanziell unter­
stützten, die Angelegenheit der Gründung einer ermländischen Volkshoch­
schule von der Zentrumspartei in die Hand genommen würde, die ihr einen 
konfessionell-kirchlichen Charakter verleihen würde, worunter dann "unse­
re Grenzarbeit" zu leiden hätte. 

Was war das- jene rätselhafte "Grenzarbeit"? Welche Mentalität sollte 
sie erzeugen? Ziel der "Grenzarbeit" war nach Meinung Worgitzkis die Ver­
mittlung der deutschen Kultur bei der gemischtsprachigen Bevölkerung, al­
so vor allem im südlichen Ermland und im südlichen Masuren. Dadurch 
sollte das notwendige Fundament für die deutsche Schule und die Erzie­
hung im Geiste des Deutschtums geschaffen werden. Bei denen jedoch, die 
die Schule bereits verlassen hatten, sollte sie die früher geprägten Einstellun­
gen festigen. Als Mittel zur Realisierung dieser Ziele wurden nicht nur der 

15 Eine gründliche Darstellung über die VHS Jablonken und ihre Bedeutung für die 
junge Generation der Masuren nach 1918 fehlt. Ihre Tätigkeit haben vor allem ih­
re Schüler beschrieben. Viele Informationen sind zu finden in: UNSERE HEIMAT 
und in: MASURISCHER VOLKSKALENDER. 

16 Vgl. GStA. I. HA. Rep. 203, Nr. 546: Worgitzki an Dr. Rathenau, 2. 11. 1928 (zu Ihrer 
persönlichen Information) und an Ministerialrat Frankenbach (Ostpreußische Ver­
tretung beim Reichs- und Staatsministerium), 7. 11. 1928. 
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Kulturverein und das Netz der Heimatvereine ins Leben gerufen, sondern 
auch eine ganze Reihe von Sportvereinen, Gesangsgruppen sowie das Lan­
destheater in Allenstein mit seinem Tournee-Programm. Die propagandisti­
schen, organisatorischen und schöpferischen Anstrengungen sollten dazu 
dienen, das Deutschtum zu festigen und sowohl eine militärische, als aber 
vor allem auch eine ideologische Schranke hauptsächlich gegenüber der 
polnischen und der bolschewistischen Bedrohung aufzurichten. Trotz der 
jüngsten dramatischen Erfahrungen mit der mehrmonatigen russischen Be­
satzung wurde das Bild des wilden Kosaken schnell ersetzt durch das Bild­
nis des polnischen, der ostpreußischen Jungfrau auflauernden Wolfes, das 
auch Worgitzki in seiner Broschüre propagierte. Die Wahrnehmung Polens 
bezog sich auf einen zweifachen Kontext: einen realen und einen irratio­
nalen. Einen realen, denn durch die Volksabstimmung, die zahlreichen 
Grenzzwischenfälle sowie die tatsächlichen Expansionspläne in dieser Rich­
tung konnte Polen als Feind wahrgenommen werden. Einen irrationalen, 
denn die polnische Psychose ging meines Erachtens in bedeutendem Maße 
über den realen Kontext der polnischen Bedrohung hinaus. Auf spektaku­
läre Weise spiegelte sich dies in der panischen Reaktion auf das Buch von 
Hans Nitram (eigentlich Hans Martin) wider: "Achtung! Ostmarkenrund­
funk I Polnische Truppen haben heute nacht die ostpreußische Grenze über­
schritten." Bevor der Text in Buchform erschienen, wurde er zu Beginn des 
Jahres 1932 im Rundfunk gesendet. Die Situation im deutsch-polnischen 
Grenzgebiet war damals so angespannt, daß die literarische Fiktion als 
Wirklichkeit empfunden wurde, unter den deutschen Einwohnern Panik 
hervorrief und sie mobilisierte 1~ 

Die kollektive Identität der Bewohner Ostpreußens ist bisher noch nicht 
Gegenstand wissenschaftlicher Forschungen gewesen. Der Versuch, eine 
gemeinsame Grenzlandmentalität zu beschreiben, stellte ein Wagnis dar. 
Denn im Grunde ist klar, daß es, was die Mentalität betrifft, Unterschiede 
zwischen den Bewohnern Ermlands, Masurens, Preußisch-litauens, Königs­
bergs und z. B. eines Dorfes bei Bartenstein gibt. Die Gestalt und die Tätig­
keit Worgitzkis zeigen jedoch eine andere wichtige Tendenz, nämlich den 
Versuch, die kollektive Identität der Ostpreußen zu universalisieren. Dies 
dürfte eine Tatsache sein, die keinem Zweifel unterliegt. Es erscheint wich­
tig, dies zu beachten, wenn man sich mit der Erforschung der kulturellen 
und konfessionellen Sonderstellung des Ermlands befassen will. 

17 Vgl. R. TRABA, Kriegssyndrom in Ostpreußen. Ein Beitrag zum kollektiven Be­
wußtsein der Weimarer Republik. In: Krieg und Literatur/War and Literature. 
Bd. 1. Osnabrück 1999, S. 399-413. 
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W sprawie Grenzlandmentalität w Prosach Wschodnich 
w okresie mi~dzywojennym. 
Max Worgitzki (1884-1937) 

Streszczenie 

Gdy chodzi o Grenzlandmentalität wschodnioprusak6w w okresie mi~dzy­
wojennym, autor ma na mysli konstrukcj~ zbiorowej tozsamosci opartq 
gl6wnie o tzw. pami~c kulturowq i zbiorowq. Wydaje si~. ze tozsamosc 
Wschodnioprusak6w w okresie miE~dzywojennym ksztaltowala si~ wok6l 
trzech poj~c - symboli: 1. Wojna. 2. Wr6g. 3. Heimat. Te trzy kategorie 
tworzyly dominant~ swiadomosci zbiorowej dla wi~kszosci mieszkanc6w 
prowincji. Worgitzki wypelnial swojq praktycznq dzialalnosc gl6wnie kate­
goriq "Wr6g" i "Heimat". Celem Grenzarbeit bylo, zdaniem Worgitzkiego, 
ksztaltowanie niemieckiej kultury wsr6d ludnosci mieszanej j~zykowo, a 
wi~c przede wszystkim na poludniowej Warmii i poludniowych Mazurach. 
Postrzeganie Polski mialo podw6jny kontekst: realny i irracjonalny. Realny, 
bo poprzez plebiscyt, liczne incydenty graniczne oraz rzeczywiste plany 
ekspansji w tym kierunku Polska mogla byc postrzegana jako wr6g. Irracjo­
nalny, bo psychoza polska znacznie, zdaniem autora, przekraczala realny 
kontekst zagrozenia polskiego. 

Border Mentality in East Prussia Between the Wars. 
Max Worgitzki (1884-1937) 

Summary 

The author examines the border mentality of East Prussians between the 
wars with the help of the term "collective identity~~. This identity is mainly 
based on the so-called cultural and collective memory. 1t seems that East 
Prussian identity between the wars was imprinted by three notions or sym­
bols: 1) War, 2) Enemy, and 3) Homeland. To the majority of the inhabitants 
of this province these categories were the main characteristics of their col­
lective identity. Max Worgitzki who, tagether with other intellectuals, formed 
the thinking of the East Prussians, gave life mainly to the ideas of the Enemy 
and the Homeland. In his opinion it was the aim of the "border activitieS 11 to 
provide the linguistically mixed population, mainly in southern Warmia and 
southern Masuria, with German culture. In this, Poland was perceived in 
both a realistic and in an irrational context: the plebiscite, the numerous 
border to perceive Poland as the Enemy. In this author's opinion the psycho­
sis regarding Poland considerably exceeded the actual degree of the Polish 
threat. Translated by Sylvia H. Parker 





Joseph Fisahn (1889-1968) 
Ein ermländischer Emigrant in Chile 

Von Helmut Kunigk 

Am Donnerstag, dem 3. Mai 1934, saß in dem Personenzug, der um 10.16 Uhr 
Heilsberg in Richtung Wormditt verließ, auch Joseph Fisahn1, der letzte Ge­
neralsekretär der ostpreußischen Zentrumspartei2. Er wurde von seiner Frau 
begleitet. In Wormditt verabschiedeten sie sich voneinander. Fisahn fuhr al­
lein zunächst bis Danzig weiter, wo er am späten Nachmittag eintraf. Das 
war der Anfang einer Odyssee, deren Ziel und Ende noch nicht abzusehen 
waren. Er konnte damals auch nicht ahnen, daß es keine Rückkehr geben 
würde. Er hatte aber die feste Absicht und den Willen, einen neuen Anfang 
zu machen. 

Die nationalsozialistische Machtergreifung am 30. Januar 1933 bedeutete 
für den 44-Jährigen einen tiefen wirtschaftlichen, beruflichen, sozialen und 
auch politischen Einschnitt. Kurz gesagt, er stand bald auf der Straße und 
ein Wandel war nicht in Sicht. Allein durch die Emigration aus Deutschland 
hoffte er auf neue berufliche Chancen für sich und seine Frau. Ausreichen­
de Fremdsprachenkenntnisse, wichtige Voraussetzung für einen Neuanfang, 

Vor Jahren stieß ich zufällig auf einige knappe Lebensdaten eines Joseph Fi­
sahn, geboren im Kreis Heilsberg und bis 1933 Generalsekretär der ostpreußi­
schen Zentrumspartei. Der Vermerk "verstorben" hatte dafür gesorgt, daß die 
Karteikarte und mit ihr ein selbst geschriebener Lebenslauf auf vier Seiten aus 
dem Verkehr gezogen und in einer ungeordneten Ablage deponiert worden wa­
ren. Dieser kleine schmale Fund weckte mein Interesse. Spurensuche führte im 
Laufe der Jahre zum Entstehen eines Lebensbildes, das deutliche Konturen be­
kam. Mancherlei Glücksumstände halfen dabei. 

Der erste wichtige Hinweis führte in das Erzbischöfliche Archiv in Freiburg/ 
Br. Nach dem Tode Fisahns- er war am 24. Februar 1968 in dem Caritas-Alten­
heim Freiburg-Littenweiler verstorben- war sein ganzer schriftlicher Nachlaß­
verschiedene Lebenläufe, Tagebücher und Notizen von Reisen bis nach Chile 
sowie unter anderem die Korrespondenz um die geplante Einwanderung in die 
USA und schließlich über die Rückreise nach Deutschland - dem Erzbischöf­
lichen Archiv übergeben worden. Dem damaligen Archivdirektor Dr. Pranz 
Hundsnurscher bin ich für sein großes Entgegenkommen und seine stete Hilfs­
bereitschaft zu Dank verpflichtet. 

Vom Erzbischöflichen Diözesanarchiv in Olsztyn/ Allenstein wurde mir eine 
Kopie des Protokollbuches des Verwaltungsrates der Ermländischen Verlagsge­
sellschaft in Braunsberg [zitiert: Protokollbuch) aus den Jahren von 1925 bis 
1937 überlassen. Es gibt Aufschlüsse über den Beginn und das Ende der Tätig­
keit Fisahns für die Zentrumspresse. 

Der Deutsche Sonntagsbote, den er von November 1936 bis Mai 1939 in Chile 
redaktionell betreute, ist in Deutschland nicht komplett vorhanden. Die hier in 
Frage kommenden Jahrgänge1936 bis 1939 befinden sich, allerdings lückenhaft, 
in der Bibliothek des Ibero-Amerikanischen Instituts Berlin. 

2 Datum und Uhrzeit in dem unpaginierten Nachlaß Erzbischöfliches Archiv Frei­
burg/Br. [zitiert: Nachl. Frb.]. 
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waren nicht vorhanden. So lag es auf der Hand, in Österreich Umschau 
nach Arbeitsmöglichkeiten zu suchen. 

1. Leben und Wirken im Ermland 1920-1933 

Joseph Fisahn wurde am 10. März 1889 in Soritten, Kr. Heilsberg, als das äl­
teste von fünf Kindern - drei Knaben und zwei Mädchen - der Eheleute Jo­
seph und Ida, ihr Mädchenname Wichmann, geboren. Der Hof der Eltern 
hatte etwa 200 Morgen. Fisahn besuchte die Dorfschule, wie vorgeschrie­
ben, acht Jahre lang von April 1895 bis März 1903. Für die Zeit bis zum Er­
sten Weltkrieg bleibt dann eine große Lücke. Es kann davon ausgegangen 
werden, daß er nach Ende der Schulzeit in der elterlichen Landwirtschaft 
mithelfen mußte. Für ihn als Ältesten blieb kaum eine andere Wahl. Schließ­
lich waren seine Brüder erst 1900 und 1907 geboren worden3• 

Auf seiner späteren Griechenlandreise erinnerte sich der Emigrant an die 
Schulzeit und hielt im Tagebuch fest, als kleiner Junge habe er bereits in der 
Schulpause in einem Geschichtsbuch des Lehrers über Mykene gelesen. 
Die Geschichte des Trojanischen Krieges habe es ihm besonders angetan. 
Mit 14 Jahren sei er in den Besitz der Werke Homers, Odyssee und Ilias, ge­
kommen. Er will sie nicht nur eifrig gelesen, sondern teilweise auswendig 
gelernt haben. An anderer Stelle spricht er davon, griechische Geschichte 
und griechische Vokabeln, den Acker pflügend, gelernt zu haben. Hinter 
diese Aussagen müssen allerdings große Fragezeichen gesetzt werden. 
Eines steht aber fest, Fisahns Bildungshunger war tatsächlich zeitlebens 
kaum zu stillen4• 

In dem schon erwähnten knappen Lebenslauf, der allerdings erst 1955 in 
der Bundesrepublik geschrieben wurde, vermerkte Fisahn: "Im wesent­
lichen erlangte ich nach dem Besuch der Volksschule meine Kenntnisse 
durch Selbststudium und wurde zum Abitur als Externer zugelassen". Ge­
rettete Unterlagen der infrage kommenden ermländischen Schulen bieten 
dafür keine Belege. Nicht anders ist es mit einem Fragebogen, der zur Ein­
wanderung in die Vereinigten Staaten ausgefüllt werden mußte. Unter der 
Rubrik "Ausbildung" trug er ein: "Privatstudium nach Lehrplan des huma­
nistischen Gymnasiums. "5 

3 Seine Lebensdaten aus der Kindheit und Jugendzeit und die seiner Eltern und 
seiner späteren Ehefrau sind vornehmlich Fragebögen entnommeni die Anga­
ben über die Geschwister erhielt Verf. vom Neffen Alfons Fisahn, Einke, Kr. Uel­
zen, mit Schreiben vom 10. 11. und 15. 12. 1992. 

4 So in der "Griechischen Reise", in der er handschriftlich die Erlebnisse und Er­
innerungen dieser Reise festgehalten hat. Die Daten sind leider nicht immer ge­
nau feststellbar, weil die Ereignisse oft erst im Nachhinein aufgeschrieben wur­
den. 

5 Es gibt kritische Fragen, die berechtigte Zweifel an seinen Angaben aufkom­
men lassen. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß jemand mit dem Wissenstand, 
den eine Dorfschule damals vermittelte, sich durch das Selbststudium auf das 
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Kurz nach der Heimkehr aus dem Weltkrieg besuchte Fisahn im Januar 
1919 für zwei Monate eine höhere private Handelsschule und anschließend 
ab April die Handelshochschule, beidein Königsberg. Gleichzeitig hörte er, 
nach eigenen Angaben, philosophische Vorlesungen an der Albertina6• 

Das Studium an der Handelshochschule und an der Albertina nahm ein 
schnelles Ende. "Verschiedene Umstände", vornehmlich aber die beginnen­
de Inflation, hätten ihn gezwungen, das Studium aufzugeben und keine 
Examina abzulegen. Der Entschluß sei dadurch erleichtert worden, daß ihm 
aufgrund der vorgelegten Zeugnisse die Stelle eines Geschäftsführers bei 
der Zentrale des Ermländischen Bauernvereins in Wormditt angeboten wur­
de~ Auch im persönlichen Bereich gab es eine Veränderung. Kurz nach der 
Entlassung aus dem Militärdienst hatte er sich am 18. Februar 1919 mit Mar­
tha Beermann, der Tochter eines Lehrers aus Wuslack, Kr. Heilsberg, verlobt. 
Die Hochzeit fand am 21. Juni 1920 statt. Die Ehe sollte kinderlos bleiben. 

Es sind also nur wenige und dazu dürftige Angaben, aus denen sich ein 
schwaches, unscharfes Bild für die Kinder- und Jugendzeit nachzeichnen 
läßt. Hinzu kommt, daß Fisahn selbst nur vage Andeutungen hinterlassen 
hat. 

Abitur vorzubereiten vermochte. Der Kanon der verlangten Fächer, selbst wenn 
nicht in allen geprüft wurde, mußte das Leistungsvermögen eines einzelnen oh­
ne tätige Mit- und Nachhilfe überfordern. Die geretteten Akten der infrage 
kommenden ermländischen Schulen geben dazu keinerlei Hinweise oder Aus­
künfte. In den Unterlagen des Gymnasiums von Rößel für die Reifeprüfungen 
während der Zeit vor und nach dem Ersten Weltkrieg taucht der Name Joseph 
Fisahn nach einer Mitteilung des Heimatbundes Rößel an Verf. vom 10. 2. 1992 
nicht auf. 

Die Listen des Braunsherger Gymnasiums helfen auch nicht weiter, vgl. E. FEDE­
RAU, Die Abiturienten des Braunsherger Gymnasiums von 1916 bis 1945 (ZGAE. 
Beiheft 8). Münster 1990. Die Arbeit enthält in zwei Anhängen die Namensver­
zeichnisse der Abiturienten für die Jahre 1816-1859 und 1860-1916. Die höhere 
Schule in Heilsberg führte in der damaligen Zeit noch nicht bis zur Reifeprü­
fung. Von den beiden Anstalten in Allenstein, Gymnasium und Oberrealschule, 
wobei aber nur das humanistische Gymnasium für Fisahn interessant gewesen 
wäre, sind keine Unterlagen vorhanden. Theoretisch könnte er allerdings jene 
Möglichkeit genutzt haben, die nach dem Kriege die Oberschulkollegien den 
heimkehrenden Soldaten zur Ablegung der fehlenden Examina anboten. Ein 
Examensabschluß wird jedoch nirgendwo vermerkt. - Fisahn machte den Welt­
krieg von Anfang bis zum Ende mit, ihm wurde das EK II verliehen. 

6 Die Handelshochschule in Königsberg wurde 1915 gegründet. Als Vorläufer sind 
die Handelshochschulkurse in den Jahren 1907-1915 anzusehen. 1926 erhielt 
sie eine Rektoratsverfassung und 1930 das Promotionsrecht Vgl. F. URBSCHAT, 

Die Geschichte der Handelshochschule Königsberg/Pr. Würzburg 1962. 
7 Nähere Angaben darüber macht Fisahn in dem bereits erwähnten Lebenslauf 

von vier Seiten, der allerdings erst nach der Rückkehr aus Chile in die Bundes­
republik in Göllsdorf bei Rottweil (Baden-Württemberg) am 25. 6. 1955 nieder­
geschrieben wurde (zitiert: Nachl. Frb.] Vorher hatte Fisahn für dreieinhalb Mo­
nate (1. 1.-15. 4. 1955) eine Anstellung an der Universitätsbibliothek Tübingen 
gefunden. Zur Zeit der Niederschrift suchte er daher eine neue Beschäftigung: 
"Da ich über finanzielle Mittel nur in recht beschränkten Maße verfüge, bin ich 
genötigt, mich um eine Anstellung zu bewerben." 
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Über acht Jahre, vom 1. April 1920 bis zum 31. Juli 1928, dauerte die Tätig­
keit als Geschäftsführer beim Ermländischen Bauernverein. Im Nachhinein 
sprach er von einer "ersprießlichen Tätigkeit", die sich in Beratungen und 
Vorträgen über sozialökonomische Fragen der Zeit sowie in der Vertretung 
vor Arbeitsgerichten niedergeschlagen hätten. Ferner habe zu seinen Oblie­
genheiten das persönliche Gespräch mit den Vereinsmitgliedern sowie die 
Leitung des zentralen Steuer- und Buchhaltungsbüros in Wormditt gehört8• 

Bei seinen späteren Bemühungen um die Einwanderung in die USA- Fi­
sahn hoffte damals, eventuell an einer katholischen Privatschule als Lehrer 
angestellt zu werden - heißt es in einem Schreiben, daß er Unterrichtspraxis 
während der Tätigkeit beim Bauernverein erworben habe9• In einer klöster­
lichen Haushaltungsschule -gemeint ist die Haushaltungsschule St. Anna 
in Wormditt- seien Bürgerkunde und landwirtschaftliche Buchführung sei­
ne Fächer gewesen. Dazu habe er an landwirtschaftlichen Fachschulen kur­
sorisch modernes Arbeitsrecht und Genossenschaftswesen gelehrt. 

Das Jahresgehalt für diese Tätigkeit betrug 7800 Reichsmark. Auf den 
Monat umgerechnet waren das 650 Reichsmark. Dieser Betrag erscheint auf 
den ersten Blick für die damalige Zeit relativ hoch. Doch er entspricht 
durchaus den Tatsachen und konnte einer Prüfung standhalten10• 

Parallel zu seiner Tätigkeit im Bauernverein war Fisahn auch politisch ak­
tiv. Fünf Jahre lang war er Stadtverordneter der Zentrumspartei im Warm-

8 Ebd. 
9 Brief an den Kapuzinerpater Benno Aichinger in New York vom 25. 7. 1939. -

Aichinger, am 9. 6. 1872 in Metten, Niederbayern, geboren, war 1888 in die USA 
ausgewandert, 1889 in den Kapuzinerorden eingetreten, nach der Priesterweihe 
am 2. 7. 1897 vornehmlich in der Seelsorge tätig, viermal Provinzialoberer seines 
Ordens in den USA, für kurze Zeit Generalkonsultor bei der Zentrale der Kapu­
ziner in Rom. Hier muß Fisahn ihn kennengelernt haben. Er sprach ihn dann 
später um Hilfe bei den Einwanderungsversuchen in die Vereinigten Staaten an. 
Aichinger ist am 23. 9. 1951 in den USA verstorben. Daten zu seiner Person aus 
Mitteilung des Provinzialarchivs der Bayerischen Kapuziner, München, vom 
22.8.1992. 

10 Gehaltsangaben auf mehreren Fragebögen, die zum Zwecke der Einwanderung 
in die USA ausgefüllt werden mußten, Kopien im Nachl. Frb. Vgl. auch Proto­
kollbuch, Sitzung vom 24. 2. 1929 und 22. 3. 1931. Zum Ermländischen Bauern­
verein vgl. Fünfzig Jahre Ermländischer Bauernverein 1882-1932. Festschrift 
zur Jubelfeier in Wormditt am 26. u. 21. Juni 1932. Wormditt 1932. Darin u. a. 
A. PoscHMANN, Ermländisches Bauerntum einst und jetzt, S. 5-9. A. KRAusE, 
Siedlung im Ermland, S. 36-39. V. KRANicH, Das ermländische Genossenschafts­
wesen, S. 40-43 . A. LINGK, Die Ermländische Bauernschule (Legienen), S. 44-
48. Sr. MAGDALENA, Die Haushaltungsschule St. Anna zu Wormditt, S. 49-53. 
L. HINZ, Zur Geschichte des Ermländischen Bauernvereins, S. 62-64. Vgl. ferner 
F.-J. HERRMANN, Das Ermländische Bauernvolk - Sein Erbe und sein Schicksal. 
Münster 1962, darin u. a. L. HINZ, Die Bedeutung des Bauernvereins und der 
Landwirtschaftlichen Genossenschaften des Ermlandes, S. 80-92. V. KRANICH, 
Organisationen und Aufgaben der Ermländischen Genossenschaften, S. 93-105. 
- W. KüHNE, 100 Jahre Ermländischer Bauernverein. Festvortrag bei der Jubi­
läumsfeier am 18. 9.1982 im Rathaussaal Münster. In: ERMLANDBUCH 1983, Osna­
brück 1982, S.199-218. 
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ditter Rathaus. Für die Wahl am 20. Mai 1928 zum preußischen Landtag 
setzte man ihn auf Platz drei der Kandidatenliste des ostpreußischen Zen­
trums. Dieser Platz war zwar für ein Mandat aussichtslos, aber die Aufstel­
lung selbst war ein Achtungserfolg11• 

Es muß auffallen, daß mit dem Ausscheiden Fisahnsaus dem Arbeitsver­
hältnis beim Ermländischen Bauernverein sein Name später im Rahmen 
dieser Organisation nirgendwo mehr erscheint. In der fraglichen Zeit fand 
eine tiefgreifende Umstrukturierung im Verbandsgefüge statt. Wie weit er 
davon betroffen wurde, ließ sich nicht mehr feststellen. Jedenfalls wurde 
und wird in den zahlreichen Würdigungen sowie Gedenkartikeln und -auf­
sätzen über das Ermländische Landvolk von Joseph Fisahn keine Notiz ge­
nommen. Er selbst bemühte sich, auch nachdem er Deutschland verlassen 
hatte, so weit wie möglich Kontakte zu bäuerlichen Freunden in der Heimat 
aufrecht zu erhalten. Als nach dem Kriege die Verbindungen wieder mög­
lich waren, wurden sie sofort wieder aufgenommen. Trotz eigener schmaler 
finanzieller Möglichkeiten hatte Fisahn von Chile aus mit Paketen geholfen, 
die Not zu lindern 12. 

Seine nächste berufliche Tätigkeit war dann eine doppelte: Generalse­
kretär der Zentrumspartei für Ost- und Westpreußen und gleichzeitig Mitar­
beiter der Ermländischen Verlagsgesellschaft, Braunsberg, für die beiden 
Zeitungen des Verlages Allensteiner Volksblatt und Ermländische Zeitung in 
Braunsberg. Das erforderte den Umzug von Wormditt nach Heilsberg. 

Das ostpreußische Zentrum war, abgesehen von Königsberg und Elbing, 
auf das katholische Ermland konzentriert. Es befand sich nach dem Ersten 
Weltkrieg lange Zeit in einem unerfreulichen Zustand. Wenige Aktivitäten 
in politischen Fragen, eine schlechte Organisationsstruktur und dazu karge 
finanzielle Ausstattung boten kein strahlendes Bild. Den Wandel sollte ein 
neuer hauptamtlicher Generalsekretär bringen13• Die Wahl fiel auf Fisahn. 
Das monatliche Gehalt in der damals respektablen Höhe von 700 Reichs­
mark brachte je zur Hälfte die Parteizentrale in Berlin und die Ermländische 
Verlagsgesellschaft auf. Heilsberg wurde als sein Arbeitsplatz bestimmt, um 
möglichst bald ein eigenes Kopfblatt am Ort realisieren zu können oder um 
die deutschnationale, aber als katholisch geltende Warmia, die sich in finan-

11 Nachl. Frb. 
12 Im Nachlaß Freiburg befindet sich eine Uste mit Namen von Empfängern, die er 

mit Paketsendungen aus Chile bedachte. 
13 So wird in einem Bericht des Allensteiner Volksblatts [zitiert: AV] vom 3. 11. 1927 

über die Delegiertenversammlung des ostpreußischen Zentrums Ende Oktober 
in Wormditt- diese Stadt wurde wegen ihrer günstigen zentralen Verkehrslage 
immer wieder zum Tagungsort gewählt - zutiefst bedauert, daß seit längerem 
ein hauptamtlicher Parteisekretär fehlte. Seit einem Jahr sei vieles besser ge­
worden, aber eine "unbedingte Sicherstellung der Parteifinanzen" müsse noch 
erst erreicht werden. Ein wichtiger Punkt sei die geringe Aktivität der ostpreu­
ßischen Zentrumspartei in den sie besonders berührenden Fragen. "Wenn man 
hört, daß in keinem Landesteile der Prozentsatz der Zentrumsstimmen an den 
von Katholiken abgegebenen Stimmen so niedrig ist wie bei uns, so gibt das zu 
denken. H 
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zieHen Schwierigkeiten befand, unter günstigen Bedingungen übernehmen 
zu können 14 • 

Am 9. Dezember 1929 hatte sich die Führung der ostpreußischen Zen­
trumspartei auf einer Sitzung in Elbing mit den seit Jahren auf der Stelle 
tretenden Verhandlungen zum deutsch-polnischen Handelsvertrag beschäf­
tigt und in einer Entschließung Parteivorstand und Reichstagsfraktion auf­
gefordert, sich gegen alles zu wenden, wodurch die Lebensinteressen der 
Provinz Schaden nehmen könnten. Als "Entscheidungshilfe" für die Füh­
rungsgremien in Berlin wurde eine Untersuchung von 115 Seiten publiziert, 
für die Fisahn verantwortlich zeichnete15• Für die "wirtschaftliche und poli­
tische Ungeheuerlichkeit" wurde der Vertrag von Versailles verantwortlich 
gemacht. Dadurch sei das Problem Ostpreußen entstanden. Es dürfe aber 
nicht verkannt werden, daß es aus politischen und auch unter Berücksichti­
gung der deutschen industriellen Interessen erstrebenswert erscheine, mit 
Polen zu einem wirtschaftlichen Einvernehmen zu kommen 16• Wegen der 
sozialen Struktur ihrer Mitglieder und noch stärker wegen ihrer potentiellen 
Wählerschaft stünden die landwirtschaftlichen Belange an erster Stelle. Für 
Fisahn war es bei seiner Aufgabe von großem Nutzen gewesen, daß er sich, 
wenn auch nicht umfassend, volks-und betriebswirtschaftliche Kenntnisse 
an der Handelshochschule Königsberg erworben hatte und während der Zeit 
beim Ermländischen Bauernverein unmittelbar mit landwirtschaftlichen Pro­
blemen konfrontiert worden war. So machte die Untersuchung in ihrer Ge­
samtheit, bei voller Berücksichtigung ihres Zweckes, einen sachlichen und 
soliden Eindruck und enthielt so gut wie keine bissigen Polemiken gegen­
über Polen oder Äußerungen nationaler Überheblichkeit. Die angeführte Li­
teratur erlaubt den Schluß, daß Fisahn gründliche Vorstudien betrieben hat 
und um die Veröffentlichung einer qualifizierten volkswirtschaftlichen Ar­
beit bemüht war. Abschließend hieß es: "Die Grundrealität, von der wir 
auszugehen haben, ist die Anerkennung der Existenz des polnischen Staa­
tes. Hiermit lehnen wir alle sogenannten Saisonstaat-Theoretiker, welche 

14 Über ermländische Zeitungen vgl. u. a. F. BucHHOU, Zur Geschichte der Ermlän­
dischen Zeitung. In: ERMLÄNDISCHE ZEITUNG (EZ] 1. 1. 1922. DERS., Aus der Grün­
derzeit der Ermländischen Zeitung. In: EZ 2. 1. 1932. H. KuNJGK, Das Allenstein er 
Volksblatt in der Weimarer Zeit. In: ZGAE 41 (1981) S. 69-133. H. PREUSCHOFF, 
Zeitungen im Ermland. In: UNSERE Eru-.1LÄNDISCHE HEIMAT (UEH] 24 (1978) Nr. 2/3 
und Nr. 4. DERS., Journalist im Dritten Reich (ZGAE. Beiheft 6). Münster 1987. 
B. -MARIA RosENBERG, Das Zeitungswesen in der ermländischen Heimat. In: UEH 
3 (1957) Nr. 1.- G. ToEPFER, Die Presse der deutschen Ostmark. Ein Beitrag zur 
Struktur der ostpreußischen Presse. Zeitungsverlag Nr. 19. Berlin Mai 1928, zählt 
von den 76 Tageszeitungen der Provinz, ohne Nebenausgaben bzw. Kopfblätter, 
fünf zum Zentrum tendierend. Von der Gesamtauflage von 431500 Exemplaren 
entfielen etwa 20000, ca. 4,6 Prozent, auf das Zentrum. 

15 Ostpreußen und Polen. Material zur Beurteilung der ostpreußischen und polni­
schen Wirtschaftsverhältnisse insbesondere der Landwirtschaft. Anläßtich des 
Abschlusses der Verhandlungen zum deutsch-polnischen Wirtschaftsvertrag 
herausgegeben im Auftrage der ostpreußischen Zentrumspartei von Generalse­
kretär J. FISAHN. Allenstein 1930. 

16 Ebd. S.4. 
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die Existenz des polnischen Staates nur als vorübergehende Erscheinung 
ansehen, grundsätzlich ab. Einem Volk von der Größe und Bedeutung des 
polnischen, das seine Anhänglichkeit an die nationale Idee in langen Lei­
den erprobt und vertieft hat, kann man den nationalen Staat nicht versa­
gen.jjt7 

Der deutsch-polnische Handelsvertrag lag im März 1930 abgeschlossen 
vor. Politische Quertreibereien verzögerten die Unterschrift. Erst vier Jahre 
später, fast zur gleichen Zeit, als Fisahn aus politischen Gründen seine Hei­
mat verließ und einen Zwischenaufenthalt in Polen einlegte, wurde das Ab­
kommen von der nationalsozialistischen Reichsregierung ratifiziert. 

Das politische Engagement Fisahns für das Zentrum, das sich in den letzten 
Jahren der Weimarer Republik vornehmlich gegen die immer stärker wer­
dende NSDAP und ihre Organisationen richtete, ließ ihn nach der Macht­
übernahme schnell zwischen alle Stühle fallen. Durch die Selbstauflösung 
der Zentrumspartei versiegte der Gehaltsanteil aus Berlin. Für den Verlag 
zur Belastung geworden, trennte sich dieser schnell von ihm. Nur für eine 
kurze Zeit scheint die Redaktion in Braunsberg ihn von Fall zu Fall mit jour­
nalistischen Gelegenheitsarbeiten beauftragt zu haben 18• 

In einem Entlastungsschreiben für den früheren Botschafter des Deut­
schen Reiches in Chile Baron Wilhelm Albrecht von Schoen vom 1. Oktober 
1946 spricht Fisahn von ernsten Schwierigkeiten mit dem Nationalsozialis­
mus im Jahre 1933. Vor den Reichstagswahlen am 5. März sei er für einen 
Monat in Schutzhaft genommen worden und im Jahr darauf habe die Staats­
anwaltschaft gegen ihn einen Prozeß wegen Herabsetzung der Reichsregie­
rung eingeleitet, "in dessen Verlauf ich in der ersten Instanz zu einem Mo­
nat - eigentlich zu zwei Monaten, aber ein Monat wurde durch die verbüßte 
Schutzhaft in Anrechnung gebracht - Gefängnis verurteilt wurde, in der Be­
rufungsinstanz aber Freispruch erreichte, weil der Hauptzeuge gegen mich 
sich widersprach. .. Im Berufungsverfahren erfolgte jedoch ein Freispruch 19• 

17 Ebd. S. 111. 
18 Über die finanziellen Konsequenzen für Fisahn gibt das Protokollbuch, BI. 142f., 

Auskunft. Von der Sitzung des Verwaltungsrates am 12. 3. 1933 in Braunsberg 
wird vermerkt: .,Der Verlagsdirektor wird ermächtigt, dem ausgeschiedenen Lo­
kalredakteur Fisahn in Heilsberg für die Zeit vom 1. April bis 1. Juli laufenden 
Jahres für zugesicherte Mitarbeit an den Zeitungen unserer Gesellschaft ein Ho­
norar von 200 RM monatlich zu gewähren. Die Zahlung des vollen Gehaltes an 
Fisahn bis zum 1. April wird aus caritativen Rücksichten gebilligt." Das bedeute­
te eine Minderung des Braunsherger Anteils um 150 RM monatlich. 

19 Nach einer längeren Vakanz, in der ein kommissarischer Bürgermeister die Ge­
schäfte führte, war in Heilsberg Ende September 1932 ein neues Stadtoberhaupt 
gewählt worden, der am 3. 12. die Amtsgeschäfte übernahm. Der Dipl.Volkswirt 
Leopold Josef Jansen, 1903 in Stolberg!Rheinl. geboren, kam aus der kommuna­
len Verwaltung und war seit 1. 1. 1931 in der Gemeinde Eilendorf, Bez. Aachen, 
als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter tätig gewesen. Er übernahm in Heilsberg ein 
schweres Amt, weil die städtischen Finanzen alles andere als in Ordnung waren. 
Jansen war Mitglied der Zentrumspartei wie sein Vorgänger Benno Schröter, 
dem, schon im Ruhestand, mit anderen städtischen Honoratioren im September 
1933 wegen Unterschlagung, Untreue und Korruption der Prozeß gemacht wor-
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Die juristische Rehabilitierung öffnete keine neuen Berufschancen. So 
faßte Fisahn nach Rücksprache mit seiner Frau den nicht leichten Entschluß, 
Deutschland zu verlassen. Seine Frau blieb zunächst in der Heimat, zog zu 
ihren Eltern nach Braunsberg und folgte ihrem Mann ganz legal drei Jahre 
später in die Fremde - nach Chile. 

2. Als politischer Flüchtling durch Europa 1934-1936 

Am 3. Mai 1934, nahm Fisahn als Emigrant und politischer Flüchtling von 
seiner Heimat Abschied. In Danzig kontaktierte er die beiden bedeutenden 
Zentrumspolitiker Prälat Anton Sawatzki20 und Rechtsanwalt Bruno Kurow-

den war, der mit Gefängnisstrafen endete. Angebliche Äußerungen Fisahns 
während des Prozeßverlaufs hatten diesem ein Strafurteil eingebracht. Vgl. da­
zu die Berichte in: EZ Sept. 1932-Dez. 1933. Die in Heilsberg erscheinende Zei­
tung Warmia konnte nicht eingesehen werden. - Nach der Kundgebung der 
deutschen Bischöfe vom 28. 3. 1933, in der u. a. das Verbot der Mitgliedschaft von 
Katholiken in der NSDAP aufgehoben wurde, traten auch zahlreiche Katholiken 
in die Partei ein. Den ,.Freibrief" nahm Bürgermeister Jansen während der Er­
mittlungen um die Korruptionen in Heilsberg zum Anlaß, den Austritt aus der 
Zentrumspartei zu erklären. Noch vor Ende des Korruptionsprozesses begann in 
Heilsberg ein weiteres Verfahren, in dem es um die gleichen Delikte ging. Zu 
verantworten hatte sich auch hier wie schon im ersten Prozeß Stadtbaumeister 
H. Während der Hauptverhandlung wurde der Berichterstatter Schw. der Kreis­
zeitung Heilsberg-Guttstadt wegen "objektiv falscher Berichterstattung" ausge­
schlossen und Fisahn als Berichterstatter der EZ und des AV in Allenstein auf 
Anordnung des Bürgermeisters in Heilsberg festgenomnmen und beim Landrat 
gegen ihn Schutzhaft beantragt, weil er zu Zeugen und Zuhörern Äußerungen 
getan haben sollte, die das Ansehen der Reichsregierung hätten herabsetzen 
können. Beide seien außerdem nicht im Besitz von Ausweisen der Justizpresse­
stelle in Königsberg gewesen und hätten daher an den Verhandlungen nicht 
teilnehmen dürfen. In dem Prozeß vor dem Schöffengericht in Bartenstein am 
23. 2. 1934 warf die Anklage Fisahn jene Äußerungen vor, durch die das Ansehen 
der Reichsregierung hätte beschädigt werden können. Der Angeklagte bestritt, 
die Äußerungen in dieser Form getan zu haben, dagegen sagte der als Zeuge 
auftretende Bürgermeister Jansen im Sinne der Anklage aus. Das Gericht folgte 
seinen Angaben und verurteilte Fisahn zu einer Gefängnisstrafe von vier Wo­
chen. Dieser legte dagegen Berufung ein und wurde in der zweiten Instanz frei­
gesprochen. Für den Verlag blieb er aber eine Belastung und er drängte deswe­
gen auf eine vollständige lfennung. Vgl. EZ vom 21. 10. 1933 und vom 24. 2. 1934 
sowie Protokollbuch, BI. 152, vom 25. 2.1934, ferner Schreiben Fisahn an Baronin 
Schön, Institut für Zeitgeschichte (IfZ] München ED 357120, nicht pag. 

20 Anton Sawatzki, geb. 23. 12. 1873 in Pollnitz, Westpr., gest. 12. 10.1934 in Danzig, 
nach Abitur in Konitz Studium der Philosophie und Theologie in Pelplin, Prie­
sterweihe 1899, seit 1906 Seelsorger in Danzig, 1919 Abgeordneter des Zentrums 
im Preußischen Landtag. Nach der Gründung der Freien Stadt Danzig Abgeord­
neter des Volkstages und nebenamtlicher Senator bis 1933. Maßgeblich an der 
Gestaltung der Danziger Verfassung und später am gesamten politischen, be­
sonders kulturellen Leben Danzigs beteiligt. Vgl. R. STACHNIK, in: ALTPREUSSISCHE 
BIOGRAPHIE (APB]. Bd. 2. Marburg 1974, S. 594. Ferner H. SAHM, Erinnerungen aus 
meinen Danziger Jahren 1919-1930. Marburg 1958. S. SAMERSKI, Die Katholische 
Kirche in der Freien Stadt Danzig 1920-1933. Katholizismus zwischen Ubertas 
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ski21, der auch österreichischer Honorarkonsul war. Mit ihm hat er gewiß die 
Einreisemodalitäten nach Wien erörtert22• 

Polen 

Von Danzig führte die Reise über Thorn, Bromberg, Wlodawek- hier lernte 
Fisahn den Professor am Priesterseminar und späteren Kardinal Stefan Wy­
szynski23 kennen - nach Warschau24 und von dort weiter nach Lublin, 
Tschenstochau, Krakau und Kattowitz. Es gab Begegnungen mit leitenden 
Beamten des Außenministeriums, mit Professoren, Publizisten und Minder-

und Irredenta. Köln 1991. Zu Sawatzki als Politiker: W. Tt-nMM, Parteienentwick­
lung in Pomerellen und Danzig nach dem Ersten Weltkrieg. In: Politik im Zei­
chen von Parteien, Wirtschaft und Verwaltung im Preußenland der Jahre 1918-
1939. Hrsg. von U. ARNOLD. Lüneburg 1986, S. 66-105. 

21 Kurowski, geh. 12. 1. 1879 in Marienburg, gest. während des Krieges in Danzig, 
nach dem Abitur in Marienburg Studium der Rechte in Königsberg/ Pr., 1911 
Große Staatsprüfung, Gerichtsassessor beim Amtsgericht Danzig, später Rechts­
anwalt und Notar; Mitglied der Verfassunggebenden Versammlung der Freien 
Stadt Danzig, seit Bestehen des Volkstages Abgeordneter des Zentrums, 1926 
parlamentarischer Senator, Honorarkonsul der Republik Österreich, hatte nach 
der Machtübernahme der Nationalsozialisten in Danzig unter dem NS-Terror 
besonders zu leiden, Durchsuchung seiner Kanzlei durch die Politische Polizei, 
1937 Beschlagnahme seiner konsularischen Korrespondenz mit Wien, Verhaf­
tung wegen Hochverrat, Niederschlagung des Prozesses, dafür Ausweisung aus 
dem Freistaat, Flucht nach Österreich und Italien, zurück ins Rheinland und 
nach Pommern, "bis man ihm schließlich in einem Danziger Krankenhaus zu 
sterben erlaubte". THIMM (wie Anm. 20), S. 87. Vgl. auch E. LICHTENSTEIN, Bericht 
an meine Familie. Ein Leben zwischen Danzig und Israel. Darmstadt und Neu­
wied 1985, S. 175-179. 

22 Als Druck- und Kampfmittel gegen die Österreichische Regierung unter Bundes­
kanzler Engelbert Dollfuß war am 29. 5. 1933 im Reichsgesetzblatt das ,.Gesetz 
über die Beschränkung der Reisen nach der Republik Österreich" verkündet 
worden. Der Sichtvermerk für Reisen in diesen Staat wurde nur gegen die Zah­
lung von 1000 RM gewährt. Mit diesem Schritt glaubte Hitler das Kabinett Doll­
fuß stürzen und über Neuwahlen die Machtergreifung der Nationalsozialisten 
ermöglichen zu können. Die "Tausendmarksperre" bedeutete für Österreich mit 
dem Fremdenverkehr als einem wichtigen volkswirtschaftlichen Faktor einen 
schweren Schlag. Hinzu kamen noch weitere wirtschaftliche Pressionen wie die 
Drosselung der deutschen Holzimporte und schließlich der Aufruf zum totalen 
Wirtschaftsboykott Im Gegenzug ließ Dollfuß ein Betätigungsverbot für die 
NSDAP in Österreich aussprechen. Vgl. AKTEN zuR DEUTSCHEN AuswÄRTIGEN Pou­
TIK 1918-1945 [ADAP], Serie C:1933-1937. Bd. I, 2. Göttingen 1971, S. 483-485. 
G. ÜTRUBA, Adolf Hitlers ,.Thusend-Mark-Sperre" und die Folgen für Österreichs 
Fremdenverkehr (1933-1938). Unz 1983. 

23 Bei der Besichtigung der Kathedrale von Wloclawek wurde er mit dem Kunsthi­
storiker am Priesterseminar H. Brzuski bekannt. Dieser führte ihn mit dem Pro­
fessor am Priesterseminar Stefan Wyszynski zusammen. In einer "fruchtbaren 
Aussprache" behandelten sie die Haltung der polnischen Intelligenz gegenüber 
Deutschland. Von Wyszynski, der damals gleichzeitig auch Redakteur der in Po­
len angesehenen theologisch-wissenschaftlichen Zeitschrift Ateneum Kaplanskie 
war, bekam Fisahn Empfehlungen für polnische Persönlichkeiten. Wegen der 
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heitspolitikern. Seine Broschüre Ostpreußen und Polen öffnete ihm, wie er 
selbst vermutete, auf seiner Reise durch Polen manche Tür. 

Das zeigte sich auch während eines kurzen Abstechers nach Lublin beim 
Besuch der Katholischen Universität, die 1918 nach dem Zusammenbruch 
der Habsburgmonarchie gegründet worden war. Nach Warschau zurückge­
kehrt, standen Termine im Außenministerium, in der Universität und im 
Landwirtschaftsministerium auf dem Kalender. Das Ministerium vermittelte 
ihm eine Tagesreise in die Siedlungsgebiete bei Kutno, westlich von War­
schau25. 

Die auf dieser Fahrt gesammelten Informationen bildeten die Grundlage 
für den Aufsatz "Die Landwirtschaft in Polen. Der gegenwärtige Stand, auf 
einer Studienreise festgestellt" 26• Er erschien ohne Verfasserangabe, nur mit 
dem Signum gezeichnet. Daß ihn Fisahn geschrieben hat, ist ohne Zweifel. 
Autor und Redaktion dürften sich abgesprochen haben, alles zu vermeiden, 
was die deutsch-polnische Nichtangriffserklärung von Januar 1934 tangie­
ren konnte2~ 

Fisahn findet keine allzu großen Unterschiede in der Lage der deutschen 
und polnischen Bauern. Die Technik der Bodenbearbeitung habe einen 
Stand, der sich kaum von dem in Ostpreußen unterscheide. "Fast alle land­
wirtschaftlichen Maschinen und Geräte, wie sie bei Klein- und Mittelbau­
ern in Ostpreußen anzutreffen sind, sind auch auf den Höfen der polnischen 
Landwirte vorhanden. Nur die Mähmaschine findet man nicht so häufig, 
wohl deswegen, weil es keinen Arbeitermangel gibt." Auch die Wohnkultur 
unterscheide sich kaum von der auf ostpreußischen Höfen. "Bei einem Mit­
telbauer, der ein Siedlungsgut von etwa 160 Morgen erworben hatte, sah es 
in der Wohnung ebenso aus, als wenn man einen mittelbäuerlichen Hof im 
Ermland betritt. Die Zimmer waren sauber, die Betten befanden sich drau­
ßen, das Jung-Geflügel war nicht im Wohnhause, sondern in einem beson­
deren Stall untergebracht, Nähmaschine und Radio waren vorhanden. ( ... ) 
Die Küche war vom Wohnraum getrennt und ebenfalls sauber. Kurz und 

ausführlichen Gespräche verpaßte er den vorgesehenen Zug, mußte in Wlocla­
wek übernachten und konnte erst am nächsten Tag - dem 8. Mai - nach War­
schau weiterfahren (Nachl. Frb.). 

24 In Warschau, wo Fisahn bescheiden lebte, ging es ihm vor allem um rasche Kon­
taktaufnahmen für Informationen zu einer Artikelserie. Er nennt eine Reihe von 
Namen, deren biographische Daten sich leider nicht ermitteln ließen, von denen 
aber angenommen werden kann, daß es sich um respektable Personen handelte, 
mit denen er zusammentraf und die für ihn auch mehr Zeit aufbrachten, als es 
die Höflichkeit verlangte. Für einen Tagesjournalisten von zwei auflagemäßig 
nicht sehr starken Parteizeitungen aus der Provinz, der dazu so gut wie über­
haupt nie mit Namen gezeichnet hatte, war es schon überraschend, wie schnell 
sich ihm die Türen öffneten. Er selbst führte das auf seine Broschüre Ostpreußen 
und Polen zurück. Vgl. Anm. 15. 

25 Nachl. Frb., Aufzeichnung vom 14. 5.1934. 
26 EZ 29. 5. 1934. 
27 Die auf zehn Jahre befristete deutsch-polnische Nichtangriffserklärung wurde 

am 26. 1. 1934 in Berlin unterzeichnet; die Ratifizierung erfolgte am 27. 6. 1935; 
hinzu kam das geheime deutsch-polnische Presseprotokoll vom 24. 2. 1934. 
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gut: alles etwa so wie bei uns im Ermland, das sich doch in Ostpreußen hin­
sichtlich der Wohnkultur wahrlich nicht zu verstecken braucht." Was das po­
litische Verhältnis Deutschland-Polen anbelangt, sei ihm von vielen Seiten 
gesagt worden: "Lassen wir den alten Zank und Streit um territoriale Fra­
gen. Suchen wir uns wirtschaftlich näher zu kommen, vielleicht ergeben 
sich nachher Möglichkeiten, um zwischen den beiden Staaten zu einem 
Ausgleich zu kommen, der für beide erträglich ist. "28 

Bereits Mitte März und Anfang April, als Fisahn noch in Heilsberg wohn­
te, waren in der Ermländischen Zeitung zwei Artikel erschienen, die sich 
eingehend mit der polnischen Wirtschaft bzw. mit der polnischen Landwirt­
schaft und Agrarverfassung beschäftigten. Beide Aufsätze tragen ebenfalls 
keinen Verfassernamen und sind mit dem gleichen Zeichen signiert wie der 
über "Die Landwirtschaft in Polen". Es kann daher kein Zweifel bestehen, 
daß diese Lageberichte von Fisahn geschrieben wurden. Er hatte sich also 
bereits vor Antritt seiner Reise eingehend über den Themenkreis informiert. 

"Polens Wirtschaftsstruktur" 29 wurde unter den veränderten politischen 
Voraussetzungen betrachtet, die durch den Abschluß des Wirtschaftsabkom­
mens zwischen dem Deutschen Reich und Polen im März 1934 entstanden 
waren. Die seinerzeitige Reserviertheit, um nicht zu sagen Skepsis, sei jetzt 
einem Optimismus gewichen, der alle Befürchtungen über eventuelle nega­
tive Auswirkungen des Vertrages weit von sich weise. Es dürfe davon aus­
gegangen werden, daß die zuständigen ostpreußischen Stellen genügend 
Einfluß bei der Reichsregierung besäßen, um Gefährdungen des ostpreu­
ßischen Wirtschaftslebens hintanzustellen. In diesem Zusammenhang ist es 
erstaunlich, daß Fisahn jetzt die Ansicht vertrat, Gefährdungen seien seiner­
zeit bewußt in den Vordergrund gestellt worden und die Vorteile für die ge­
samte deutsche Wirtschaft habe man geflissentlich übersehen. "Grundsätz­
lich sind die wirtschaftlichen Verhältnisse in beiden Ländern so gelagert, 
daß ein Ausgleich der Interessen, ja ein gutes Zusammenarbeiten möglich 
ist. Gewisse Schwierigkeiten entstehen dadurch, daß die großen Agrarbe­
zirke Deutschlands unmittelbar an Polen grenzen, ja zum Teil frachtmäßig 
ungünstiger liegen, wobei wir nur an unsere eigene Provinz zu denken 
brauchen. Aber hier muß ein Ausgleich gefunden werden, der den verschie­
denen Interessen Rechnung trägt." Fisahn machte dann eine ausführliche 
Bestandsaufnahme der einzelnen Industrie- und Wirtschaftszweige, wobei 
er für Polen den Hauptakzent auf den Agrarsektor setzte. Das Land stehe 
unter dem Zwang, für seine sich stark vermehrende Bevölkerung Arbeits­
plätze zu schaffen und die Einfuhr von Waren, die besonders in den ersten 
Jahren die Handelsbilanz stark belasten werden, nach Möglichkeit zu dros­
seln. 

Der zweite Aufsatz untersuchte die "Agrarverfassung und Agrarreform in 
Polen "30• Die angebahnten politischen und wirtschaftlichen Beziehungen 
machten es notwendig, sich mehr als bisher Kenntnisse von diesen Verhält-

28 EZ 29. 5. 1934. 
29 So der Titel des ersten Artikels in: EZ 17./18. 3. 1934. 
30 EZ 4. 4. 1934. 
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nissen in dem Nachbarlande zu verschaffen. Dabei vertrat er eine These, 
die schwer nachvollziehbar ist und aus der nicht klar wird, woher er seine 
Konstruktion nahm. Es ist davon die Rede, daß "die slawische Auffassung 
die Familie als genossenschaftlichen Verband sieht, in dem die Hausge­
meinschaft, die Familie, und nicht ihr Oberhaupt, 'Ii'äger von Rechten und 
Pflichten ist. 11 Dagegen sei nach germanischer Auffassung die Familie ein 
herrschaftlicher Verband. "Dem Vater steht nicht nur die Gewalt, sondern 
auch die Herrschaft in vermögensrechtlicher Beziehung zu. Diese aristokra­
tische Familienverfassung hatte in den germanischen Ländern zur Folge, 
daß die Erhaltung eines kräftigen mittel- und großbäuerlichen Besitzes ge­
sichert wurde." Fast im gesamten slawischen Siedlungsraum lägen die Ver­
hältnisse auf dem Lande so, daß eine Oberschicht von Großgrundbesitzern 
die geistige und politische Führung in der Hand habe, denen erst im weiten 
Abstand die Masse des Volkes gegenüberstehe. Gemildert werde dieser Ge­
gensatz durch die Geistlichkeit, die einerseits im Verkehr mit dem Groß­
grundbesitz stehe, andererseits besonders in den römisch-katholischen Län­
dern auch in ständiger Verbindung mit dem Volke bliebe. Vergrößert wür­
den aber die Gegensätze durch den unterschiedlichen Grad der Bildung. 
Viele Großgrundbesitzer hätten ausländische Universitäten besucht und 
würden sich weniger um die Landwirtschaft kümmern und stattdessen 
mehr ihren geistigen, künstlerischen oder auch feudalen Neigungen leben. 
"Der Absentismus, die Bewirtschaftungsform der Güter, bei der ein Verwal­
ter die gesamte Leitung und Verantwortung hatte, während der Eigentümer 
in der Hauptstadt oder auch im Ausland lebt, war besonders in der Vor­
kriegszeit stark eingebürgert und trug naturgemäß nicht zu einem Aus­
gleich der sozialen Gegensätze bei. Dazu kommt, daß diese Oberschicht 
zum Teil von Renten lebt, die ihr die Kleingrundbesitzer in Form von An­
teilspacht entrichten müssen, zum Teil landwirtschaftliche Großbetriebe er­
richtet hat, die nun einen Gegensatz zu den Massen der Landarmen bzw. 
besitzlosen Arbeiterschaft bilden. 11 

Am 17. Mai verließ Fisahn Warschau und reiste über Krakau, Kattowitz 
und Zakopane durch die Tschechoslowakei nach Österreich. Den Aufent­
halt in Krakau nutzte er zu Kontakten mit der Redaktion der katholischen 
Zeitschrift Glos Narodu und mit dem Jesuiten Jan Rostworowski, der ihn in 
einem längeren Gespräch über die geistige Situation in Polen informierte31• 

In Kattowitz galt sein Interesse der Lage der deutschen Minderheit in Po­
len. Dr. Eduard Pant32, einer der maßgeblichen Führer der Minderheit, "ent-

31 Jan Rostworowski (1876-1963), Dr.phil., Dr.theol., Jesuit, 1903 Priesterweihe, Pu­
blizist, Redakteur, Herausgeber und Chefredakteur der Krakauer Monatsschrift 
PrzeglQd Powszechny Die Zeitschrift galt von ihrem Profil her als die polnischen 
Stimmen der Zeit. Vgl. U. CAUMANNS, Die polnischen Jesuiten, der Przegl«Jd Pow­
szechny und der politische Katholizismus in der Zweiten Republik. Ein Beitrag 
zur Geschichte der katholischen Presse Polens zwischen den Weltkriegen (1918-
1939). Dortmund 1996, S. 444f . .,Deutsche Briefe" 1934-1938. Ein Blatt der ka­
tholischen Emigration. Bearb. von H. HORTEN. Bd. 2. Mainz 1969, S. 188 f. 

32 Eduard Pant, geh. 25. 1. 1887 in Mährisch-Ostrau, gest. 20. 10. 1938 in Kattowitz, 
Gymnasiallehrer, als Vertreter der deutschen katholischen Minderheit Mitglied 
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rollt kein gutes Bild "33, notierte Fisahn. Es herrsche Uneinigkeit, gegenseiti­
ge Beschimpfungen seien an der Tagesordnung, und bei Versammlungen 
fehlten nicht tätliche Angriffe. Selbst der Zusammenhalt bei den Katholiken 
ließe zu wünschen übrig. 

Österreich 

Am 25. Mai traf Fisahn von Preßburg kommend mit der Bahn in der Österrei­
chischen Hauptstadt Wien ein. Mangelnde polnische Sprachkenntnisse ver­
anlaBten ihn, den Aufenthalt in Polen nicht länger auszudehnen. Vor der 
Ankunft in Wien stellt er sich die bange Frage: "Ob es gut gehen wird?" 
Zunächst bot ihm das Missionshaus St. Gabriel der Steyler Missionare in 
Mödling bei Wien für vier Wochen eine Bleibe mit Kost und Logis. Er durfte 
die Bibliothek mit 60000 Bänden benutzen und arbeitete an einer Artikel­
reihe über Polen. 

Wenige Tage nach dem Eintreffen in Wien galt der erste Besuch dem 
Chefredakteur der Tageszeitung der Christlich-Sozialen-Partei Reichspost, 
Dr. Friedrich Funder34 • Obwohl dieser stark beschäftigt war, nahm er sich 

des polnischen und des oberschlesischen Sejm, 1928 Senator, nach 1933 zuneh­
mend aus seinen Ämtern in den deutschen Organisationen Polens verdrängt, 
so als Chefredakteur des Oberschlesischen Kuriers; darauf gründete er am 4. 2. 
1934 in Kattowitz das Blatt Der Deutsche in Polen. Wochenzeitung für christliche 
Politik, Kultur und Wirtschaft. Im Sommer 1933 war in Oberschlesien die alte 
Partei der dort lebenden Katholiken in eine Krise geraten, "die ihre besondere 
Schärfe durch die unterschiedliche Haltung der konkurrierenden Gruppen zu 
dem im Reich etablierten System Hitlers gewann". Gegen den Widerstand einer 
Gruppe, die am alten Namen festhalten wollte und eine Preisgabe der katholi­
schen Prinzipien befürchtete, entstand aus der Katholischen Volkspartei auf 
einer außerordentlichen Generalversammlung die Deutsche Christliche Volks­
partei, die den "Zusammenschluß aller christlichen Kreise" betonte. An ihre 
Spitze trat Eduard Pant. Die parteiinternen Kämpfe bildeten den Hintergrund 
des düsteren Bildes, das Pant gegenüber Fisahn von seiner Organisation zeich­
nete. Vgl. H. HORTEN, Der Deutsche in Polen. Skizze einer katholischen Zei­
tung 1934 -1939. In: Politik und Konfession. Festschrift für Konrad Repgen zum 
60. Geburtstag. Hrsg. von D. ALBRECHT, H. G. HocKERTS, P. MIKAT und R. MoRsEY. 
Berlin 1983, S. 415-466, bes. S. 416f. W. KoTowsKI, Die Lage der deutschen Ka­
tholiken in Polen in den Jahren 1919-1939. In: ZEITSCHRIFT FÜR OSTFORSCHUNG 39 
(1990) S. 39-67. P. NoRDBLOM, Dr. Eduard Pant. Biographie eines katholischen 
Minderheitenpolitikers in der Wojewodschaft Schlesien (bis zum Jahre 1932). In: 
ÜBERSCHLESISCHES JAHRBUCH 3 (1987) S.112-146. DIES., Für Glaube und Volkstum: 
die katholische Wochenzeitung "Der Deutsche in Polen" (1934-1939) in der 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus. Paderborn 2000. 

33 Nachl. Frb., Aufzeichnung vom 22. 5. 1934. 
34 Friedrich Funder, geh. 1. 11. 1872 in Graz, gest. 19. 5. 1959 in Wien, Studium der 

Rechte in Graz und Wien, Dr. jur., 1896 Redakteur, 1903 Chefredakteur, 1905 
Herausgeber der Wiener Tageszeitung Reichspost. Unter seiner Ägide wurde 
aus dem bescheidenen Blatt das Zentralorgan der Christlich-Sozialen Partei 
Österreichs; 1935 Staatsrat, 1938-1939 in den Konzentrationslagern Dachau 
und Flossenbürg, nach dem Zweiten Weltkrieg Gründer und Herausgeber der 
kulturpolitischen Wochenschrift Die Furche in Wien. Vgl. W. KoscH, Biographi­
sches Staatshandbuch. Bd. 1. Bern und München 1963, S. 367. 
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Zeit für seinen Besucher, zeigte Verständnis für die Lage und wollte nach 
Kräften helfen. Zunächst empfahl er, vielleicht nicht ganz uneigennützig, 
eine Anzeige in der Reichspost aufzugeben. Skeptisch notierte Fisahn im 
Tagebuch: "Ob Erfolg?" 35 Funder sicherte ihm Empfehlungen zu. Das Aus­
bleiben von direkten und konkreten beruflichen Zusagen dürfte erste Ent­
täuschungen gebracht haben, denn er war davon ausgegangen, in Wien 
Möglichkeiten für eine journalistische Tätigkeit finden zu können, vor allem 
bei der Reichspost. Diese Zeitung und der Name Funder kommen in seinen 
Aufzeichnungen nicht wieder vor. Ob ein Artikel, etwa über die Polenreise, 
veröffentlicht wurde, ließ sich nicht ermitteln. 

Die nächste Kontaktaufnahme galt dem Herausgeber der Wochenzeitung 
Der Christliche Ständestaat, Professor Dr. Dietrich von Hildebrand36• Dieser 
hielt eine Verwendung in der Vaterländischen Front31 durchaus für möglich. 
Doch das zur Schau gestellte Wohlwollen stand in krassem Gegensatz zur 
tatsächlichen Hilfsbereitschaft. 

Von ganz anderem Holz war Dr. KarlErnst Winterl8 , zeitweilig dritter Bür­
germeister von Wien. Über Empfehlungen war Fisahn an diesen sozial en­
gagierten Politiker gelangt, der auch praktische Hilfsbereitschaft zeigte39• 

35 Nachl. Frb., Aufzeichnung vom 29. 5.1934. 
36 Dietrich von Hildebrand, geb. 12. 10. 1889 in Florenz, gest. 25. 1. 1977 in New 

Rochelle, USA, Sohn des Bildhauers Adolf von H., Studium der Philosophie und 
Soziologie, Schüler von Edmund Husserl und Max Scheler, 1912 Promotion, 1914 
Konversion zum Katholizismus, 1924-1933 Professor in München, Emigration 
nach Wien, Begründer der Zeitschrift Der Christliche Ständestaat (1933-1938), 
eines Blattes des katholischen Widerstandes gegen den Nationalsozialismus von 
Österreich aus. Der Name sollte keineswegs ein Zugeständnis an die Stände­
staatsideologie sein und wurde daher als .. Unglücksfall für die Zeitschrift" an­
gesehen. Nach der Annektion Österreichs durch die Nationalsozialisten emi­
grierte H. in die USA. Vgl. R. EBNETH, Die Österreichische Wochenschrift "Der 
Christliche Ständestaat". Deutsche Emigration in Österreich 1933-1938. Mainz 
1976, S. 8-20. KascH (wie Anm. 34) S. 528 (Geburtsort jedoch nicht München, 
sondern Florenz). DER GROSSE BROCKHAUS. Bd. 5. Wiesbaden 1979, S. 318. 

37 Die "Vaterländische Front", im Frühjahr und Sommer 1933 gegründet, sollte der 
Zusammenschluß aller nationalen Kräfte unter Führung von Bundeskanzler 
Dollfuß in Österreich sein, die sich zur Freiheit und Unabhängigkeit eines eige­
nen Staates bekannten. Vgl. I. BARNTHALER, Die Vaterländische Front. Geschichte 
einer Organisation. Wien-Frankfurt-Zürich 1971, S. 15. 

38 Dr. Ernst Karl Winter, geb. 1. 9. 1895 in Wien, gest. 4. 2. 1959 in Wien, Freiwilliger 
im Ersten Weltkrieg, danach Studium der Rechtswissenschaften, Promotion, an­
schließend freier Schriftsteller und Privatgelehrter; April 1934 Berufung zum 
3. Vizebürgermeister der Stadt Wien, von Dollfuß mit der Aufgabe einer Integra­
tion der Arbeiterschaft in das ständestaatliche Regime beauftragt, gescheitertes 
Bemühen um die Errichtung einer breiten Volksfront unter Einschluß der Arbei­
terbewegung gegen den Nationalsozialismus, daher der Name "der rote Winter"; 
nach 1938 Flucht ins Ausland, Emigration in die USA, New York, Professor für 
Soziologie und Sozialphilosophie, nach Kriegsende freier Schriftsteller in den 
USA, später Rückkehr nach Österreich, bis zu seinem Tode u. a. Lehrbeauftragter 
an der Universität Wien. Mitteilung des Wiener Stadt- und Landesarchivs vom 
13. 3.1992. Vgl. H. HORTEN, Deutsche Briefe (wie Anm. 31) Bd. 1, S. 286f. 

39 Nachl. Frb., Aufzeichnung vom 23. 6. 1934. 
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Konkrete Bereitschaft zum Helfen kam von der Wiener Caritas. Zwar wa­
ren ihre Mittel beschränkt, doch immerhin erhielt Fisahn zehn Schilling in 
der Woche, die nach seinen Angaben für das Mittagessen reichten. Wovon 
er sonst lebte, läßt sich nicht feststellen. Nach den vier Wochen Aufenthalt 
im Kloster St. Gabriel zog er in den XII. Bezirk Wiens, in die Hochheimgas­
se 16. Der Umzug deutet daraufhin, daß die Hoffnung auf ein Verbleiben in 
Österreich und damit auch auf Arbeitsmöglichkeiten zum Bestreiten des Le­
bensunterhalts seinen Optimismus stärkten, nicht allzu weit von der Heimat 
entfernt ein einigermaßen befriedigendes, wenn auch bescheidenes Leben 
führen zu können. Dann böte sich auch eher die Chance, die Trennung von 
der Ehefrau verkürzen zu können. Er notiert: "Auf Stellensuche bei der Vater­
ländischen Front, beim Volksbund und bei der Landwirtschaftskammer. "40 

Erfolglosigkeit ließ ihn aber bald resignieren. So lehnte der damalige Leiter 
der Katholischen Aktion in Wien, Dr. Leopold Engelhart41 , jede Unterstüt­
zung mit der Begründung ab, daß die Katholiken im Reich für die Menschen 
in Österreich wenig Verständnis zeigten, und er verwies auf eine Stellungnah­
me des Cartellverbandes der farbentragenden katholischen deutschen Stu­
dentenverbindungen (CV)42 und auf einen Artikel von P. Friedrich Mucker­
mann SJ43 in der katholischen schöngeistigen Zeitschrift Gral. 

40 Ebd. 
41 Leopold Engelhart, geb. 15. 11. 1892 in Wien, gest. 4. 8. 1950 in Wien, 1913 Matu­

ra, Studium der Philosophie und Theologie, 1917 Priesterweihe, Tätigkeit in der 
Seelsorge, 1934 von Erzbischof Kardinal Theodor lnnitzer mit der Leitung der 
Katholischen Aktion in der Erzdiözese Wien beauftragt. Vgl. F. LaiDL, Kanonikus 
Leopold Engelhart 1892-1950. Leben und Wirken im Dienst an Diözese und 
Pfarre. Wien 1971, S. 3. 

42 Es handelt sich nicht um eine Stellungnahme, sondern um einen Artikel in der 
Zeitschrift des CV Academia (Nr. 5, 15. 9. 1933) unter dem Titel "Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit Österreichs als Ideal". Geschrieben hatte ihn der Rechts­
professor an der Wiener Universität Karl Gottfried Hugelrnann (geh. 26. 9. 1879 
in Wien, gest. Herbst 1959 in Göttingen, vgl. KascH, wie Anm. 34, S. 580), der als 
ein Verfechter des Anschlusses Österreichs an das Deutsche Reich galt. Der Auf­
satz ist ein Nachdruck aus der Zeitschrift Winkelried. Deutsche Monatsschrift, 
die als "sehr empfehlenswert" bezeichnet wird. Hugelmann vertrat die Mei­
nung, "niemals wäre Wien zum Bollwerk des Abendlandes gegen die Türken 
geworden, nicht eine seiner großen Barockbauten wäre gebaut worden, wenn 
das heutige Österreich damals ein selbständiger und unabhängiger Staat gewe­
sen wäre". Daraus folgerte er: "Wenn die Selbständigkeit und Unabhängigkeit 
Österreichs in seinen heutigen Grenzen unser Ideal ist, so müssen wir doch den 
Siegern für den Diktatfrieden aufrichtig dankbar sein. Indes ist unverständlich, 
warum der Österreichische Nationalrat einschließlich der christlich-sozialen Par­
tei gegen dieses Diktat protestiert hat". Die Selbständigkeit und Unabhängig­
keit Österreichs sei nicht nur das Ergebnis des Weltkrieges, sondern geradezu 
das Kriegsziel der Feinde gewesen, Academia, S. 136 f. 

43 Friedrich Muckermann, geh. 17. 8. 1883 in Bückeburg, gest. 2. 4. 1946 in Montreux 
(Schweiz), Jesuit, seit 1921 Herausgeber der Literaturzeitschrift Gral; nach der 
nationalsozialistischen Machtübernahme Emigration in die Niederlande, Her­
ausgabe der Zeitschrift Der Weg, 1940 Flucht in das unbesetzte Frankreich und 
kurz vor Ende des Krieges in die Schweiz. Vgl. KascH (wie Anm. 34), Bd. 2, 
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Auf den Tag genau zwei Monate nach der Ankunft Fisahns in Wien wurde 
am 25. Juli 1934 Bundeskanzler Engelbert Dollfuß44 bei einem Putsch öster­
reichischer Nationalsozialisten ermordet. Diese Bluttat machte ihm deutlich, 
daß es für ihn in Österreich keine Chancen zu einem beruflichen und wirt­
schaftlichen Neuanfang gab. Der gewaltsame Tod von Dollfuß war also der 
unmittelbare Anlaß für Fisahn, Wien und Österreich zu verlassen. Neuer 
Zufluchtsort sollte Rom werden. Dort hoffte er, nach eigener Aussage, etwas 
für die politischen katholischen Flüchtlinge aus Deutschland tun zu kön­
nen45. 

Aus den Stichworten der Aufzeichnungen, vor allem aus der Wiener Zeit, 
läßt sich deutlich herauslesen, daß Fisahn die feste Hoffnung hegte, in 
Österreich berufliche Möglichkeiten zu finden, für die er die entsprechen­
den Voraussetzungen mitzubringen meinte. Es war also nicht allein die Er­
mordung von Bundeskanzler Dollfuß durch Österreichische Nationalsoziali­
sten, die ihm das politische Klima im Lande deutlich machte. Ebenso mußte 
ihn die vielerorts angetroffene Verständnislosigkeit für deutsche Emigran­
ten schwer enttäuschen. Diese Verständnislosigkeit verstärkte sich beson­
ders unter der Geistlichkeit im Lande, wie er feststellen mußte. Allerdings 

S. 879. F. KRoos, Friedrich Muckermann (1883-1946). In: Zeitgeschichte in Le­
bensbildern. Bd. 2. Mainz 1975, S. 48-63. F. MucKERMANN, Im Kampf zwischen 
zwei Epochen. Lebenserinnerungen. Mainz 1973. Es ist nicht ersichtlich, warum 
Engelhart Anstoß an Muckermann und dem Gral genommen hat. In der frag­
lichen Zeit beschäftigte Muckermann nur einmal "Das Österreichische Problem" 
(Gral 27, 1932/1933, S. 675-679). Ausgangspunkt war die Auseinandersetzung 
zwischen dem deutschen nationalkonservativen Publizisten und Herausgeber 
der Zeitschrift Deutsches Volkstum, Wilhelm Stapel (geb. 27. 10. 1882 in Calbe/ 
Altmark; gest. 1. 6. 1954 in Hamburg, vgl. H. KESSLER, Wilhelm Stapel als politi­
scher Publizist. Ein Beitrag zur Geschichte des konservativen Nationalismus 
zwischen den beiden Weltkriegen, Nürnberg 1961), sowie dem Dichter und 
Schriftsteller Will Vesper (geb. 11. 10. 1882 in Wuppertal-Barmen, gest. 14. 3. 1962 
in Triangel, Kr. Gifhom, vgl. AUTORENLEXIKON DEUTSCHSPRACHIGER LITERATUR DES 
20. JAHRHUNDERTS. Hrsg. von M. BRAUNECK. 3. Aufl. Reinbek 1988, S. 662f.) auf der 
einen und dem Österreichischen Schriftsteller Richard von Schaukai (geb. 
27.5.1874 in Brünn, gest. 10.10.1942 in Wien, vgl. ebd. S. 698f.) auf der anderen 
Seite. Der Gral druckte einen längeren Brief von Schaukai an Stapel ab, worin 
dieser u. a. erklärte: .Indem ich mich wie seit jeher als Österreicher zu Öster­
reich bekenne, weiß ich, daß ich mich ,von meinem Volke' nicht ,getrennt' habe. 
Das heißt doch klar und deutlich, daß ich auch als ,österreichisch fühlender 
deutscher Österreicher die deutschen Grundlagen meiner Herkunft unangeta­
stet empfinde" (ebd. S. 678). Als Einleitung zu diesem Brief versuchte Mucker­
mann, eine vermittelnde Rolle zu spielen. Jedenfalls läßt sich aus seinen Zeilen 
keine antiösterreichische Haltung herauslesen .• Kein anderes Gefühl darf uns 
beherrschen als das der Bruderfreundschaft" (ebd. S. 677). 

44 Aus der umfangreichen Literatur vgl. D. Ross, Hitler und Dollfuß. Die Deutsche 
Österreich-Politik 1933-1934. Harnburg 1966. N. ScHAUSBERGER, Der Griff nach 
Österreich- der Anschluß. Wien-München 1978. DERs., Österreich und die na­
tionalsozialistische Anschlußpolitik. In: Hitler, Deutschland und die Mächte. 
Materialien zur Außenpolitik des Dritten Reiches. Hrsg. von M. FUNKE. Düssel­
dorf 1978, S. 728-756. 

45 Nachl. Frb., undatierte Aufzeichnung. 
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darf nicht unberücksichtigt bleiben, daß im zweiten Jahr nach der national­
sozialistischen Machtergreifung die Zahl politischer Flüchtlinge aus Deutsch­
land in Österreich nicht unbeträchtlich war. Bittsteller klopften häufig, viel­
leicht allzu häufig, gerade an die Pforten von Pfarrhäusern und Klöstern. 
Daher mußte es sich für Fisahn bald als eine Illusion erweisen, daß sein ka­
tholischer Taufschein und Referenzen von Wiener katholischen Persönlich­
keiten ihm überall Unterkunft und Verpflegung garantierten. 

Etwas fällt aber noch auf: So oft wie in Österreich weist er in seinen Noti­
zen weder vorher noch später auf sein Schicksal als das eines Emigranten 
hin. Aussichtslosigkeit und Enttäuschungen dürften in ihm ein psychologi­
sches Tief verursacht haben, das vielleicht zeitweise nur die Schönheit der 
Bergwelt aufzuhellen vermochte. Hinzu kam seine Umtriebigkeit, die sicher 
nicht zu seinen am schwächsten ausgeprägten Eigenschaften zählte. 

Italien 

Meist zu Fuß, seltener mit öffentlichen Verkehrsmitteln, zog Fisahn vom 
31. August an zwei Monate lang über Maria Zell, Graz, Klagenfurt, Villach, 
Brixen, Bozen und Meran nach Mailand. Die Quartiersuche begann im all­
gemeinen beim Ortspfarrer, in einem Kloster, Stift oder Kolpinghaus. War 
sie dort erfolglos, wurde das Bürgermeisteramt aufgesucht oder eine Privat­
unterkunft in Anspruch genommen. Auch Heustadel werden in seinen Noti­
zen als Nachtherberge erwähnt. Die Schönheiten der Natur, vor allem die 
Berge, versöhnten ihn immer wieder, wenn der Groll wegen der Hartherzig­
keit mancher Menschen, auch Geistlicher, in ihm hochkommen wollte. 

Über Pavia führt der Weg nach Genua. Hier traf er am 13. November ein, 
und damit enden die Aufzeichnungen der Reise46• 

Mitte November erreichte Fisahn Rom. 22 Monate, also nicht ganz zwei 
Jahre, wird er in der Ewigen Stadt bleiben. Allerdings wurde dieser Aufent­
halt durch eine längere Studienreise unterbrochen, die ihn von Ende Mai 
1935 bis März 1936 nach Griechenland führte. 

Über die römische Zeit sind die Aufzeichnungen spärlich. Allgemein wer­
den Kontakte zu ansässigen Deutschen vermerkt. Um wen es sich dabei 
handelte und wie intensiv die Kontakte waren, darüber ist nichts zu erfah­
ren. Besonders dankbar ist der Gast in Rom Professor Dr. Ludwig Curtius, 
dem Direktor des Deutschen Archäologischen Instituts in der Ewigen 
Stadt47• 

In dieser Zeit gab es auch ein Wiedersehen mit seiner Frau. Alles in allem 
habe ihm Rom viel gegeben, eigentlich sei es ihm in Italien nicht schlecht 

46 Ebd. 
47 Ludwig Curtius, geh. 13. 12. 1874 in Augsburg, gest.10. 4. 1954 in Rom, Archäolo­

ge, Forschungsgebiete antike Kunstgeschichte und Ikonographie. Zu Hilfe ka­
men Fisahn besonders auf dem Gebiet der griechischen Kunst die Vorträge, die 
Prof. Curtius zuvor in Rom gehalten hatte. Ihm, Curtius, verdanke er eine .,nicht 
unbedeutende Unterstützung" für seine Reise. Dadurch habe dieser Plan erst 
konkrete Gestalt bekommen. Nachl. Frb. Zu Curtius vgl. DER GROSSE BROCKHAUS. 
Bd. 2. Wiesbaden 1978, S. 659. 



118 Helmut Kunigk 

gegangen, schreibt Fisahn in seinen Notizen. "Ich bin überall, oder doch 
fast überall, recht freundlich aufgenommen worden und habe mich die gan­
ze Zeit so leidlich durchgeschlagen." 48 Auch Rom als Stadt habe er kennen­
gelernt. Fünfmal habe er Papst Pius XI. gesehen, davon zweimal in Audienz, 
zweimal im Petersdom am Ostersonntag sowie am 19. Mai anläßlich der Hei­
ligsprechung der englischen Märtyrer49• 

Griechenland 

Es ginge zu weit, die Route der griechischen Reise im einzelnen nachzu­
zeichnen. Aber einige Reflexionen, teilweise spontan, sind es wert, festge­
halten zu werden. So fragte er sich beim Eintreffen in Athen: "Wo hätte ich, 
als ich abends, oder hinter dem Pflug gehend, griechische Geschichte oder 
griechische Vokabeln lernte, einmal nur denken können, du wirst den 
Schauplatz dieser Taten einmal, wenn auch unter eigenartigen Umständen, 
sehen. "50 Ist das eine Bestätigung dafür, sein schulisches Wissen als Autodi­
dakt erworben zu haben 1 Weiter im Lande machte er, soweit es möglich 
war, seine Wanderungen zu Fuß und übernachtete im Freien, um Geld zu 
sparen. Dabei ließ er sich von drei Grundregeln bei der Auswahl des Platzes 
leiten: Abgeschiedenheit, um nicht während des Schlafes beraubt zu wer­
den i ein Platz möglichst frei von Insekten, vor allem Mücken, die eine be­
sondere Plage bildeten i Schutz vor Regen 51• 

Bei den einsamen Wanderungen überfielen Fisahn des öfteren Schwer­
mut und Traurigkeit. Da sind die Fragen, wie es wohl seiner Frau daheim 
gehe und wie lange die "Herumtreiberei" noch dauern werde? Wird es 
überhaupt gelingen, irgend wo eine feste Anstellung zu bekommen 1 Und 
wenn nicht, was dann 1 Kann man nach Deutschland zurückkehren 52? Es 
entsteht der Eindruck, daß Fisahn vieles in der Absicht schriftlich festhielt, 
um es später in seine Artikel einfließen zu lassen, das, wenn es auch nicht 
immer ganz den Tatsachen entsprach, sich gut liest, wie eben jene Zeilen 
vom Lernen der griechischen Vokabeln und der griechischen Geschichte 
hinter dem Pflug. 

Nach drei Wochen Wanderung durch den Peloponnes reiste er zu einem 
kurzen Aufenthalt nach Athen zurück, weil er eine Eisenbahnfreikarte nach 
Saloniki und zurück abholen wollte, die ihm das Außenministerium bewil­
ligt hatte. Diese Karte gestattete es ihm, auf der Reise überall nach Wunsch 
aus- und einzusteigen. 

48 Nachl. Frb. 
49 Ebd.- Gemeint sind der Staatsmann und Humanist Thomas Morus (1478-1535) 

und Kardinal John Fisher (1469-1535), die am 6. 7. 1535 bzw. 20. 6. 1535 zum Tode 
verurteilt wurden, weil sie sich der Politik des britischen Königs Heinrich VIII. 
u. a. in seiner Eheaffaire widersetzten. Beide wurden arn 19. Mai 1935 durch 
Papst XI. kanonisiert. Vgl. LEXIKON FÜR THEOLOGIE UND KIRCHE 4 (1960) Sp. 158f. 
und 7 (1962) Sp. 627 f. 

50 Nachl. Frb. 
51 Ebd. 
52 Ebd. 
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Am 1. August 1935 stand er am Thermopylen-Paß und war erstaunt, wie 
schnell die Zeit vergangen war. 

In Saloniki besuchte er die römisch-katholische Kirche, die seit der türki­
schen Zeit unter dem Namen Französische Kirche firmierte, weil damals 
Frankreich das Protektorat über die Katholiken im Orient innehatte53• Der 
Versuch eines Gesprächs mit einem französischen Lazaristen-Pater über die 
religiösen Verhältnisse scheiterte, weil sich Fisahn als deutscher Journalist 
vorstellte und der Geistliche befürchtete, daß seine Äußerungen, wenn sie 
in die Presse gekommen wären, ihm Unannehmlichkeiten hätten bereiten 
können54 • 

Im August wieder in Athen, verschaffte ihm der Deutschen-Seelsorger in 
der griechischen Hauptstadt eine Privatunterkunft. Von den Kapuzinern er­
hielt er 1000 Drachmen, so daß der Lebensunterhalt für eine Weile gesichert 
war. Fisahn notierte: "Auch habe ich Gelegenheiten zum arbeiten. Ich bin 
jetzt daran gegangen, einige Artikel zu schreiben. Stoff habe ich von mei­
nen Reisen genug. "55 

Mit der Rückkehr nach Athen war aber der Griechenland-Aufenthalt, al­
lerdings wohl wider seinen Willen, noch nicht abgeschlossen. Erst am 13. Fe­
bruar 1936, sechs Monate später, heißt es in seinen Notizen: "So ist denn 
nun der Tag der Abreise gekommen." 56 

Grund für die unfreiwillige Verlängerung seines Aufenthalts muß eine 
langwierige Krankheit gewesen sein. Welcher Art sie war und wie lange sie 
gedauert hat, läßt sich nicht feststellen. Fisahn schreibt lediglich: ,,Ich ver­
abschiede mich nach dem Mittagessen von dem lieben P. Richard, der mir 
viel Gutes getan hat, ebenso von P. Robert, dem Ordensoberen der Kapuzi­
ner in Griechenland, in dessen Hause ich ja untergekommen war und die 
ganze Zeit meiner Krankheit zugebracht hatte. "57 

Mit zwei schweren Koffern, einer gefüllt mit Büchern, verließ Fisahn 
einen Tag später als vorgesehen den Hafen von Piräus. In Brindisi hatte er 
wieder italienischen Boden unter seinen Füßen. Ein Abstecher nach Südita­
lien und Sizilien war kurz. Sechs Monate später machte er dann für eine 
Woche diese Reise von Rom aus noch einmal. Das italienische Informations­
ministerium58 hatte ihm in "liebenswürdiger Weise" die mit 70 Prozent er­
mäßigten Pressebilletts zur Verfügung gestellt. So konnte er noch einmal 

53 Saloniki gehörte von 1430 bis 1912 zum Osmanischen Reich und nach den Bal­
kankriegen wieder zu Griechenland. 

54 Nachl. Frb. 
55 Ebd. - Ob die Artikel tatsächlich geschrieben und veröffentlicht wurden, läßt 

sich nicht feststellen. Es könnte durchaus sein, daß ihm die Kontakte zur Öster­
reichischen Presse Möglichkeiten der Publikation verschafft hatten. Die Ein­
sichtnahme in Zeitungen, die in Frage kämen, war nicht möglich. 

56 Nachl. Frb. 
57 Ebd. 
58 F. schreibt: "Propagandaministerium". 
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aus seinem Journalisten-Status, den man ihm inzwischen in Deutschland 
aberkannt hatte, Nutzen ziehen59. 

Von der Reise nach Griechenland, bei der es kaum um einen beruflichen 
Neuanfang, sondern mehr um die Befriedigung privater Interessen gegan­
gen sein dürfte, wieder nach Rom zurückgekehrt, erhielt Fisahn von den 
bayerischen Kapuzinern ein Angebot. Sie betreuten seit 1893 in Südchile 
- Araukanien- ein Missionsgebiet unter Indianern und waren bereit, ihn an 
einem Ordensseminar als Lehrer für Latein, Griechisch und Geschichte an­
zustellen60. Wie es zu den nötigen Kontakten kommen konnte, ist nicht be­
kannt. Es ist anzunehmen, daß auf alle Fälle wenigstens die Kosten für die 
Schiffspassage von den Kapuzinern übernommen wurden. 

Am 17. September 1936 verließ Fisahn von Marseille aus Europa. Einen 
Tag zuvor war er über Genf in der französischen Hafenstadt eingetroffen. 
Unter den Mitreisenden befanden sich auch deutsche Juden, die durch die 
Verhältnisse in Deutschland gezwungen, zunächst ins benachbarte west­
liche Ausland, meist Frankreich, gegangen waren und nun, soweit mittellos, 
durch ein HUfskomitee Pässe für Chile bekommen hatten. Es handelte sich 
in der Mehrzahl um Akademiker mit ihren Frauen. 

Die Überfahrt dauerte vier Wochen und führte an der spanischen Küste 
vorbei in den Atlantik, durch den Panamakanal nach Peru, bis schließlich 
am 15. Oktober das Ziel erreicht war: der Hafen von Valparaiso61. 

18 Jahre lang sollte Chile für Fisahn eine neue Heimat sein. Diese Jahre 
waren für ihn eine zum Teil harte und enttäuschende Zeit. Die erste große 
Enttäuschung gab es sofort bei der Ankunft. Aus der vorgesehenen Unter­
richtstätigkeitwurde nichts. Doch konnte in Südamerika wieder aufgenom­
men und fortgesetzt werden, was im Ermland unter anderen Umständen 
und Voraussetzungen begonnen worden war. Fisahn erhielt die Chance, als 
Redakteur zu arbeiten. Allerdings nur für eine knappe Zeit. 

3. Als Redakteur in Chile 1936-1938/39 

Vornehmlich für deutsche Kolonisten in Chile war 1924 die Wochenzeit­
schrift Deutscher Sonntagsbote gegründet worden. Ihr Ziel war es, "Mutter­
sprache und Väterart" zu pflegen. Begründer war laut Impressum ein Dr. Jo­
sef Bock62. 

59 F. war aus der Berufsliste des Landesverbandes Ostpreußen im Reichsverband 
der Deutschen Presse am 1. Dezember 1934 gestrichen worden. 

60 Unter der Leitung der Kapuziner bestanden um 1935 insgesamt 22 Internate 
und 106 Landschulen. Vgl. Brief des Generalsekretärs des Katholischen Aus­
landssekretariats Berlin, Prälat Emil Clemens Scherer, an das Auswärtige Amt, 
Eingangsstempel 24. 4. 34, Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes 09.01, 
Nr. 69 461, nicht pag. 

61 Nachl. Frb. Notizen über die Chile-Reise; sie sind knapp gehalten und vorwie­
gend als Gedächtnisstützen zu verstehen, bei denen ab und an die momentane 
Gefühlslage durchbricht. 

62 Personaldaten konnten nicht ermittelt werden. 
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Diese Familienzeitschrift wurde einige Jahre später von den bayerischen 
Kapuzinern übernommen. Als Herausgeber zeichnete der Apostolische Vi­
kar von Araukanien/Südchile Bischof Guido Benedikt Beck63, der das Pres­
seapostolat als wichtigen Teil seiner Seelsorgetätigkeit betrachtete. Bei 
einem Umfang von 36 Seiten im Oktavformat erschien der Deutscher Sonn­
tagsbote in seiner guten Zeit allwöchentlich in einer Auflage von 2000 Ex­
emplaren. Druck und Verlagsort war Padre Las Casas64 • 

Ein schwerer Unfall während einer Seelsorgsfahrt zwang den bisherigen 
Redakteur, den Kapuzinerpater Lothar Witt65, die Schriftleitung niederzule­
gen. Was ursprünglich nur als Vertretung gedacht war, wurde für Joseph Fi­
sahn zu einer festen Anstellung. Sein Name erschien jedoch aus verständ­
lichen Gründen nicht im Impressum. 

Es war keine leichte Aufgabe, die Fisahn in Chile übernahm. In seiner 
Zeit als Generalsekretär der ostpreußischen Zentrumspartei war er zur Hälf­
te auch als Redakteur bei der Ermländischen Verlagsgesellschaft Brauns­
berg mit Sitz in Heilsberg angestellt gewesen. Da er aber keine fachliche 
Ausbildung im Bereich des Schreibens, der Redaktion und der Drucktech­
nik besaß, fehlten ihm so gut wie alle Voraussetzungen, um diese neue Auf­
gabe von vornherein zur vollen Zufriedenheit erfüllen zu können. Für Heils­
berg hatte der Auftrag gelautet, vornehmlich Hintergrundberichte, also 
journalistisches Rohmaterial, für die Redaktion der Ermländischen Zeitung 
und der Verlagsdirektion in Braunsberg sowie für das Allensteiner Volks­
blatt zu liefern. Erhebliche Anfangsschwierigkeiten in Chile konnten des­
halb nicht ausbleiben. 

Der Redakteursstatus in Ostpreußen mit dem dazu gehörenden Presseaus­
weis hatte Fisahn bei der Wanderung durch Europa mancherlei Vorteile ge­
bracht. Das waren z. B. während des Aufenthaltes in Rom die verbilligte 
Eisenbahnfahrten durch Italien, wie er eigens in seinen Notizen vermerkte. 
Andererseits war Fisahn am 1. Dezember 1934 aus der Berufsliste des Lan­
desverbandes Ostpreußen im Reichsverband der Deutschen Presse gestri­
chen worden. Unter dem 12. März 1935 hatte ihm die Geschäftsführung des 
ostpreußischen Landesverbandes nach Rom mitgeteilt, die Streichung sei zu 
Recht erfolgt, weil er nicht formgerecht und in der vorgeschriebenen Frist 
Einspruch erhoben habe. Das Schreiben beweist, daß Fisahn trotz seiner en­
gagierten politischen Tätigkeit als Generalsekretär der ostpreußischen Zen-

63 Guido Benedikt Beck, geh. 9. 12. 1885 in Ramberg, damals Westpfalz, gest. 5. 3. 
1958 in Villarrica/Chile, Apostolischer Vikar von Araukanien/Süd-Chile, Abitur 
14. 7. 1905, Eintritt in den Kapuzinerorden 22. 7. 1905, Priesterweihe 29. 6. 1910, Bi­
schofsweihe 5. 8. 1928. Mitteilung des Provinzarchivs der bayerischen Kapuziner 
in Altötting. 

64 Vgl. K. J. R. ARNDT und M. E. ÜLSEN, Die deutschsprachige Presse Amerikas 1732-
1968. Geschichte und Bibliographie. Bd. 2. Pullach 1973, S. 274. 

65 Lebensdaten ließen sich nicht ermitteln. Aus einem unveröffentlichten Manu­
skript "70 Jahre Araukaner-Mission", das sich im Provinzarchiv Altötting be­
findet und Verf. teilweise zur Verfügung gestellt wurde, geht hervor, daß 
P. Witt nach dem schweren Unfall Chile verließ und nach Deutschland zurück­
kehrte. 
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trumspartei im Gegensatz zum Vorsitzenden des ostpreußischen Zentrums, 
dem Chefredakteur des Allensteiner Volksblatts Carl Stephan, in die Berufs­
liste ursprünglich aufgenommen worden war, wie es das NS-Schriftleiterge­
setz vom 4. Oktober 1933 verlangte66• 

In der ganzen Zeit der redaktionellen Tätigkeit am Sonntagsboten ver­
stummte leider nicht die berechtigte Kritik an der Fülle der Druck- und Zei­
chenfehler. Zu wessen Lasten diese Unzulänglichkeiten gingen, läßt sich 
nicht mehr feststellen. Sie erregten aber immer wieder den Unwillen des Bi­
schofs als Herausgeber. Noch im Februar 1939 hieß es in einem Schreiben: 
"Also bitte gut korrigieren - zur Pflege der Muttersprache, sagt der Unter­
titel. "67 Schneller verstummte die anfängliche Kritik an der Wochenschau 
bzw. dem Wochenbericht, die sich vornehmlich auf die Länge und das zeit­
liche Nachhinken, also fehlende Aktualität, bezog. 

Auf die politischen Übersichten mit dem besonderen Augenmerk auf 
Europa legte Fisahn den Hauptakzent Dabei benutzte er vor allem in den 
Einleitungen weit ausholende Reflexionen, in denen er sein historisches, 
philosphisches, theologisches sowie staats- und naturrechtliches Interesse 
und Wissen beweisen konnte. Das eigene Schicksal hatte ihn zum entschie­
denen Gegner des Nationalsozialismus - er gebraucht das Wort "Hitleris­
mus" -, des Faschismus, aber auch des Kommunismus und Bolschewismus 
gemacht. In der Kritik sparte er Amtsträger seiner Kirche nicht aus, wenn 
es ihm notwendig erschien. Das galt vor allem für den spanischen und 
Österreichischen Episkopat. Als Hintergrund sei auf den Spanischen Bür­
gerkrieg und auf den Anschluß Österreichs an das Deutsche Reich verwie­
sen. Zu Anfang der Tätigkeit Fisahns erschien unter seiner redaktionellen 
Verantwortung als Fortsetzungsroman Und ewig singen die Wälder des nor­
wegischen Schriftstellers liygve Gulbranssen, in dem die bäuerliche Welt 
des skandinavischen Landes den Hintergrund der Handlung bildet, ein 

66 In dem Brief wird darauf hingewiesen, daß die Streichung erst dann erfolgte, 
als wiederholt Schreiben nach Heilsberg und Braunsberg als unzustellbar und 
mit dem Vermerk "ins Ausland verzogen" zurückgekommen seien. Es bleibt 
offen, ob der Brief vom 12. März 1935 wirklich die ernste Bereitschaft für die 
Wiedereintragung bedeuten sollte oder ob es sich nur um eine Finte handelte, 
um Kontakte mit Fisahn aufnehmen zu können. Andererseits kann aber davon 
ausgegangen werden, daß dieser selbst nach Möglichkeiten suchte, um ganz 
legal aus dem Ausland für deutsche Zeitungen zu schreiben und deshalb der 
Brief über seine Frau an den Landesverband Ostpreußen im Reichsverband der 
Deutschen Presse zurückgeleitet wurde. Dieser verlangte, einen neuen Antrag 
auf Eintragung einzureichen und umgehend die Aktenzeichen seines politi­
schen Prozesses mitzuteilen, in dem er zunächst verurteilt und dann freigespro­
chen worden war. Über den Fortgang dieser Angelegenheit fehlen die Un­
terlagen. Der Brief selbst ist lediglich an "Herrn Josef Fisahn, Rom" adressiert. 
Es könnte also durchaus möglich sein, daß seine Frau, die damals in Brauns­
berg bei ihren Eltern lebte, als Vermittlerin eingeschaltet worden war. - Zu 
Carl Stephan vgl. H. KUNIGK. in: APB. Bd. 4. Marburg 1984, S. 1157. Zum NS­
Schriftleitergesetz: Presserecht Hrsg. von K. -F. SeHRlEBER und A. W1w. Berlin 
1936, s. 10-19. 

67 Nachl. Frb. Schreiben im Auftrag von Bischof Beck an F. vom 20. 2. 1939. 
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Werk, das damals auch in Deutschland viel gelesen wurde, ebenso wie die 
Fortsetzung Das Erbe von Björndal68• 

Fisahn publizierte Gedichte, Erzählungen und Aufsätze von Dichtern und 
Schriftstellern, die im deutschen Sprachraum bekannt waren und sich der 
christlich-abendländischen 'fradition und der Heimatdichtung verpflichtet 
fühlten. Ausnahmen von dieser Regel beweisen die Gedichte von Walter 
Mehring Brief aus der Mitternacht69 , von Richard Dehmel Die Harfe70 und 
Detlev von Liliencrons Wer weiß wo ?71• 

Unter den Autoren sind zu nennen Georg Britting, Paul Coelestin Etting­
hofer, Hermann Claudius, Gertrud von Le Fort, Robert Hohlbaum, Arno 
Holz, Maria Kahle, Ernst Noeldechen, Wilhelm Pleyer, Reinmichl (d. i. Seba­
stian Rieger), Ruth Schaumann. Weitere Namen sind: Heinrich Lützeler 
(Von der Klugheit der Frauen), Klara Maria Faßbinder (Agnes Miegel), 
Hans-Eduard Hengstenberg (Neue Wege der Physiognomik), Friedrich 
Muckermann (Roma aeterna). Dazu kommen politische Themen wie Das 
Recht der Minderheiten, Schuldbewußtsein und Heldengeist, Die Ethik der 
Deutschreligion, Für wen siegt Franco?, Gegen Rassismus, Die Juden/rage, 
Syllabus, Eid auf Hitler, Diktaturen. 

Besonderes Interesse verdienen die regelmäßigen Rubriken Wochenschau 
bzw. Wochenbericht. Zeitlich geht es um die Spanne von Ende November 
1936 bis Mai 1939, in der Joseph Fisahn Woche für Woche die Betrachtun­
gen über das politische Geschehen schrieb72• Welche Quellen und Informa-

68 Thygve Gulbranssen, geb. 15. 6. 1894 in Christiania, gest. 10. 10. 1962 auf Gut Ho­
boe bei Eidsberg; der Roman Und ewig singen die Wälder erschien 1933. Vgl. 
DER GROSSE BROCKHAUS. Bd. 5. Wiesbaden 1979, S. 88. 

69 Walter Mehring, geh. 29. 4. 1896 in Berlin, gest. 3. 10. 1981 in Zürich; Emigration 
1933 nach Österreich, später nach Frankreich und 1940 in die USA, zeitgenössi­
scher Kritiker, Romane, Erzählungen, Essays und Lyrik. Vgl. AuTORENLEXIKON 
(wie Anm. 43), S. 464f. und LEXIKON DER DEUTSCHSPRACHIGEN GEGENWARTSLITERATUR. 
Begründet von H. KuNISCH. 2. Aufl. München 1987, S. 414 f. 

70 Richard Dehmel, geb. 18. 11. 1863 in Wendisch-Hermsdorf (Brandenburg), gest. 
8. 2. 1910 in Hamburg. Vgl. AUTORENLEXIKON (wie Anm. 43), S. 131 f. 

71 Detlev von Liliencron, geb. 3. 6. 1844 in Kiel, gest. 22. 7. 1909 in Alt-Rahlstedt (da­
mals bei Hamburg). Vgl. DER GROSSE BROCKHAUS 7 (1979) S. 151. 

72 Anfang des Jahres 1936, also zehn Monate, bevor Joseph Fisahn die redaktionel­
le Verantwortung für den Deutschen Sonntagsboten übernommen hatte, war der 
Deutsche Sonntagsbote der Deutschen Botschaft in Santiaga de Chile wegen 
seiner scharfen Angriffe gegen den Nationalsozialismus und wegen des Kamp­
fes für die christlichen Kirchen unliebsam aufgefallen. Die "Hetze gegen das 
Reich" soll besonders in der Beilage Die Wahrheit zum Ausdruck gekommen 
sein. Diese Beilage konnte nicht nachgewiesen werden. Auch bei Fisahn finden 
sich keinerlei Hinweise. Lediglich die Nummern 8 und 9 vom 16. Februar und 
1. März 1936 sind als Anlage dem Botschaftsbericht vom 3. März 1936 angefügt, 
in dem es hieß, daß eine Unterstützung der Missionsstationen, die unter der 
.,Botmäßigkeit" von Bischof Beck stehen, nicht befürwortet werden könne. 
Schon vorher hatte der Zentralausschuß der deutschen Vereine in Valdivia sich 
mit einer Entschließung an den Bischof gewandt, in der .,mit aller Entschieden­
heit u gegen den Versuch einer Spaltung der deutschstämmigen Bevölkerung 
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tionen ihm dafür zur Verfügung standen, läßt sich kaum feststellen. Es kann 
jedoch mit Bestimmtheit gesagt werden, daß er fremdsprachige Möglichkei­
ten nicht ausgeschöpft haben dürfte, weil dafür die Voraussetzungen fehl­
ten. Für das Geschehen in Deutschland sowie in Mitteleuropa war ihm die 
von Friedrich Muckermann gegründete Zeitschrüt Der Deutsche Weg13 eine 
unerläßliche Quelle. Sie wurde den Beziehern des Deutschen Sonntagsbo­
ten in Anzeigen regelmäßig zum Abonnieren empfohlen .. Wenn Sie sich 
über die kulturellen und religiösen Verhältnisse im heutigen Deutschland 
gut informieren wollen, d. h. aus wirklich glaubwürdiger Quelle, dann be­
stellen Sie die Wochenschrüt Der Deutsche Weg." 

Bei der Suche nach den Gründen für das Scheitern der Republik von Wei­
mar widersprach Fisahn energisch der These, daß der Kommunismus vor 
der nationalsozialistischen Machtübernahme die deutsche Demokratie be­
droht habe ... Der Kommunismus hat in Deutschland bis zur Machtergrei­
fung durch den Nationalsozialismus keine den Staat und die Gesellschaft 
unmittelbar bedrohende Gefahr gebildet, und wenn das heute von interes­
sierter Seite behauptet wird, dann ist das einfach unwahr und läßt sich an 
der Hand der Wahlstatistik widerlegen. Gefährlich hätte es nur werden kön­
nen, wenn Sozialismus und Kommunismus zusammengegangen wären, eine 
Gefahr, die dank der Heranziehung der Sozialdemokratie zur verantwort­
lichen Mitarbeit am Staate nicht bestand, denn Sozialdemokraten und Korn-

Chiles protestiert und das "Aussäen von Zwietracht als nicht würdig 1i'ägern 
des geistlichen Gewandes und beschämend für Menschen deutscher Abstam­
mung" bezeichnet wurde. Beck wurde gebeten, "die Ihnen unterstellten und 
verantwortlichen Herausgeber zur Rechenschaft zu ziehen, ein weiteres Heraus­
geben der hetzerischen , Wahrheit' zu verbieten und eine Erklärung im Sann­
tagsboten zu verlangen, welche die Nichtbeteiligung der katholischen Priester 
an dieser gehässigen Handlungsweise darstellt." Das zuständige Ressort Kultur 
im Berliner Auswärtigen Amt schaltete den Reichsverband für die katholischen 
Auslandsdeutschen e.V. -Katholisches Auslandssekretariat (RKA) und dessen 
Generalsekretär Emil Clemens Scherer (1889-1970) ein. Dieser antwortete (Ein­
gangsstempel AA 24. 4. 36), er habe sich mit dem Provinzial der bayerischen Ka­
puziner in Verbindung gesetzt und von ihm unter dem 24. März 1936 die Ant­
wort erhalten, es tue ihm außerordentlich leid, daß durch die "bedauerlichen 
Entgleisungen" in der chilenischen Zeitschrift Die Wahrheit der Eindruck ent­
standen sei, die Haltung der Kapuziner-Missionare in Chile sei in vaterländi­
scher Beziehung nicht einwandfrei. Er habe davon schon erfahren und sich des­
wegen sofort an Bischof Beck gewandt. Dieser habe ihm geantwortet, es seien 
wohl einige Artikel erschienen, die die Verhältnisse in Deutschland behandel­
ten. An diesen Veröffentlichungen sei aber kein bayerischer Kapuziner beteiligt 
gewesen. Der Bischof habe sich bereit erklärt, die Einstellung der Beilage zu be­
treiben. Daraus muß geschlossen werden, daß die Ankündigung bis zur Über­
nahme der Redaktionsverantwortung durch Fisahn realisiert worden war. Vgl. 
PAAA 09.01, Nr. 69 461, Briefwechsel 8. 1., 3. 3., 19. 4. und 24. 4. 1936. Zu Scherer 
und dem RKA: E. GATZ, Geschichte des kirchlichen Lebens in den deutschspra­
chigen Ländern seit dem Ende des 18. Jahrhunderts. Bd. 2. Kirche und Mutter­
sprache. Freiburg-Basel-Wien 1992, S.104-113. 

73 Zu Muckermann vgl. Anm. 43. 
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munisten standen sich schroffer gegenüber als die anderen bürgerlichen 
Parteien. "74 

Der Nachruf zum Tode des Publizisten und Friedensnobelpreisträgers 
Carl von Ossietzky75, der am 4. Mai 1938 in einer Berliner Klinik gestorben 
war, gehört zu den würdigsten, die damals in deutscher Sprache im Ausland 
geschrieben worden sind. Die Verleihung des Friedensnobelpreises an ihn 
habe in maßgebenden Kreisen des Nazireiches einen Sturm der Entrüstung 
ausgelöst und Hitler ver anlaßt, Deutschen die Annahme dieser Auszeich­
nung zu verbieten. Fisahn weist daraufhin, daß von Ossietzky in den letzten 
Jahren der Weimarer Republik die geheimen Rüstungen der Reichswehr pu­
blik gemacht hatte und deshalb zu einer Gefängnisstrafe verurteilt und von 
den Nazis im Konzentrationslager mißhandelt worden war. TI-otz Vorbehal­
ten gegenüber dem, was der Tote geschrieben hatte, "so können wir einem 
solchen Manne, der für seine Ideale gelebt, gekämpft und gelitten hat, die 
Achtung nicht versagen. In einer Zeit, wo die Welt von der Kriegsfurie in 
den Abgrund gerissen zu werden droht, hat dieser Mann furchtlos seine 
Ideale, die Ideale des Friedens und der Menschlichkeit herausgestellt. "76 

Für Fisahn stand es unerschütterlich fest, daß das deutsche Volk nur 
christlich bleiben könne und Deutschland von der Vernichtung verschont 
werden würde, wenn der "Hitlerismus bis in seine Wurzeln und Verzwei­
gungen vernichtet" sei. "Wenn das deutsche Volk nicht die Kraft aufbringen 
sollte, den Hitlerismus abzuschütteln, dann wird es von ihm in den Ab­
grund gerissen werden. Wer das nicht einsieht, dem ist nicht zu helfen. "77 

Das gleiche galt für ihn auch hinsichtlich des Bolschewismus. 
Auf die Frage, welches politische System den Nationalsozialismus in 

Deutschland ablösen könnte, versuchte Fisahn eine Antwort zu finden. Der 
Weimarer Verfassung gab er wenig Chancen. Der Hitlerismus habe gelehrt, 
daß weite Kreise des deutschen Volkes für eine so freie Republik nicht reif 
waren und es immer noch nicht sind. Grundsätzlich müßten demokratische 
Zustände wiederhergestellt werden. Zunächst sei aber ein straffes, auf kla­
ren Rechtsgrundlagen beruhendes und sie respektierendes Regiment unbe­
dingt notwendig. So war für Fisahn eine Militärdiktatur nicht undenkbar, 
die aber durch gewisse Maßnahmen und Institutionen einen mehr zivilen 
Charakter haben müßte. Aber dieser Gedanke wurde schnell wieder ver­
worfen. Denn das Militär hatte sich zu wenig als Schützer der geistigen und 
kulturellen Güter des deutschen Volkes erwiesen78• 

Bei seinen Überlegungen kam Fisahn auf eine Lösung, die am Ende der 
Weimarer Republik in verschiedenen Zirkeln als der politischen Weisheit 
nicht letzter, aber doch möglicher Schluß diskutiert worden war: ein Volks­
kaisertum. Eine Dynastie, so sein Gedankengang, die sich um das deutsche 

74 DEUTSCHER SONNTAGSBOTE (DSB)5/1937. 
75 DSB 20/1938. - Carl von Ossietzky, geb. 3. 10. 1889 in Hamburg, gest. 4. 5. 1938 in 

Berlin, Publizist. Vgl. BIOGRAPHISCHES LEXIKON ZUR WEIMARER REPUBLIK. Hrsg. von 
W. BENZ und H. GRAML. München 1988, S. 244. 

76 DSB 20/1938 
77 DSB 22/1938. 
78 Ebd. 
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Volk große Verdienste erworben habe, könne über einen Wahlmodus mit 
Herrscherrechten ausgestattet werden. Infrage käme eine der drei bedeu­
tendsten Dynastien: die Habsburger, Hohenzollern oder Wittelbacher. "Je­
denfalls aber scheint es uns, daß eine stabile Regierungsform in Deutsch­
land nur im Wege der Schaffung einer einflußreichen, im Volke verankerten 
repräsentativen Spitze möglich ist. Auch diejenigen, die ihr politisches Ideal 
in der demokratischen Republik sehen, dürften nach den Erfahrungen der 
letzten Jahre nicht abgeneigt sein, ein solches Deutschland anzuerkennen. 
Wir müssen allmählich von dem rein doktrinären Staatsformen-Formalismus 
abkommen und den kommenden deutschen Staat so aufzubauen suchen, 
wie Geschichte und 'Tradition und Veranlagung des deutschen Volkes es 
nun angezeigt lassen. Das Ziel, dem das deutsche Volk in allmählicher poli­
tischer Entwicklung zuzuführen wäre, könnte dabei in einer solchen Staats­
form gesehen werden, wie sie England im Laufe der Jahrhunderte entwik­
kelt hat. "79 

Deutlich ist festzustellen, wie sich Fisahn immer weiter in der Ablehnung 
und Verurteilung des Nationalsozialismus steigerte. Er könne nicht schwei­
gen, wenn ein Volk offensichtlich dem Verderben entgegengeführt werde. 
"Wer hier schweigen wollte, der würde sich zum Verräter am deutschen 
Volk machen. Wo es sich um Wesentliches handelt, kann es kein Schweigen 
um des lieben Friedens willen geben. Jedes Vertuschen dessen, was der 
Hitlerismus seinem Wesen nach will, wäre Versündigung am Geiste und 
Wesen des Christentums, der Wahrheit und der Menschlichkeit. Gerade wer 
unser deutsches Volk liebt, muß gegen den Nazismus, der es von der Höhe 
seiner Kultur abbringen, von seinem christlichen Glauben abwenden und 
auch politisch und wirtschaftlich den größten Gefahren entgegenführen 
will, mit ganzer Kraft ankämpfen. Es kommt nicht darauf an, daß uns dieser 
oder jener als undeutsch bezeichnet, sondern darauf, daß wir in schwerer 
und verwirrter Zeit das herausstellen und für das eintreten, was unser Volk 
in der Geschichte groß und angesehen gemacht hat: Christentum, Mensch­
lichkeit, Gerechtigkeit, Wahrheit, Kultur, Freiheit und persönliche Tüchtig­
keit. Wo diese Güter gefährdet sind, da wäre Schweigen die größte Feig­
heit. " Bei diesen Sätzen kam es dann zu Übersteigerungen, die ihn in 
gefährliche Nähe zu einem Nationalismus rückten, den er sonst verurteilte, 
wenn er von den Eigenschaften sprach, die Deutschland in der Geschichte 
groß gemacht hättenB0• 

In dieser Schärfe - wir schreiben das Jahr 1938 - hatte Fisahn bisher noch 
nie gegen den Nationalsozialismus Stellung bezogen. Vielleicht lag es dar­
an, daß er inzwischen jede Hoffnung aufgegeben hatte, in absehbarer Zeit 
in die Heimat zurückkehren zu können. Mittlerweile war ihm seine Frau 
nach Chile gefolgt81• Mit den Eltern in Heilsberg bestanden noch briefliche 

79 Ebd. 
80 Ebd. 
81 Frau Fisahn war am 14. 9. 1937 von Harnburg aus mit dem Motorschiff Rhakotis 

der Harnburg-Amerika-Linie (HAPAG) ihrem Mann nach Chile gefolgt. Die For­
malitäten hatte der Raphaelsverein erledigt. Am 28. 10. 1937 kam das Schiff in 
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Kontakte, aber ein Wiedersehen mit ihnen schien vorerst unmöglich. Der 
Spitzelapparat der deutschen Gesandtschaft in Santiaga und die Auslands­
organisation der NSDAP in Chile hatten bereits ihre Augen und Ohren auf 
ihn gerichtet. Und seine Post fand interessierte Leser. 

Bei der Grundeinstellung Fisahns war es selbstverständlich, daß die Ver­
folgung der Juden im Deutschen Reich bei ihm auf schärfste Ablehnung 
stieß. Jedes Unrecht, das einem Menschen geschieht, müsse verurteilt wer­
den. Im alten Deutschland habe das Sprichwort gegolten: Unrecht Gut 
kommt nicht an den dritten Erben82• "Bei passender Gelegenheit wird das 
deutsche Volk auslöffeln müssen, was ihm die heutige Gewalthaberclique 
durch ungerechte gesetzliche Maßnahmen und durch Aufhetzung des Stra­
ßenpöbels - denn nur um solches handelt es sich - einbrockt. Denn kein 
einigermaßen anständiger Mensch, selbst wenn er Antisemit ist, gibt sich zu 
solchen Ausschreitungen her, wie sie heute in Deutschland einmal gegen 
die Juden, ein andermal gegen die katholische Kirche oder die evangelische 
Bekenntniskirche gebräuchlich sind. ( ... ) Ein Staat, der wie das Dritte Reich 
auf Willkür, Unrecht, ja Gewalttätigkeit aufgebaut ist, wird eines Tages zu­
sammenbrechen, und sein Fall wird groß sein. "83 

Die Ausschreitungen gegen Mitbürger jüdischen Glaubens, die Zerstörung 
ihrer Synagogen, ihrer Geschäfte und Wohnungen im Zusammenhang mit 
dem Attentat auf den deutschen Diplomaten Ernst vom Rath in Paris am 
9. November 1938, die unter dem makabren Namen Reichskristallnacht in 
den Sprachgebrauch eingegangen sind, wurden voller Entsetzen registriert. 
"Seit den Tagen des Mittelalters, als man den ,Schwarzen Tod' den Juden 
auflastete, und seit den spanischen Judenverfolgungen hat die Welt so et­
was nicht mehr erlebt. Der Deutsche kann gegenüber solchen Greueln 
nichts weiter tun, als in tiefer Scham über den kulturellen und moralischen 
Abstieg so großer Massen des deutschen Volkes schweigend sein Haupt zu 
senken." "Was kann das Judentum in Deutschland dafür, wenn ein jüdischer 
junger Mann in Verzweiflung über das Schicksal, das seinen Volkszugehöri­
gen bereitet wird, den Revolver nimmt und einen Mann niederschießt, von 
dem er glaubt, daß er damit den Hitlerismus treffen werde, tatsächlich aber 
nur einen Beamten, der doch so gut wie keinen Einfluß auf die Gestaltung 
der Lage im Dritten Reich hat1 "84 

Das Schicksal der Juden im Deutschen Reich bekümmerte Fisahn längere 
Zeit in den Wochenübersichten. Als bemerkenswert bezeichnete er, daß Hit­
ler bei dem Staatsbegräbnis für den Diplomaten vom Rath nicht gesprochen 
hätte. "Manche wollen es dahingehend ausgelegt wissen, daß Hitler die Po-

Valparaiso an. In ihr Reisetagebuch notierte sie: "Etwa um 7 Uhr sind wir am 
Kai. Schon von ferne habe ich J. erkannt. Das war eine Freude! Und so sind wir 
dann nun endlich zusammen, weit weg von der Heimat in fremdem Land, doch 
gebe Gott, es geht uns einigermaßen gut." Reisetagebuch Frau Fisahn im Nachl. 
Frb. und Informationen von der Hamburg-Amerika-Linie. 

82 DSB 27/1938. Dieser Kommentar ist im Juli 1938 geschrieben, also Monate vor 
den Pogromen an der jüdischen Bevölkerung im Deutschen Reich. 

83 Ebd. 
84 DSB 43/1938. 
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grome gegen die Juden nicht billige. Ohne Adolf Hitler zu nahe treten zu 
wollen, würden wir doch der Meinung sein, daß das ein Irrtum ist. Wer Hit­
lers Mein Kampf nicht nur gelesen, sondern studiert hat, der wird zu dem 
Ergebnis kommen müssen, daß man Adolf Hitler Unrecht tut, wenn man 
ihm irgendwelche Regungen des Mitleids oder auch nur solche der Gerech­
tigkeit gegenüber seinen Gegnern, gleichgültig ob nun wirkliche oder ver­
meintliche, zubilligen zu müssen glaubt. ( ... ) Für sein Handeln sind nicht 
ethische Momente oder allgemein menschliche Regungen maßgebend, son­
dern nur allein die ihm zweckmäßig erscheinende Auswahl in der Anwen­
dung der Mittel zur Erreichung seiner Ziele. ( ... ) Sein Ziel ist zweifellos die 
Größe Deutschlands, die Errichtung der Weltherrschaft des deutschen Vol­
kes, wie in Mein Kampf dargelegt ist. Zur Erreichung dieses Zieles ist ihm 
grundsachlich85 jedes Mittel recht, weil er es durch das Ziel als sittlich ge­
rechtfertigt ansieht. Die Mittel können bei Hitler wechseln, doch das Ziel 
bleibt. In dieser Hinsicht ist er von einer sozusagen dämonischen Unbeirr­
barkeit. .. 86 

Direkte Meinungsäußerungen Fisahns über den Anschluß Österreichs an 
das Deutsche Reich vom März 1938 lassen sich nicht finden. Aus seinen 
späteren Stellungnahmen ist aber der Schluß ziehen, daß seine Haltung ge­
genüber dem Österreichischen Episkopat, vornehmlich gegenüber Kardinal 
Innitzer, äußerst kritisch war. Es besteht ein hoher Grad von Wahrschein­
lichkeit, daß sein Bild durch persönliche Eindrücke während der Wande­
rung durch Österreich im Jahr 1934 mehr oder weniger verzerrt und damit 
nicht sehr objektiv war. Allerdings hatte er damals keinen direkten Kontakt 
mit einem der Österreichischen Bischöfe, wohl aber mit dem Klerus. Ende 
1938 heißt es in einem Artikel: ,.Wir haben seinerzeit Kardinal Innitzer 
scharf kritisiert und brauchen von dieser Kritik auch jetzt nichts zurückzu­
nehmen. ua7 

Mit der Sudelenkrise drohte im Herbst 1938 Krieg für Europa . .,Europa 
am Rande des Krieges!" Dieses Schreckgespenst könne nur noch durch ein 
Wunder aufgehalten werden. Es war wie eine Vision von dem, was aller­
dings erst ein Jahr später den Anfang nehmen sollte. "Der europäische 
Krieg wird das schrecklichste sein, was die Menschheit bisher erlebt hat, er 
wird das furchtbarste Grauen sein, das über die Menschheit bisher gekom­
men ist. Den Weltkrieg, der in der Hölle von Verdun und den Material­
schlachten an der Somme furchtbares und gewaltiges Erleben gestaltet hat, 
wird er noch übertreffen. ( ... ) Völkerrecht, Beachtung der zwischenstaat­
lichen Vereinbarungen und letzte Bindungen an Menschenrechte und Moral 
wird es nicht mehr geben. Wie das entfesselte Urböse selbst, wird der kom­
mende Krieg über die Völker rasen und wahrhaft apokalyptische Zeiten 
heraufbeschwören. Und all das aus dem fanatischen Willen eines Mannes 
und seiner eingebildeten Mission heraus. Denn, wenn man vom Weltkriege 

85 Es handelt sich offensichtlich um einen Druckfehler. Vom Sinn des Satzes her 
muß es heißen: grundsätzlich. 

86 DSB 47/1938. 
81 Ebd. 
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mit einem Wort Lloyd Georges noch sagen konnte, daß die Völker in ihn 
hereingeschlittert seien, so wird der kommende Krieg von Adolf Hitler im 
vollen Bewußtsein dessen, was er damit anrichtet, heraufbeschworen." 88 

Der Krieg mit seinen Schrecken und den daraus folgenden politischen 
Konsequenzen blieb damals noch aus. Er verzögerte sich um ein knappes 
Jahr. Fisahn hätte dann seinen Kommentar wortwörtlich wiederholen können. 
Doch da war ihm die redaktionelle Verantwortung bereits entzogen worden. 
Die Münchener Konferenz vom 29. September 1938, auf der sich die Regie­
rungschefs von Großbritannien und Frankreich, Chamberlain und Daladier, 
mit Mussolini und Hitler in einem Abkommen über die Abtretung der sude­
tendeutschen Gebiete an das Deutsche Reich einigten, war gleichzeitig der 
erste Schritt zur Zerstörung des selbständigen Staates Tschechoslowakei 
und bedeutete eine schwere Niederlage für die westlichen Demokratien89• 

"Es darf nämlich niemand im Zweifel darüber sein, daß der außerordent­
liche Erfolg Adolf Hitlers gegenüber den demokratischen Westmächten und 
insbesondere der Verrat dieser Westmächte an der Tschechoslowakei, die 
sie doch selbst geschaffen und bis zur Entscheidung auch im Glauben ge­
lassen hatten, daß sie ihr zur Seite stehen werden, nicht auch von größter 
Wirkung auf die weltanschauliche Einstellung großer Teile der Menschheit 
sein werde. Schwäche und Nachgiebigkeit, besonders da, wo sie nicht an­
gebracht sind, hat noch nie die Menschheit zu begeistern vermocht, und 
vermag es in der heutigen Zeit, die sicher mehr als manche andere auf klare 
Entscheidungen eingestellt ist, erst recht nicht." So lautet das Resumee Fi­
sahns90. 

In der ersten Nummer des Sonntagsboten für das Jahr 1939 wird Presse­
meldungen des Auslands widersprochen, nach denen das vergangene 
Weihnachtsfest ein "Hungertest" gewesen sei. Hungern brauche niemand 
im Dritten Reich. Die maßgeblichen Stellen der Partei hätten größtes Inter­
esse, eine direkte Knappheit an wichtigen Lebensmitteln zu verhindern, vor 
allem während des Winters. ,.Denn wenn jetzt schon ein wirkliches Hun­
gern eintreten sollte, dann wäre es mit jeder Kriegsbereitschaft im deut­
schen Volke, die an und für sich in den weitesten Kreisen nicht besteht, 
wohl endgültig vorbei. Insofern sind also die Pressemeldungen sicher über­
trieben. Auf der anderen Seite darf freilich nicht übersehen werden, daß die 
Wirtschaftslage Deutschlands nach wie vor sehr schlecht ist und daß dies 
sich auf die Nahrungslage auswirkt. "91 

Sorgenvoll stelle sich auch die finanzielle Lage dar. Dies habe Reichs­
bankpräsident Dr. Schacht bei einem Besuch in London durchblicken las­
sen. ,.Ein Staat, der den weitaus größten Teil der Ersparnisse und damit der 
Kapitalneubildung seiner Bevölkerung für Kanonen, Maschinengewehre 
und bombensichere Unterstände ausgibt, muß naturnotwendig ebenso eines 
Tages vor dem Ruin stehen, als wenn ein Privatbetrieb sein Geld in lauter 

88 DSB 36/1938. 
89 DSB 37-38/1938. 
90 Ebd. 
91 DSB 1/1939. 
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unrentable Anlagen steckt. Oder man muß der Meinung sein, daß sich das 
alles eines Tages durch Eroberungen einbringt, also die Finanzpolitik eines 
Räuberhauptmanns als mustergültig und maßgeblich zu befolgen suchen. 
Was das Dritte Reich heute wirtschaftlich betreibt, ist nichts anderes als eine 
ungeheure Verschwendung der Spargroschen der Bevölkerung und zwar 
nicht auf dem Wege einer vermehrten Geldausgabe, die ja schnell zu einer 
Entwertung der Reichsmark führen müßte und deshalb mit Hilfe des Zaube­
rers Dr. Schacht vermieden worden ist, sondern durch eine ungeheure Kre­
ditinflation, indem der Staat sämtliche Sparguthaben der Bevölkerung für 
die Aufrüstung ausgibt. "92 

So war ein Krieg in Buropa für Fisahn noch während des laufenden Jahres 
eine unausweichliche Realität. "Geschossen, scharf geschossen wird in der 
Welt in naher Zeit. "93 Es ist augenfällig, daß er aber bis zum Frühsommer 
1939 nie auf den Gedanken kam, der nächste Krieg könnte im europäischen 
Osten, nämlich zwischen Deutschland und Polen um den Korridor und Dan­
zig, entstehen. Das Problem des Korridors hatte er doch selbst jahrelang un­
mittelbar in seiner politischen Tätigkeit studieren können. Oder vertraute er 
ausgerechnet bei der deutsch-polnischen Nichtangriffserklärung von 1934 
auf deren Stetigkeit durch Garantien von Adolf Hitler? Spekulationen auf 
einen "Ritt gen Osten u, gegen den Bolschewismus, als Auslöser eines Krie­
ges mußten bei den damaligen politischen und geographischen Gegeben­
heiten als absurd erscheinen. 

Erst im letzten politischen Wochenrückblick, den Fisahn für den Sann­
tagsboten schrieb, kam das Korridor- und Danzigproblem als durchaus mög­
licher Anlaß für den Beginn eines neuen Weltkrieges in den Blick. Für Hit­
ler und seine Leute gäbe es keine bessere Gelegenheit, einen europäischen 
Krieg zu riskieren als dieses territoriale Problem. "Seit dem Vertrage von 
Versailles, auch unter den Regierungen der Weimarer Republik, hat das 
deutsche Volk die Abtrennung der Provinz Ostpreußen vom Reich und 
ebenso die der alten deutschen Hansestadt Danzig als Unrecht empfunden, 
das eines Tages in irgendeiner, auch für Polen erträglichen Form, wieder be­
seitigt werden müsse. Als Adolf Hitler im Jahre 1934 den deutsch-polni­
schen Vertrag abschloß und damit alle deutschen Aspirationen auf eine Än­
derung in der Korridor- und Danzigerfrage sozusagen erledigte, da waren 
nicht nur seine Gegner in Deutschland darüber ungehalten und betrachte­
ten das als ein Aufgeben berechtigter deutscher Forderungen. Die Lage ist 
so, daß man bei objektiver Betrachtung der Dinge Hitler mit seinen Vor­
schlägen nicht Unrecht geben kann, und das wird auch das deutsche Volk 
nicht, und Hitler wird es kaum mehr so für seine Sache gewinnen können 
als jetzt in der Danziger- und Korridorfrage. Das ist Hitler natürlich nicht 
unbekannt, und das macht die Situation so bedrohlich, ja gefährlich. "94 

Das waren die letzten politischen Gedanken, die Fisahn als Journalist 
schriftlich niederlegte und auch veröffentlichte. Am Rande sei nur ver-

92 Ebd. 
93 DSB 6/1939. 
94 DSB 19/1939. 
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merkt, daß er diese Wochenschau mit den Eingangssätzen aus dem Buch 
Der Individualismus als Schicksal von Otto Miller einleitete95• Sie stehen in 
keinem direkten Zusammenhang mit den darauf folgenden Reflexionen, 
daß die Menschheit dem Chaos anheimfalle und die Ideenverwirrung der 
Zeit und ihr mangelnder Wille zu den notwendigen Strukturänderungen zu 
den Ursachen für die Zustände der Gegenwart gehören. Der Aufsatz 
schließt mit den letzten Zeilen des genannten Buches: "Denn wir, o Gott, 
wir sind die Flut, du bist die Fläche. Du bist das Licht, wir sind der Schein. 
Du bist das Meer, wir sind die Bäche. ( ... )Wir sind die Dämmrung, du die 
Helle, Du Abend- und Du Morgenrot." 

Das Buch war 1933 erschienen und ein Nachdruck bald von den National­
sozialisten verboten worden. Es ist kaum anzunehmen, daß Fisahn es beim 
Verlassen Deutschlands 1934 auf die Reise mitgenommen hatte. Wahr­
scheinlicher ist, daß er es über den Verlag des Sonntagsboten, der einen 
Versandbuchhandel betrieb, erwarb. Otto Miller war für Fisahn kein Unbe­
kannter. Er hatte diesen ermländischen Priester, Publizisten und Dichter 
während seiner Zeit als Generalsekretär des Ermländischen Bauernvereins 
und dann der ostpreußischen Zentrumspartei persönlich kennen- und 
schätzengelernt 

Mit dem Jahr 1939 war Fisahn aus seiner bisher gewahrten Anonymität 
herausgetreten. Er begann mit Kürzel zu signieren, aus denen deutlich sein 
Name zu erkennen ist. Allerdings handelte es sich nicht um politische Arti­
kel. Unter dem Titel Die Erde bebt beschäftigte er sich in zwei Folgen mit 
dem schweren Erdbeben, das am 22. Januar 1939 Chile heimgesucht hatte. 
Diese Aufsätze signierte er mit J. Fn. Unter diesem Zeichen schrieb er auch 
einen langen Nachruf zum Tode von Papst Pius XI.96• Dieser Aufsatz trieft 
von Rührseligkeit und Sentimentalität. Hier schreibt ein ganz anderer Jo­
seph Fisahn. Der Heilige Vater habe "seine nimmermüden Augen, die so 
voller Besorgnis auf die Wirren unserer Zeit sahen, für diese Zeitlichkeit ge­
schlossen und seine edle Seele, die sich in Sorge und Arbeit um das Wohl 
der Kirche, um das Heil der Menschheit bis zum letzten Augenblick ver­
zehrte, in die Hände ihres Schöpfers, Erlösers und Heiligers zurückgegeben. 
Ein Leben ist damit beschlossen, das in den stürmischen und so hochgehen­
den Wogen unserer Zeit ruhig und stark und fest, voll zielklaren Wollens 
und heiliger Begeisterung, aber auch mit verstehender Sanftmut und heili­
ger Geduld das Schifflein Petri, nach dem, wenn auch scheinbar ungewollt, 
wenn auch nicht eingestanden, doch so viele in diesen Bedrängnissen 
schauen, steuerte und damit auch der Menschheit Pfad und Weg zu glück­
licheren Gestaden wies. "97 

95 Freiburg/Br. 1933. - Otto Miller, geh. 27. 7. 1876 in Mehlsack, Ostpreußen, gest. 
4. 1. 1958 in Wewelsburg b. Paderborn, katholischer Priester, Lyriker, Literatur­
und Zeitkritiker in der Zwischenkriegszeit Vgl. W. ScH1MMELPFENNIG, Otto Miller 
als politischer Publizist. In: ZGAE 33 ( 1969) S. 161-199. E. M. WERMTER, Biblio­
graphie Otto Miller, ebd. S. 202-218. DERs., Otto Miller. In: APB Bd. 2. Marburg 
1967, s. 1023. 

96 Pius XI. war am 10. 2. 1939 gestorben. 
97 DSB 7/1939. 
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In der letzten Ausgabe des Sonntagsboten, die unter seiner redaktionellen 
Verantwortung erschien, stand der volle Name J. Fisahn. Es war ein zehn 
Seiten langer Aufsatz mit dem Titel Im Lande der Sonne Homers98 und dem 
Untertitel Athen 1935/36. Es handelte sich um die Rückschau auf seine 
Griechenlandreise in dem erwähnten Jahr. Aufgrund der damaligen Auf­
zeichnungen fiel es ihm leicht, die Erinnerungen und Erlebnisse zuverlässig 
zu rekonstruieren. Sie werden ergänzt durch geographische, klimatische, 
wirtschaftliche und soziale Schilderungen, die er damals als aufmerksamer 
Beobachter festgehalten hatte. 

4. Spannungen, Auswanderungspläne und Rückkehr nach Deutschland 

Fisahn hatte aus seiner kompromißlosen Ablehnung des Nationalsozialis­
mus oder, wie er schrieb, des "Hitletismus ", keinen Hehl gemacht. War er 
doch zum Leidtragenden des Systems geworden und glaubte daher, unmiß­
verständlich auf die Gefahren hinweisen zu müssen. Diese schroffe Anti­
Haltung wurde von einem Teil der Leserschaft nicht unwidersprochen hin­
genommen. Anonym oder mit gefälschter Unterschrift, dabei sicher auch 
gelenkt, wandten sich Leser voller Zorn und Wut gegen das, was sie über 
das Dritte Reich lesen mußten99• 

Ein Lesernamens Schulze schrieb von ., ekelerregenden Geifereien", der 
anständige deutsche Mensch wende sich mit Entrüstung von denen ab, die 
gegen das Land ihr Gift verspritzten . .,Alle Hetzer und Meckerer werden 
mit der Zeit verrecken. Das neue Geschlecht wird nur noch nationalsoziali­
stisch denken. Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen und mit den Füßen 
gen Himmel beten, es kommt das Gegenteil von dem, was Sie wollen und 
wünschen. "100 

Nicht minder geübt in dieser Sprache war ein gewisser Karl Roth, der sich 
gegen die "maßlosen Schmähungen" seines Vaterlandes wandte. "Ich bin 
jetzt mehr denn je davon überzeugt, daß es größere Heuchler, gemeinere 
Verräter, kleinlichere Denker und Stänker, widerwärtigere Unflatsammler 
und geschmacklosere Stilisten als die politischen Artikelschreiber des 
Sonntagsboten nicht gibt. ( ... ) Zur Befreiung Deutschlands haben Sie ge­
fletscht wie am Spieß steckende Teufel. Und mit Recht: Sie wissen, daß da­
mit das Ende Ihrer ruchlosen Hetze und Verpestung der germanischen Welt 
gekommen istl" 101 

Mit unleserlicher Unterschrift teilte ein Abonnent dem "undeutschen 
Sonntagsboten" mit, er werde das Blatt abbestellen. "Als Katholik tut es mir 
aufrichtig leid, daß gerade Sie es sein müssen, die so gegen das heutige, 
große deutsche Vaterland vorgehen, wo doch alles so einig hinter unserem 
großen Führer steht [dick unterstrichen], der größte Mann aller Zeiten und 
Völker, der aus einem verhungerten Volk in wenigen Jahren ein frohes und 

98 DSB 19/1939. 
99 Derartige Briefe befinden sich im Nach!. Frb. 

100 Brief vom 16. 2. 1938. 
101 Brief vom 22. 2. 1938. 



Joseph Fisahn 133 

gottvertrauendes Volk gemacht hat, das wieder zuversichtlich in die Zu­
kunft schauen kann und alles dies durch diesen großen, anspruchslosen 
Menschenfreund. '' 1o2 

Leserbriefe dieses Inhalts müssen nicht nur bei der Redaktion, sondern 
auch bei den Herausgebern der Zeitschrift eingegangen sein. Diese fühlten 
sich veranlaßt, deutlich auf die Verantwortung und Unabhängigkeit der Re­
daktion hinzuweisen: 11 Der Deutsche Sonntagsbote steht wohl im Eigentum 
des Apostolischen Vikariats für die Araucanie in San Jose de la Mariquine, 
aber für seine inhaltliche und formale Gestaltung ist, abgesehen von den 
Richtlinien für die Redaktion, allein die Redaktion verantwortlich. Das Apo­
stolische Vikariat nimmt hierauf keinen Einfluß. Die Redaktion ist auch al­
lein für die Aufnahme und Ablehnung von ihr zugehenden Artikeln zustän­
dig." Hinzugefügt wird noch, daß innerhalb der Richtlinien, wie überall 
üblich, ., wo die Freiheit der Presse nicht durch Diktatur und Despotie ge­
knebelt wird'', allein die Redaktion die Verantwortung trage103• 

Wenn Leserbriefe, die deutlich den guten Geschmack vermissen ließen, 
noch hingenommen oder in den Papierkorb geworfen werden konnten, so 
hatten wirtschaftliche Repressalien andere Auswirkungen. Diese Methode 
wandten die deutschen konsularischen Vertretungen in Chile an. Von derar­
tigen Vorkommnissen wußte das Blatt zu berichten. So sei bei Schulen an­
gefragt worden, wie sie dazu kämen, im Sonntagsboten zu inserieren. Man 
hätte glauben können, schrieb Fisahn, daß sich amtliche deutsche Stellen 
von solch einseitiger Parteinahme fernhalten würden, aber daraus sei zu er­
sehen, II wieweit selbst die deutsche Beamtenschaft, die früher als Vorbild 
und Muster der Objektivität galt, unter dem Hitlerregime bereits gesunken 
ist, daß sie sich für reine Parteizwecke hergibt." Daß auf alle Privatfirmen 
vonseitender Partei ein schwerer Druck ausgeübt werde, könne nicht wei­
ter verwundern, auch nicht, daß Zeitungskiosken mit wirtschaftlichen Re­
pressalien gedroht worden sei, falls sie den Sonntagsboten auslegten. Hinter 
den Konsulaten scheine im wesentlichen das Generalkonsulat in Valparaiso 
zu stecken. "Unsern Lesern aber sind wir dankbar, wenn sie uns, selbstver­
ständlich unter Wahrung des Redaktionsgeheimnisses, Material und Tatsa­
chen, auch wenn sie unbedeutend erscheinen, zur Kenntnis bringen. Wir 
werden sie gelegentlich bei den zuständigen Stellen verwenden. 111

04 

Ein Angehöriger der deutschen Gesandtschaft in Santiago, der Anfang 
Dezember 1938 Südchile bereiste, vermerkte in seinem Bericht: "Klagen 
über antideutsche Haltung fanden sich hauptsächlich in Temuco, wo die 
Zeitung Sonntagsbote unter dem Einfluß des Bischofs Guido von Ramberga 
eine üble Rolle spielt. Der Konsul hatte begründete Hoffnung, daß sie bald 
eingehen würde. "tos 

102 Brief vom 30. 4.1938. 
103 DSB 19/1938. 
104 DSB 26/1938. 
105 Botschaftsrat v. Pochhammer, Aufzeichnungen über meinen Besuch in Valdivia, 

Temuco und Concepcion. Reise vom 1.-lO.Dezember 1938. PAAA. Pol. IX. Politi­
sche Beziehungen Chiles zu Deutschland, nicht pag. 
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Mußten die konsularischen Vertretungen und die Auslandsorganisation 
der NSDAP in Chile mit hinterhältigen Tricks agieren, um der mißliebigen 
Zeitung zu schaden, so konnten Staat und Partei in Deutschland dort zu­
schlagen, wo es für sie opportun und erfolgversprechend zu sein schien. Sie 
wandten Methoden an, die einmal unmittelbar die Zeitung selbst, dann 
aber darüber hinaus die Herausgeber trafen, den Apostolischen Vikar und 
damit die Mission und die Kapuziner in Bayern, von denen die Mission ab­
hängig war. 

Gestützt auf chilenische Zeitungen berichtete der Sonntagsbote Ende 
1938, ihm sei "die Ehre widerfahren", innerhalb der Grenzen des Deutschen 
Reiches verboten worden zu sein106• Als Reaktion darauf war von aufrichti­
ger Freude die Rede, weil dadurch das Blatt in die Zahl der deutschen Zei­
tungen aufgenommen war, die trotz aller Bedrückung den Mut hatten, das 
Böse böse und das Gute gut zu nennen, "die in schwerer Zeit den Mut ha­
ben, dafür Zeugnis abzulegen, daß es auch noch ein anderes Deutschland 
gibt, das entschieden vom Hitlerismus abrückt und das gewillt ist, Deutsch­
land nicht nur groß und stark, sondern auch christlich, menschlich, wahr 
und gut zu machen, wieder ein Deutschland zu schaffen, das führend auf al­
len Gebieten des kulturellen Lebens und wissenschaftlichen Forschens ist, 
ein Deutschland, in dem nicht Despotie und Parteiwillkür, sondern Freiheit 
und Recht herrschen. An dieser großen Aufgabe zu unserm, auch wenn nur 
bescheidenen Teil mitgewirkt zu haben, wird dem Deutschen Sonntags­
boten einst zur Ehre gereichen. "107 

Der Provinzial der bayerischen Kapuziner, P. Stanislaus Grünewald108, teilte 
unter dem 28. April 1939 Bischof Beck mit, im Auftrage des Reichsministers 
für kirchliche Angelegenheiten sei er vom Bayrischen Staatsministerium für 
Unterricht und Kultus in München auf die Zeitschrift Der Deutsche Sonn­
tagsbote aufmerksam gemacht worden. Diese habe wiederholt gehässige 
Angriffe gegen das nationalsozialistische Deutschland enthalten. Wegen 
dieser "feindlichen Einstellung und hetzerischen Haltung" sei die Verbrei­
tung der Zeitschrift im Deutschen Reich durch den Reichsführer SS und 
Chef der Deutschen Polizei am 24. Oktober 1938 verboten worden109• Der 
Provinzial informierte den Bischof darüber, daß er die kirchenrechtliche La­
ge dargestellt hätte, die ihm kein Aufsichtsrecht über die seelsorgerische 
Betätigung des Bischofs und der Patres in der Mission einräume. Anderer­
seits würde von ihm erwartet, daß er seinen "menschlichen" Einfluß gel­
tend machte, damit die beanstandete "feindliche Einstellung und hetzeri-

106 DSB 48/1938. 
107 Ebd. 
108 P. Stanislaus OFMCap. (weltlicher Name Johannes Grünwald), geh. 28.7.1901 in 

München, gest. 10. 6. 1959 in Rom, 1938-1946 Provinzial der bayerischen Kapu­
ziner. Mitteilung des Kapuzinerklosters St. Anton, München, vom 28. 10. 1992. 

109 Eine Fotokopie dieses Schreibens an Bischof Beck erhielt Verf. vom Generalvi­
kar des Apostolischen Vikariats von Araukanien in Villarrica/Chile, Gerhard 
Franck, am 12. 11.1992. Vgl. auch BUNDESARCHIV BERLIN (BAB] R 5101- Reichsmi­
nisterium für kirchliche Angelegenheiten. Nr. 24048. Katholische Kirche in den 
südamerikanischen Staaten und Mexiko. April 1939-1944, Bl.12-17. 
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sehe Haltung" der Zeitschrift in Zukunft unterbliebe. Der Bischof solle in 
Erwägung ziehen, ob es seelsorgerisch notwendig oder auch nur nützlich 
wäre, in einer in Chile erscheinenden Zeitschrift sich mit Angelegenheiten 
und Vorgängen in Deutschland in einer Weise zu beschäftigen, die von der 
Reichsregierung als feindlich oder hetzerisch empfunden werden könnte. 
Ferner gab er zu bedenken, ob der zu erwartende Nutzen im Verhältnis zu 
den unangenehmen Folgen stünde, die für die Mission und für die bayerische 
Ordensprovinz die Konsequenzen wären. Weiter meinte er darauf aufmerk­
sam machen zu müssen, "daß alle Gesuche um Passagen in die Missionslän­
der wie auch die devisenrechtliche Genehmigung des Ausreisegutes jetzt 
über das Reichsministerium für die kirchlichen Angelegenheiten gehen" .110 

Am 8. Mai 1938 antwortete der Bischof dem Provinzial111• Er unterstrich 
dabei, daß nach den kirchenrechtlichen Bestimmungen dem Provinzial kein 
Aufsichtsrecht über die seelsorgerische Betätigung des Bischofs der Arau­
kanie und seiner Missionare zustehe. Ebenso trügen der Provinzial und 
die bayerische Kapuzinerprovinz keinerlei Verantwortung für Artikel und 
Auslassungen des Sonntagsboten, "was umso klarer ist, da der bisherige 
Redakteur kein Priester, sondern ein Laie gewesen ist." Durch den Schrift­
leiterwechsel, "den ich in diesen Tagen vorgenommen habe", würde jede 
feindliche Einstellung und hetzerische Haltung ausgeschlossen. Es wäre die 
ausdrückliche Anordnung gegeben worden, daß rein politische Erwägun­
gen vollständig zu unterbleiben hätten 112• 

Aus dem erhalten gebliebenen Schriftwechsel zwischen Bischof Beck und 
Fisahn wird deutlich, daß das Verhältnis zwischen beiden Männern, wenn 
auch im Ton durchweg immer höflich, nicht das allerbeste war. Die unter­
schiedlichen Temperamente dürften eine der Ursachen gewesen sein. Ende 
April 1938 hatte der Bischof in einem persönlichen Handschreiben an die 
allgemeinen Richtlinien für die Schriftleitung erinnert, "wenn Sie sich auch 
hier und da Gewalt antun müssen". Er verlangte von Fisahn, den politi­
schen Teil kürzer zu fassen, alle Ereignisse von der hohen Warte der christ­
lichen Weltauffassung zu beurteilen und, wenn notwendig, zu verurteilen 
und nie persönlich zu beleidigen. "Hitler ist nun einmal Oberhaupt des 
deutschen Staates. Darum dürfen wir ihn nicht den ,böhmischen Gefreiten' 
heißen. Die Bischöfe sind kirchliche Autoritäten. Wenn sie fehlen, dürfen 
und müssen wir das tief bedauern und als Fehler bezeichnen; aber dürfen 
sie deswegen unter keinen Umständen als ,Wasch .. .' oder ,Jammer .. .' be­
zeichnen. "113 

110 Ebd. und BAB R 5101. Nr. 24048, Bl. 16. 
111 Fotokopie des Briefentwurfs von Bischof Beck an P. Stanislaus, dem Verf. eben­

falls von GeneralvikarFranckam 12.11.1992 zur Verfügung gestellt. Vgl. BAB. R 
5101. Nr. 24048, BI. 2. 

112 Ebd. - Man hatte also den politischen Druck aus und in Deutschland zum Vor­
wand genommen, um Fisahn abzuschieben, nachdem er schon so gut wie kalt­
gestellt war. 

113 Es muß wohl Waschlappen heißen. Die Fortsetzung von Jammer ... ist unleser­
lich. Diese Ausgabe des Sonntagsboten liegt nicht vor. Der Brief, datiert vom 
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Das Verhältnis zwischen Bischof Beck und Fisahn verschärfte sich so sehr, 
daß der Vizegeneralsekretär der Kapuziner in Rom, P. Egino da Monaco, in 
die Auseinandersetzung eingeschaltet wurde. Ohne sein Zutun wäre Fisahn 
seinerzeit nicht nach Chile gelangt. Für den Kapuziner-Oberen war der Fall 
insofern klar, daß bei einer Meinungsverschiedenheit das Urteil des Bi­
schofs ausschlaggebend war. Stellung, Charakter und bisherige Handlungs­
weise des Bischofs bürgten dafür, einerseits die Interessen des Sonntags­
boten mit Nachdruck zu vertreten und daß andererseits der Redakteur zu 
nichts veranlaßt würde, was sich mit seinem Gewissen nicht vereinbaren lie­
ße. Sollte er sich dieser Ansicht nicht anschließen können, "ist es für Sie 
eine Pflicht der Loyalität, die Redaktion des Deutschen Sonntagsboten nie­
derzulegen und sich um eine andere Beschäftigung, sei es innerhalb oder 
außerhalb der Mission, umzusehen". Die Mission habe sich nie verpflichtet, 
ihn unter allen Umständen im Dienst zu behalten, "zumal, wenn Sie die an 
Sie gestellten Forderungen nicht zu erfüllen gesonnen sind". Eine Kündi­
gung des Dienstverhältnisses durch die Mission wäre keine unbillige Härte. 
Während des zweijährigen Aufenthaltes habe er Zeit und Gelegenheit ge­
habt, sich mit der Landessprache und den Lebensgewohnheiten vertraut zu 
machen114 • 

In diese Auseinandersetzung ist auch Frau Fisahn eingeschaltet worden. 
Sie wurde gebeten, auf ihren Mann einzuwirken, sich zum Nachgeben be­
reitzufinden und so einen Bruch zu vermeiden. Ob es allein der Einfluß sei­
ner Frau war, der ihn schließlich zum Einlenken brachte, oder ob die reale 
Einschätzung seiner Situation mit den schlechten wirtschaftlichen Aussich­
ten bei ihm Oberhand gewann, ist hier unwichtig. Jedenfalls kam es zu 
einer gewissen Einigung, die aber nicht lange vorhalten sollte115• 

Zunächst erklärte sich Fisahn bereit, bei der inhaltlichen Gestaltung den 
Wünschen des Bischofs entgegenzukommen. Da er leider keine theologi­
sche Ausbildung besäße und erst recht nicht in der Lage sei, derartige Arti­
kel abzufassen und ihm ferner das Religiös-Erbauliche überhaupt nicht lie­
ge, bäte er um Zusendung von religiösen Aufsätzen. Mit einer gewissen 
Bauernschläue verwies er darauf, daß er notfalls auf Kopfartikel des Alt­
öttinger Liebfrauenboten zurückgrellen könnte, .. die insofern vielleicht be-

27. 4. 1938, war der Beginn einer Auseinandersetzung zwischen Bischof und Re­
dakteur, die immer weiter eskalierte. Auch die Zentrale der Kapuziner in Rom 
wurde darin involviert. 

114 P. Egino da Monaco an Fisahn 21. 10. 1938. Nachl. Frb. - P. Egino (Eugen Kraus) 
da Monaco OMFCap, geh. 1. 8. 1905 in München, gest. 15. 2. 1986 in München, 
1932-1946 Vizegeneralsekretär des Kapuzinerordens für die Missionen in Rom, 
1954-1911 Generalsekretär der Missionen in Rom. Mitteilung wie Anm. 108. 

115 P. Gundekar OFMCap. an Frau Fisahn 25. 10. 1938. Nachl. Frb.- Angaben zur 
Person konnten nicht ermittelt werden. In dem Schreiben ist auch von einer Ver­
fügung des Bischofs die Rede, daß "eine gewisse Zensur über alle irgendwie mit 
religiösen Fragen sich beschäftigenden Artikel von Seiten des Herrn Anton 
Schmidt ausgeübt werden sollte". Auch hier konnten Angaben zur Person nicht 
ermittelt werden. 
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sonders geeignet sein dürften, als sie mit den nationalsozialistischen An­
schauungen in keiner Weise kollidieren." 116 

Die Brücke einer vertrauensvollen Zusammenarbeit hat aber nicht lange 
gehalten. Für die Nummer 19 vom 14. Mai 1939 schrieb Fisahn seine letzte 
Wochenschau. Ein Jahr darauf, am 15. Juni 1940, stellte der Sonntagsbote 
sein Erscheinen ein. In dem Artikel zum Abschied schrieb Bischof Beck, der 
Kampf des Blattes hätte teuer bezahlt werden müssen. Die Bestellungen 
hätten abgenommen, von deutschen Firmen seien keine Anzeigen mehr ge­
kommen, und es hätte schlimmste Droh- und Schmähbriefe gegeben. Mit 
Rücksicht auf die bayerische Provinz der Kapuziner hätte er dem Sonntags­
boten selber ,.den Todesstoß gegeben" 11~ Fisahn selbst erinnerte in einem 
Rückblick auf seine zweijährige Tätigkeit, ihm seien viele Anerkennungen 
zugegangen. Indirekte Anerkennung durch den politischen Gegner sei das 
Verbot der Verbreitung in Deutschland gewesen. Von einer nicht ganz ne­
bensächlichen Stelle in Rom sei ihm das Lob zuteil geworden, der Sonntags­
bote habe wesentlich an Niveau gewonnen und dieses Verdienst könne sich 
der jetzige Redakteur zuschreiben 11a. 

Das Ende der redaktionellen Tätigkeit bedeutete nicht die Auflösung des 
Arbeitsvertrages. Fisahn konnte vorübergehend in einer untergeordneten 

116 Fisahn an P. Gundekar 25. 2. 1939. Nachl. Frb.- Der Altöltinger Liebfrauenbote 
war eine religiöse Wochenzeitschrüt, die von den bayerischen Kapuzinern her­
ausgegeben wurde. 

117 Vgl. A. NoGGLER OFMCap, Vierhundert Jahre Araukanermission. 75 Jahre Mis­
sionsarbeit der bayerischen Kapuziner. Schöneck/Beckenried (CH) 1973, S. 382. 
-Für die Deutsche Botschaft in Santiaga de Chile war auch nach dem Ausschei­
den von Joseph Fisahn aus der Redaktion die "feindliche" Haltung des Sann­
tagsboten unverändert geblieben. Über das Reichsministerium für die kirch­
lichen Angelegenheiten und das Bayerische Staatsministerium für Unterricht 
und Kultus wurde vom Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda 
Druck auf das Provinzialat der Bayerischen Kapuziner ausgeübt. Das Ministeri­
um in München erinnerte den Provinzial an seine durch den Krieg erhöhte Ver­
antwortung und drohte unmißverständlich, .,daß eine solche Tätigkeit von An­
gehörigen der bayerischen Kapuzinerprovinz im Ausland auf die Stellung des 
Kapuzinerordens im Inland auf die Dauer nicht ohne Einfluß sein kann ... In der 
Antwort an das Staatsministerium betonte der Provinzial, daß aus der Bayeri­
schen Ordensprovinz 107 Mitglieder Dienst in der Wehrmacht und sechs im 
Reichsarbeitsdienst leisteten. Das sei ein Fünftel des Personals in Deutschland. 
Diese Mitglieder würden voll und ganz die Pflicht für Volk und Vaterland erfül­
len. Das sei durch die anerkennenden Worte ihrer militärischen Vorgesetzten 
und vielfachen Beförderung und Verleihung von zwei EK II zum Ausdruck ge­
kommen. Als Anlage legte er eine Abschrüt seines Briefes an Bischof Beck bei, 
in dem er .,ohne sich in dessen Jurisdiktion einmischen zu wollen", ihn bittet, 
., bei der erhöhten Verantwortung gegen unser in Krieg verwickeltes Volk doch 
erst recht genau über die Einhaltung (der)( ... ) gegebenen Zusicherung bei dem 
neu angestellten Schriftleiter zu wachen. Jedes andere Verhalten würde nicht 
nur mit Recht von den zuständigen deutschen Staatsstellen beanstandet, son­
dern könnte, wie mir besonders auch unser Missionssekretär Pater Markus be­
stätigte, von Ihren bayerischen Mitbrüdern einfach nicht verstanden werden." 
BAB. R 5101. Nr. 24048, Bl. 38, 41, 44, 46. 

118 Nachl. Fbg. 
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Position innerhalb des Verlages bleiben. Mehr und mehr mußte sich aber in 
ihm die Einsicht verstärken, daß die Chancen für eine wirklich zufrieden­
stellende berufliche, wirtschaftliche und soziale Eingliederung im Schwin­
den begriffen waren. Dabei muß offen bleiben, wo die Gründe lagen, und 
ob nicht sein Temperament eine Mitschuld an dieser Entwicklung trug119, 

In dieser Situation begann Fisahn sich ernsthaft mit dem Gedanken zu 
beschäftigen, von Chile aus die Einwanderung in die Vereinigten Staaten zu 
versuchen. Hoffnungsanker sollte sein jüngster Bruder Franz sein, der vor 
Jahren in die USA ausgewandert war. Die Kontakte zwischen den beiden 
Brüdern entwickelten sich nicht so, wie Joseph Fisahn es erwartet hatte. Die 
Korrespondenz macht deutlich, daß bei seinem Bruder keine große Neigung 
bestand, ihn wirklich zu unterstützen. Es dauerte einige Zeit, bis nach drin­
genden Anfragen und Bitten überhaupt ein Echo kam. 

Zwar herrschte noch kein Krieg, aber die Einwanderungsmodalitäten 
wurden vom State Department mehr und mehr restriktiv gehandhabt. Vor­
nehmlich deutsche Juden hatten, soweit sie noch nicht emigriert waren, 
nach den Pogromen der "Reichskristallnacht" allen Anlaß, Deutschland so 
schnell wie möglich zu verlassen. Damit sanken die Chancen für jene, de­
ren Leben durch die Nationalsozialisten nicht unmittelbar bedroht war. Zu 
ihnen gehörte Fisahn. 

Trotzdem behielt sein Optimismus relativ lange die Oberhand. Er klam­
merte sich an den schwachen Strohhalm Hoffnung und baute auf die Bezie­
hungen, die es ihm zu knüpfen gelang. Es ist erstaunlich, wieviel Hilfsbereit­
schaft sich ihm zuwandte. Die Fäden reichten zum Komittee für deutsche 
katholische Flüchtlinge in New York und zu einflußreichen Geistlichen aus 
den Orden der Kapuziner und Pallottiner, so z. B. zu dem damaligen Provinzial 
der Pallottiner in den USA, dem aus Napratten, Kr. Heilsberg, stammenden 
Pater Otto Bönki, wie auch zu dem in die Staaten emigrierten ehemaligen 
Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning, der sich an Fisahn in seiner Eigenschaft 
als Generalsekretär der ostpreußischen Zentrumspartei noch gut erinnerte 
und Hilfe versprach. Strikt lehnte Brüning es jedoch ab, ein Wort bei den 
deutschen Benediktinern der Erzabtei St. Vincent in Pennsylvania, die dort 
eine Schu1e leiteten, für ihn einzulegen. Seine Antwort: er wolle nach deren 
Verhalten in Deutschland nichts mit ihnen zu tun haben. Diese strikte Ab­
lehnung Brünings für ein Wort bei den deutschen Benediktinern in den 
USA dürfte ihre Ursache in der Rolle gehabt haben, die Angehörige des Or­
dens, vor allem der Abt von Maria Laach, lldefons Herwegen, in den ersten 
Monaten nach der nationalsozialistischen Machtergreifung mit ihrer "Reichs­
theologie'' und der Affinität zu Vizekanzler Franz von Papen spielten120• Bei 

119 Ebd. 
120 Fisahn hatte am 10.10.1939 an Heinrich Brüning geschrieben, der damals einen 

Lehrstuhl für Verwaltungswissenschaften an der Harvard-Universität in Cam­
bridge/Massachusetts innehatte. Er hoffte, eher im pädagogischen Bereich denn 
als Journalist einen Arbeitsplatz zu finden. Daher der Hinweis auf die deutschen 
Benediktiner in Pennsylvania. Der Antwortbrief ist vom 20. 12. 1939 datiert. Er 
enthält zwei sinnentstellende Rechtschreibfehler. Brüning schreibt: "Ihrem Ver-
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aller angekündigten Hilfsbereitschaft wurde gleichzeitig auf die Schwierig­
keiten wie die bestehende Quotenregelung und die Notwendigkeit verwie­
sen, ein Affidavit (Bürgschaft) beizubringen. Mit dem 11. Dezember 1941 
mußte Fisahn allle Hoffnungen auf eine Einreise in die USA begraben: 
Deutschland hatte den Vereinigten Staaten den Krieg erklärt121• 

Für Fisahn und seine Frau hieß das, sich endgültig in Chile einzurichten. 
Schon einige Monate vor diesem Datum war das Ehepaar in die Hauptstadt 
Santiaga umgezogen. Wieder gab es bis zur Klärung der Wohnverhältnisse 
eine 'Ifennung. Sie mußten sich mit einem bescheidenen Leben abfinden­
den. Seine Frau führte eine Zeitlang einem befreundeten deutschen Geist­
lichen, der auf dem Lande als Pfarrer wirkte, das Haus. Die Möbel mußten 
in einem gemieteten Zimmer abgestellt werden122• Als er selbst einen Wis-

halten" und: "nicht mit Ihnen" zu tun zu haben; in beiden Fällen ist nicht Fi­
sahn, sondern sind die Benediktiner gemeint. Vgl. C. Nix, Heinrich Brüning. 
Briefe und Gespräche 1934-1945. Stuttgart 1974, S. 13: "Brüning schrieb nicht 
gern Briefe. Die meisten Briefe entstanden in großer Eile; entweder diktierte er 
sie direkt in die Maschine oder er tippte sie selbst mit vielen Fehlern, die er, 
wenn überhaupt, hastig verbesserte." Es ist aber auch möglich, daß Frau Claire 
Nix, die langjährige Sekretärin, wissenschaftliche Assistentin, PrivatarchivariD 
und ordnende Hand für Brüning in den Anfangsjahren dieser Tätigkeit, als sie 
die deutsche Sprache noch nicht in dem notwendigen Umfang beherrschte, 
beim Schreiben "Tausender" diktierter deutscher Briefe diese Fehler unterlie­
fen, die nicht korrigiert wurden. Vgl. J. STEPHAN, Begleiterin im langen Schatten. 
Claire Nix: Heinrich Brünings Eckermann in Neuengland. In: FRANKFURTER ALL­
GEMEINE ZEITUNG. Wochenendbeilage Ereignisse und Gestalten, Nr. 54, 4. März 
2000, S. III. - Im Nachl. Frb. befinden sich die Kopien von zwei Briefen Fisahns 
an Brüning und einer von Brüning an Fisahn. 

121 Umfangreich ist die Korrespondenz über die Frage der Einwanderung in die 
USA. Fisahn ließ keine Möglichkeit aus, einen Weg in die Vereinigten Staaten 
zu finden. Er trug sich mit dem Gedanken, zuerst allein die Überfahrt zu wagen 
und später seine Frau nachzuholen. Schwer waren die Vorwürfe gegen seinen 
Bruder Franz. Erhalten geblieben ist die Kopie eines Briefes vom 13. 1. 1942 an 
ihn in New York mit dem handschriftlichen Zusatz: "Wichtig familiär". Es han­
delt sich um eine äußerst schlechte Kopie, die nur schwer zu entziffern ist. So 
viel läßt sich aber enträtseln, Franz habe sich nicht genügend um die Einreise 
bemüht. Er habe sich mit der Antwortpost Zeit gelassen, das Affidavit nur aus­
gestellt, um sich nicht vor dem Hilfskomitee bloßzustellen und dann habe er es 
nicht mehr gebraucht. Er, Joseph, befinde sich zur Zeit in einer nicht gerade an­
genehmen wirtschaftlichen Lage und habe eine Unterstützung dringend nötig. 
Er hoffe, diese von fremder Seite zu erhalten. Er geht dann so weit, mit seinem 
Bruder zu brechen: "Du brauchst mir nicht zurückzuschreiben, und nach allen 
bisherigen Erfahrungen mit Dir erwarte ich das auch gar nicht." Nachl. Frb. 

122 Seine damalige mißliche Situation schildert Fisahn nach Kriegsende in einem 
Schreiben vom 1. Oktober 1946, das zur Entlastung in einem anstehenden Spruch­
kammerverfahren gegen den ehemaligen deutschen Botschafter in Chile Baron 
Wilhelm Albrecht von Schoen (1936-1943) gedacht war. Er habe vor dem Nichts 
gestanden und sei die bescheidene Miete schuldig geblieben. Beim deutschen 
Hilfswerk in Santiaga habe er nicht vorsprechen wollen, weil sich dieses in na­
tionalsozialistischen Händen befand und schon von daher sein Gesuch aus­
sichtslos bleiben mußte. Man habe ihm im November 1941 geraten, beim deut­
schen Botschafter von Schoen vorzusprechen. Er habe diesen Schritt gewagt, sei 
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senschaftler an der Sternwarte der Katholischen Universität von Santiaga 
kennenlernte, führte dieser Kontakt für ihn zu einer Hilfsassistenstelle an 
dem Observatorium. Die Astronomie war ihm nicht ganz fremd. Seinerzeit 
in Heilsberg besaß er für damalige Verhältnisse ein großes Fernrohr, um den 
Nachthimmel zu beobachten123. Wenn auch das Gehalt am Observatorium 
mit 200 Pesos bescheiden war, so kamen noch freie Wohnung sowie ein un­
entgeltlicher Mittagstisch bei den Mallinckrodt-Schwestern dazu. 

Aufstiegschancen gab es keine, denn sieben Monate nach Beginn dieser 
Beschäftigung brach Chile im Dezember 1942 die diplomatischen Beziehun­
gen zu Deutschland ab; diesem Schritt folgte am 16. Februar 1945 die Krieg­
serklärung124. Neben der politischen Entwicklung machten indessen auch 
Spannungen im Arbeitsbereich diesem Beschäftigungsverhältnis ein Ende125. 

sofort vorgelassen worden und habe sich mit den Worten vorgestellt: "Ich bin 
der Schrütleiter des ehemaligen Deutschen Sonntagsboten. Von Schoen, offen­
bar erstaunt und etwas aus der Fassung gebracht, habe sich aber schnell wieder 
gefaßt und bemerkt: "Nun, Sie haben uns ja manche Schwierigkeiten bereitet, 
aber heute existiert der Sonntagsbote ja nicht mehr." Im weiteren Verlauf der 
Unterredung habe er dem Diplomaten die Frage gestellt, ob er Mitglied der Par­
tei sei, was von diesem verneint worden sei. Durch diese Auskunft sei das Eis 
gebrochen worden. Er habe seine wirtschaftliche Lage geschildert und den Bot­
schafter gebeten, ihm mit einem Darlehen zu helfen. Mit der Gewährung eines 
Darlehens von 500 Pesos und weiteren 300 Pesos im Mai 1942 habe von Schoen 
seiner Bitte entsprochen. IFZ. ED 357/20, nicht pag. I. WoJAK, Exil in Chile. Die 
deutsch-jüdische und politische Emigration während des Nationalsozialismus 
1933-1945, Berlin 1994, S. 145-151. 

123 Nach einer Mitteilung vom 12. 5. 1992 erinnerte sich P. Bruno Romahn SVD, jetzt 
Seelsorger der deutschsprachigen Gemeinde in Santiago, der Fisahn nach dem 
Zweiten Weltkrieg in der chilenischen Hauptstadt traf und dessen Vater in 
Heilsberg mit Fisahn befreundet war, "schon als Kind im Hause Fisahn die Ster­
ne beobachtet zu haben, mit einem für Heilsherger Verhältnisse großen Fern­
rohr. Die Jupitermonde wurden eingeblendet und das Ganze wurde für mich zu 
einem ersten erstaunten Aufblick in die Wunderwelt des Kosmos." 

124 Vgl. Das Große Lexikon des Zweiten Weltkriegs. Hrsg. von CH. ZENTNER und 
F. BEDÜRFTIG. München 1988, S. 119. 

125 Die Ursachen der Spannungen waren fachlicher und persönlicher Natur. Der 
Leiter der Sternwarte, ein deutscher Wissenschaftler, hoffte vom staatlichen Ob­
servatorium übernommen zu werden, und Fisahn sollte dessen Stelle erhalten. 
Der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen Chile und dem Deut­
schen Reich verhinderte das Revirement, und die Rivalitäten eskalierten. Fisahn 
ging dabei so weit, die wissenschaftliche Qualifikation des Leiters anzuzwei­
feln, und verlangte von ihm eine Entschuldigung, weil er die Verantwortung für 
die Zwischenfälle trage. Überdies sei dieser erheblich jünger und "gesellschaft­
lich habe ich zumindest in Deutschland denselben Rang eingenommen, wie er 
heute, und werde, wie Gott will, in einem kommenden Deutschland vielleicht 
ein wenig zu sagen haben." Nachl. Frb. Bericht vom 31. 10. 1943 für den Leiter 
der Sternwarte der Katholischen Universität in Santiago, P. Wilhelm Ebel SJ, 
dem Fisahn die Spannungen an der Sternwarte aus seiner Sicht darstellte. Of­
fensichtlich befand er sich in einer sehr gespannten Situation. Wie der Streit 
ausgegangen ist, darüber finden sich in seinen Aufzeichnungen keine Hinweise. 
Etwas Gutes brachte ihm aber die mehr als zweijährige Zeit an der Sternwarte. 
Er fand dadurch den Zugang zur Universität. 
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Freunde, die mittlerweile gefunden worden waren, verhalfen zu einer An­
stellung an der Bibliothek der Katholischen Universität in Santiago. Fisahn 
blieb also der Hochschule verbunden. Die beruflichen Voraussetzungen wa­
ren Liebe und Freude an Büchern. Fisahn muß seine Aufgabe sehr ernst ge­
nommen haben, denn im Laufe von vier Jahren schaffte er immerhin den 
Aufstieg zum Direktor der Zentralbibliothek126• 

Diese Beschäftigung befriedigte ihn auf die Dauer nicht. Er absolvierte 
neben dem Beruf von 1943 bis 194 7 ein ernsthaftes philosophisches Studium 
sowohl an der Katholischen als auch an der Staatlichen Universität von 
Santiago. Weitere Studienfächer waren Pädagogik und Geschichte sowie 
einige Semester Theologie 12~ Mit 64 Jahren erlangte er den Grad eines Li­
zentiaten der Philosophie und dazu den Titel eines Professors der Philoso­
phie jeweils mit der Note sechs. Dieses entsprach einem gut in Deutschland, 
und der Professor kam dem Rang eines Studienrates gleich128• 

Im Juli 1952 wurde an der Katholischen Universität von deutschsprachi­
gen Professoren das Albertus-Magnus-Institut für deutsche Kultur gegrün­
det. Fisahn, der schon vorher durch Deutschunterricht ein Zubrot verdient 
hatte, ließ sich sofort als Lektor und Dozent für deutsche Sprache und Lite­
ratur einplanen und einspannen. In einem späteren Dankesschreiben wurde 
ihm bescheinigt, er habe "in öffentlichen Vorträgen über Gestalten der 
deutschen Philosophie und Geistesgeschichte deutsches Kulturgut in glän­
zender Form und vertiefter Schau an einen weiteren chilenischen Hörer­
kreis herangetragen" .129 An dem Institut gab es eine Zeitlang engere Kon­
takte mit dem ermländischen Geistlichen Geo Grimme, der 1949 nach Chile 
gekommen war. Beide engagierten sich in der deutschen Arbeitsgemein­
schaft für Erwachsenenbildung Das christliche Menschenbild130• 

Folgt man den Aufzeichnungen Fisahns, so fällt auf, daß sich darin kaum 
ein Name eines deutschen Emigranten findet. Kontakt bestand mit dem 
zeitweiligen Generalsekretär der Zentrumspartei in Sachsen, Paul Hesslein, 

126 Nachl. Frb. Verschiedene Lebensläufe und Fragebögen. 
127 Nach einer Bescheinigung der Philosophischen Fakultät der Katholischen Uni­

versität in Santiaga machte Fisahn diese Studien in den Jahren 1943-1947, also 
neben der Tätigkeit an der Universitätsbibliothek. 

128 Die Prüfungen legte Fisahn am 30. 12. 1953 und am 14. 9. 1954 ab. Die schrift­
liche Examensarbeit, die mit fünf benotet wurde, behandelte den Neuplatonis­
mus. Nachl. Frb. Bescheinigung vom 30. 10.1954. 

129 Nachl. Frb. Zwar ist der relative Aussagewert derartiger beruflicher Leistungs­
zeugnisse zu berücksichtigen, aber wiederholt werden seine geistige Aufge­
schlossenheit und hohe Bildung gerühmt, so daß der Eindruck entsteht, daß 
man so etwas wie ein .. Universalgenie" in ihm sah. 

130 An der Gründung des Instituts war maßgeblich auch Georg (Geo) Grimme be­
teiligt; geb. 1. 10. 1907 in Braunsberg, gest. 21. 2. 1986 in Münster/Westf.; er kam 
1949 über Argentinien nach Chile und arbeitete in der Seelsorge sowie in der 
Erwachsenenbildung. Sein Nachlaß, der wichtige Hinweise über seine Tätigkeit 
und damit auch über die von Fisahn hätte geben können, ist nach einer Mittei­
lung seiner Schwester, Frau Eva Grimme, vom 29. 4. 1994 nicht erhalten geblie­
ben. Zu Geo Grimme vgl. H. PREUSCHOFF, in: APB. Bd. IV, 2. Marburg 1989, 
S.1219. 
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der 1933 Deutschland verlassen mußte und 1939 in Chile einen Pressedienst 
aufbaute131. Nach Kriegsende entwickelte sich ein Briefwechsel mit dem 
Reichstagsabgeordneten des Zentrums Johannes Schauff132. Soweit sich 
feststellen läßt, erhoffte sich Fisahn ein berufliches Fortkommen oder einen 
Einstieg bei der Internationalen Katholischen Auswanderungskommission, 
die ihren Sitz in Genf hatte. 

Mitten in die Planungen zur Rückkehr nach Deutschland traf Fisahn ein 
schwerer Schicksalsschlag. Ganz plötzlich erlag am 5. Dezember 1953 seine 
Frau einem Herzversagen133. Nun ganz allein in Chile, drängte es ihn dort­
hin zurück, woher er einst gekommen war. Die ostpreußische Heimat blieb 
ihm jedoch verschlossen. Am 15. Oktober 1954 betrat er in Freiburg/Breis­
gau nach über 20 Jahren wieder deutschen Boden. 

Joseph Fisahn kam in ein Land, das seine demokratische Staatsform wie­
dererlangt hatte. Er mußte jedoch bald feststellen, daß er in ein ihm fremd 
gewordenes Land gekommen war. Die politische Landschaft hatte sich ge­
wandelt134. Seine Zentrumspartei gab es nicht mehr, und auch mit vielen al­
ten Bekannten aus der Heimat ließen sich erhoffte Kontakte nicht realisie­
ren. Seine letzten Lebensmonate vom 13. Dezember 1967 bis zu seinem Tode 
am 24. Februar 1968 verbrachte er in einem Altenheim in Freiburg-Litten­
weiler. Das geistige Interesse blieb gleichwohl bis zuletzt ungebrochen135. 
Rund 1000 Bücher philosophischen, theologischen und kunsthistorischen 

131 Paul Hesslein, geh. 30. 4. 1886 in Bamberg, gest. 30. 6. 1953 in Bonn-Bad Godes­
berg. Auch er schrieb wie Fisahn für Botschafter von Schoen nach dem Krieg 
ein Entlastungsschreiben. IfZ. ED 357/20, nicht pag. Vgl. BIOGRAPHISCHEs HAND­
BUCH DER DEUTSCHSPRACHIGEN EMIGRATION NACH 1933. Bd. I. Politik, Wirtschaft, Öf­
fentliches Leben. München-New York-London-Paris 1980, S. 292. 

132 Johannes Schauff, geh. 19. 12. 1902 in Stommeln b. Köln, gest. 19. 5. 1990 in Bad 
Wiessee. Vgl. Um der Freiheit willen. Festgabe für und von Johannes und Karin 
Schauff zum 80. Geburtstag. Hrsg. von P. GoRDAN. Pfullingen 1983. R. MoRSEV, Jo­
hannes Schauff (1902-1990). In: Zeitgeschichte in Lebensbildern. Bd. 8. Mainz 
1997, s. 233-246. 

133 Nachl. Frb. 
134 Das Amt für Wiedergutmachung in Saarburg erkannte seinen Anspruch auf Ent­

schädigung als Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung (Bundesentschädi­
gungsgesetz (BEG) vom 18. 9. 1953. In: BUNDESGESETZBLATT. Bd. I, S. 1387) aus 
Gründen der politischen Überzeugung an. Es dauerte aber insgesamt fünf Jah­
re, bis alle Erwartungen erfüllt waren: 28. 12. 1955 Anerkennung als Verfolgter 
im Sinne § 1 Abs.l BGE; 19. 12. 1956 Zuerkennung der nach§ 141 BEG vorgese­
henen Soforthilfe für Rückwanderer; 3. 8.1960 und 5.10.1960 Entschädigung für 
Aus- und Rückwanderungskosten nach §§56 und 58 BEG und 12. 2. 1961 Ent­
schädigung für Schaden im beruflichen Fortkommen für die Zeit ab 1. 7. 1933 ge­
mäß §§ 84 ff. BEG. Mitteilung des Amtes für Wiedergutmachung in Saarburg 
vom 21. 4. 1993. Dieses Amt war für Opfer aus Südamerika zuständig. Wie weit 
durch die Entschädigung der erlittene Schaden ausgeglichen werden konnte, 
kann nicht beurteilt werden. Die Akten in Saarburg konnten nicht eingesehen 
werden. 

135 Fisahn hatte auch in der Zeit zwischen 1956 bis 1964 Vorlesungen an der Frei­
burger Universität belegt. Nachl. Frb. 
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Inhalts füllten die Regale seiner Bibliothek. Sie gehören heute zum Bestand 
der Zentralbibliothek des Deutschen Caritasverbandes in Freiburg. 

Fisahns Grabstätte auf dem Friedhof Bergäcker der Stadt Freiburg i. Br. 
wurde nach 15 Jahren, wie es dort Brauch ist, eingeebnet136• 

136 Mitteilung des Friedhofsamtes der Stadt Freiburg/Br. vom 20. 7. 1992. 

Joseph Fisahn (1889-1968). Warminski emigrant w Chile 

Streszczenie 

Joseph Fisahn z Suryt w powiecie Lidzbark Warminski studiowal w Wyzszej 
Szkole Handlowej i na uniwersytecie w Kr6lewcu ekonomi~ i zostal kierow­
nikiem Warmi:rlskiego Stowarzyszenia Chlopskiego (Ermländischer Bauern­
verein). Jednoczesnie byl aktywny politycznie. Najpierw zostal radcq miej­
skim w Ornecie, a w 1929 roku sekretarzem generalnym wschodniopruskiej 
partü Centrum w Lidzbarku Warmiiiskim. Byl przeciwnikiem narodowego 
socjalizmu i ta postawa zmusila go do emigracji w 1934 roku do Chile. 

Droga Fisahna jako uchodzcy politycznego prowadzila napierw przez wiele 
kraj6w Europy. W Polsce, kt6rej panstwowosc uznawal bez zadnych zastrze­
zen, spotykal si~ z wysokimi urz~dnikami Ministerstwa Spraw Zagranicz­
nych, profesorami, publicystami, politykami mniejszosci niemieckiej i p6z­
niejszym kardynalem i arcybiskupem Stefanem Wyszyiiskim. R6wniez w 
Austrü, Wloszech i Watykanie odbywal spotkania z czolowymi osobistoscia­
mi Kosciola i polityki, mi~dzy innymi z zausznikiem papieza 0. Robertem 
Leiberem SJ i profesorem Franciszkiem Stratmannem. Dyrektor Niemiec­
kiego Instytutu Archeologicznego w Rzymie pom6gl mu otrzymac jedno­
roczne stypendium badawcze w Grecji. Wr6ciwszy do Wloch Fisahn zdecy­
dowal si~ wyemigrowac do Chile, gdzie objql redakcj~ niemieckoj~zycznego 
tygodnika Poslaniec Niedzielny (Der Sonntagsbote). Z podowu ostrego tonu 
publicystycznego wobec narodowego socjalizmu wydawcy tygodnika zdecy­
dowali si~ rostac si~ z nim. Ostatecznie Fisahn znalazl posad~ jako bilbiote­
karz na Katolickim Uniwersytecie w Santiago de Chile. W wieku 64 lat uzys­
kal tytullicencjata filozofü. Po przejsciu na emerytur~ wr6cil w 1954 roku do 
Niemiec. Tlumaczenie Eligiusz Janus 

Joseph Fisahn (1889-1968). A Warmtao Emigrant to Chile 

Summary 

Joseph Fisahn from Soritten in the Heilsberg district studied Political Econo­
mics at the Königsberg School of Economics and at the Königsberg Univer­
sity. Later he became the manager of the Warmian Farmers' Association. At 
the same time he was politically active. He became deputy in Wormditt and 
in 1929 Secretary General of the East Prussian Zentrum-party in Heilsberg. 
Hisopposition to National-Socialism forced him to emigrate to Chile in 1934. 

Fisahn's course as a political fugitive led him first through several Euro­
pean countries. In Poland, whose political existence he recognized uncondi-
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tionally, he met leading officials of the Foreign Ministry, professors, pub­
licists, politicians of the German minority, and Stefan Wyszynski, who was 
later to become Cardinal-Archbishop. In Austria, Italy and the Vatican he 
met leading figures in church and politics, among whom was Father Robert 
Leiber SJ, an advisor of the Pope, and Professor Pranz Stratmann. The Di­
rector of the German Archeological Institute in Rome procured for him a 
year's study in Greece. Having returned to Italy Fisahn decided to emigrate 
to Chile, where he took on the editorship of the German-language weekly 
Der Sonntagsbote. On account of his too sharp publicistic tone against 
National-Socialism in Germany, the publishers of the paper dispensed with 
his services. Finally Fisahn earned bis living as a librarian in the Catholic 
University of Santiago de Chile. At the age of 64 he gained the degree of U­
centiate of Philosophy. After his retirement in 1954 he returned to Germany. 

Thanslated by Sylvia H. Parker 



Die Auseinandersetzungen Bischof Maximilian 
Kallers mit dem Staat um die Besetzung 

der ermländischen Kanonikate ( 1931-1944) 
Von Ulrich Fox 

Struktur und Rechtsstellung des ermländischen Domkapitels waren im Rah­
men des Vertrages des Freistaates Preußen mit dem Heiligen Stuhl vom 
14. Juni 19291 neu geregelt worden. Nach Art. 2, Abs. 7 sollte das Kathedral­
kapitel in Frauenburg - statt bisher aus 14 - nur noch aus zwölf Mitgliedern 
bestehen, außer dem Propst und dem Dechanten aus sechs residierenden 
und vier nichtresidierenden Kapitularen sowie vier Vikaren. Art. 8, Abs. 1 
ordnete die Nominierung der Dignitäten in allen Domkapiteln Preußens 
neu, indem es betimmte: "Die Dignitäten derMetropolitan-und Kathedral­
kapitel verleiht der Heilige Stuhl, und zwar beim Vorhandensein zweier 
Dignitäten die erste (Dompropstei) auf Ansuchen des Kapitels, die zweite 
(Domdekanat) auf Ansuchen des Diözesanbischofs. " Nach Art. 8, Absatz 2 
gehörte die Besetzung der Kanonikate zu den Kompetenzen des Diözesan­
bischofs, und zwar abwechselnd einmal nur nach Anhörung, das andere 
Mal mit Zustimmung des Domkapitels. Die Abwechslung sollte bei residen­
tialen und nichtresidentialen Kanonikaten gesondert stattfinden. Die zu­
ständige kirchliche Stelle war nach Art. 9, Absatz 3 verpflichtet, mindestens 
zwei Wochen vor der beabsichtigten Bestellung eines Geistlichen zum Mit­
glied eines Domkapitels der Staatsbehörde2 von dieser Absicht und von den 
Personalien des betreffenden Geistlichen in Kenntnis zu setzen. Im Schluß­
protokoll war zu dieser Bestimmung ausdrücklich vermerkt: "Ein staatliches 
Einspruchsrecht wird hierdurch nicht begründet. "3 

Das Konkordat zwischen dem Heiligen Stuhl und dem Deutschen Reich 
vom 20. Juli 1933 regelte die Besetzung der Kirchenämter und damit auch 
der Kanonikate in Artikel14. Zu diesem Artikel wurde ein Vorspann formu­
liert, in dem es heißt: "Die Kirche hat grundsätzlich das freie Besetzungs­
recht für alle Kirchenämter und Benefizien ohne Mitwirkung des Staates 
oder der bürgerlichen Gemeinden. "4 Diese Formulierung schloß ein Veto­
recht des Staates zwar aus, führte aber in der Praxis häufig zu umfangrei­
chem Schriftverkehr, durch den der Bischof umgestimmt werden sollte. 

1 Konkordate seit 1800. Zusammengestellt und bearb. von L. ScHöPPE. Frankfurt 
am Main-Berlin 1964, S. 63-66. 

2 Zunächst war dies von 1930-1933 der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung Adolf Grimme, ab 4. März 1933 Bernhard Rust als 
Reichskommissar für das Kultusministerium, ab 30. April 1933 als Reichsminister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung und vom 16. Juli 1935 an der 
Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten Hanns Kerrl. 

3 Konkordate (wie Anm. 3), S. 67. 
4 Ebd. S. 30 f. 

Zeltschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands 50 (20011 
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Nach Abschluß dieses Verfahrens erfolgte die förmliche Wahl durch das 
Domkapitel und anschließend die Installation in der Kathedrale zu Frauen­
burg. 

Für die Auseinandersetzungen des ermländischen Bischofs Maximilian 
Kaller mit den staatlichen Stellen wegen der Ernennung der Mitglieder des 
ermländischen Domkapitels sind bisher die Akten des Reichsministerium 
für die kirchlichen Angelegenheiten5 noch nicht ausgewertet worden. Sie 
beleuchten in dem besonders empfindlichen Bereich der Personalpolitik die 
Strategie des Bischofs gegenüber dem Nationalsozialismus. Leider sind die 
für eine umfassende Beurteilung der Vorgänge erforderlichen kirchlichen 
Akten nicht erhalten oder noch nicht zugänglich. 

Für das Verhältnis zwischen Domkapitel und Bischof war, zumindest in 
der Anfangsphase, nicht ohne Einfluß, daß Maximilian Kaller, der zuvor 
Apostolischer Administrator in Schneidemüht gewesen war, nicht vom erm­
ländischen Domkapitel zum 45. Oberhirten der Diözese Ermland gewählt, 
sondern vom Papst ernannt worden war. 

Als Kaller die Leitung des Bistums Ermland im November 1930 übernahm, 
setze sich das Domkapitel einschließlich der Ehrendomherren und der Dom­
vikare wie folgt zusammen6 : Außer dem Dompropst Franz Sander und dem 
Domdechanten Johannes Wiehert gehörten dem Kollegium die residieren­
den Domherren Julius Marquardt, Paul Romahn, Julius Hennig, August 
Spannenkrebs (Generalvikar), Franz Schroeter, Andreas Hinzmann und Ku­
nibert Krix an. Ehrendomherren waren Oskar Stoff, Dechant in Königsberg, 
Theodor Matthee, Erzpriester i. R. in Heilsberg, Franz Pingel, Dechant in 
Marienburg, und Johannes Heller, Erzpriester in Wartenburg. Zu den Dom­
vikaren zählten: Aloysius Marquardt, der spätere Generalvikar, Werner 
Kreth, Bruno von Tempski und Oskar Graw. 

In den nachstehenden Ausführungen werden die Veränderungen im Krei­
se der Domvikare nicht weiter verfolgt, es sei denn, daß aus dieser Gruppe 
Berufungen bzw. Ernennungen in das Domkapitel erfolgten. 

5 Sie wurden im Jahre 1943 in das Predigerseminar nach Wittenberg ausgelagert, 
mußten aber nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges auf Anforderung der So­
wjetischen Militäradministration für das Land Brandenburg im Jahre 1949 an 
diese übergeben werden. Im Jahre 1955 erfolgte dann die fast vollständige 
Rückführung der Aktenbestände aus der Sowjetunion in das Archiv nach Pots­
dam. Sie werden nunmehr im Bundesarchiv in Berlin aufbewahrt. Vgl. Reichs­
ministerium für die kirchlichen Angelegenheiten. Bestand R 5101. Bearb. von 
S. GRESENS, M. MAERTEN und K. ÜLDENHAGE unter Mitwirkung von S. BOTrNER 
(FINDBÜCHER ZU BESTÄNDEN DES BUNDESARCHIVS, Bd. 68). Koblenz 2000, S. IXf. 

6 Protocollariurn Capituli Cathedralis Warmiensis (PCCW] 1898-1943. Archiwum 
Archidiecezji Warmmskiej w Olsztynie. Nr. 5, S. 130. 
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1. Die Ernennungen der residierenden Domherren 

Aloys Marquardt 

Am 10. Februar 1931 starb Domkapitular Augustinus Spannenkrebs7, Gene­
ralvikar der Diözese Ermland, im Alter von 7 5 Jahren. Eine Wiederbeset­
zung der freigewordenen Domherrenstelle kam nicht in Betracht, da das 
Frauenburger Domkapitel "gegenüber dem vertragsmäßigen Bestande eine 
Steile zu viel hatte "a. 

Am 17. Februar 19319 ernannte Bischof Kaller den ersten Bischöflichen Se­
kretär und Domvikar Msgr. Dr. Aloys Marquardt10 zum neuen Generalvikar 
der Diözese Ermland. 

Im Preußischen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
wurde genau vermerkt, daß Marquardt dem Domkapitel nicht angehörte. 

Minister Grimme bestätigte dem Bischof den Empfang dieser Mitteilung 
und informierte gleichzeitig den Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen 
in Königsberg über diesen Vorgang11• Dieser hatte bereits am 27. Februar12 

dem Minister mitgeteilt, daß er im Einvernehmen mit dem Regierungspräsi­
denten in Königsberg keine Bedenken gegen die Ernennung Marquardts 
zum Generalvikar geltend zu machen habe. 

Domkapitular Kunibert Krix starb am 24. November 1931 im Alter von 
64 Jahren13• Damit war nunmehr eine vakante Stelle im Domkapitel wieder 
zu besetzen. Bischof Kaller handelt rasch, zeigte den Tod des Domherrn Krix 
dem Oberpräsidenten an und teilte ihm gleichzeitig mit, daß er "beabsichti­
ge, das durch den Tod des Domkapitulars Krix erledigte Kanonikat General­
vikar Dr. Aloys Marquardt in Frauenburg zu verleihen "14• Der Oberpräsident 
informierte kurz und sachlich den Minister und nahm dabei Bezug auf die 
bereits mit Schreiben vom 27. Februar 1931 übermittelten Personalien. 15 

Auch der Minister sah keine Veranlassung, weitere Stellen nach Marquardts 
Personalien zu befragen und teilte dem Oberpräsidenten in Königsberg mit: 
"Ich habe mich überzeugt, daß die in Art. 9 Abs. 1 des Vertrages bezeichne­
ten Voraussetzungen im vorliegenden Falle erfüllt sind" 16• Der Minister ver­
merkte abschließend, daß er die Anzeige über die Installation des neuen 
Domherrn erwarte. 

7 Oberpräsident der Provinz Ostpreußen Ernst Ludwig Siehr an den Preußischen 
Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung Adolf Grimme vom 14. 2. 
1931. Bundesarchiv Berlin (BAB]. R 5101/23337, S. 1. 

8 Ebd., handschrütliche Anmerkung des Ministers. 
9 Kaller an Grimme vom 17. 2. 1931. Ebd. S. 3. 

10 • 5. 1. 1891 in Braunsberg, Y 28. 2. 1915, t 1. 8. 1972 in Köln. Vgl. L. PLOETZ, Fato 
profugi. Vom Schicksal ermländischer Priester 1939-1945-1965. Münster 1965, 
S. 44. SLOWNIK BIOGRAFICZNY I<APITUI:.Y WARMINSKIEJ. Olsztyn 1996, S. 161. 

11 Grimme an Kallerund Siehr vom 28. 2. 1931. BAB. R 5101/23337, S. 4. 
12 Siehr an Grimme vom 27. 2. 193. Ebd. S. 5. 
13 Siehr an Grimme vom 26. 11. 1931. Ebd. S. 7. Vgl. SI:.OWNIK (wie Anm. 10), S. 134. 
14 Kaller an Siehr vom 1. 12. 1931. BAB. R 5101/23337, S. 9. 
15 Siehr an Grimme vom 3. 12. 1931. Ebd. S. 8. 
16 Grimme an Siehr vom 12. 12.1931. Ebd. S.lO. 
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Obwohl die Anzeige Kallers über die Neubesetzung der freigewordenen 
Domherrenstelle nicht den üblichen Dienstweg genommen hatte - Kaller 
hätte sie direkt an den Minister und nicht an den Oberpräsidenten richten 
sollen -, ist in diesem Falle das erforderliche Procedere zwischen Kirche und 
Staat völlig unkompliziert entgegenkommend, wohlwollend und schnell ab­
gewickelt worden. 

Das sollte sich jedoch bald ändern. 

Wladislaus Switalski 

Die Ernennung des Philosophieprofessors der Staatlichen Akademie Brauns­
berg Wladislaus Switalski17 zum residierenden Domkapitular der Frauen­
burger Kathedrale durch Papst Pius XI. im Herbst 1932 erfolgte, ohne daß 
der Preußischen Staat vorher davon unterrichtet worden warts. 

Entscheidungen in dieser Angelegenheit waren bereits in der Sitzung des 
Domkapitels vom 1. September 1932 gefallen. Im Protokoll heißt es: "Auf die 
Anfrage des Hochw. Herrn Bischofs betr. Ernennung des Prof. Dr. Switalski­
Braunsberg zum Domkapitular gibt das Kapitel seine Zustimmung" 19• 

Das ermländische Generalvikariat teilte dem Kultusminister erst am 
30. November mit, die Ernennung sei "nicht gemäß Artikel 8, Abs. 2 des 
Preußischen Konkordats vom 14. Juni 1929 ( ... ),sondern nach can. 1435, § 1 
Cod. lur. Can." vorgenommen worden20• Diese Vorgehensweise sei möglich 
gewesen, weil am 11. Juni 1932 durch das Ableben des Domherrn Prof. Ju­
lius Marquardt eine Domherrenstelle frei geworden sei und der Vorgänger 
die Würde eines päpstlichen Hausprälaten bekleidet habe. 

Die Auseinandersetzungen um die Bestellung Switalskis belastete als die 
sog. Preußische Streitfrage die Verhandlungen um den Abschluß des 
Reichskonkordats. Zunächst reagierte der Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung mit einem Schreiben an Bischof Kaller vom 8. Dezember 
193221• Darin betonte er, daß der Staat sich alle Rechte ausdrücklich vorbe­
halten müsse und seine Zustimmung noch nicht geben könne, weil eine An­
zeige nach Art. 9, Abs. 3 unterlassen worden sei. Zwei Tage später schrieb er 
noch, er habe aus der Kölnischen Volkszeitung vom 1. Dezember 1932 ent­
nehmen können, daß die Ernennung Switalskis auf Vorschlag des Bischofs 
und des Frauenburger Domkapitels erfolgt sei22• Am 17. Dezember erhielt 
der Deutsche Botschafter und Preußische Gesandte beim Hl. Stuhl Diego 
von Bergen den Auftrag, gegen das Vorgehen der Kurie Verwahrung einzu-

17 • 27. 6. 1875 in Ka.nkel, Y 10. 9. 1899, i' 9. 2. 1945 (erschossen von einem Rotarmi­
sten) in Frauenburg. Vgl. PLOETZ (wie Anm. 10), S. 58. SI:.OWNIK (wie Anm. 10}, 
S.250f. 

18 G. REIPFERSCHEID, Das Bistum Ermland und das Dritte Reich (BaNNER BEITRÄGE ZUR 
KIRCHENGESCHICHTE, Bd. 1 = ZEITSCHRIFT FÜR DIE GESCHICHTE UND ALTERTUMSKUNDE 
ERMLANDS, Beiheft 1). Köln-Wien 1975, S. 27. 

19 PCCW (wie Anm. 6), S. 138. 
20 Marquardt an Grimme vom 30. 11. 1932. BAB. R 5101/23337, S. 11. 
21 Grimme an Kaller vom 8. 12.1932. Ebd. S.19. 
22 Grimme an Kaller vom 10. 12. 1932. Ebd. S. 20. 
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legen23. Kardinalstaatssekretär Pacelli zeigte sich in seiner Antwort vom 
2. Januar 1933 überrascht darüber, daß die Mitteilung von der Ernennung 
Switalskis zum Domkapitular nicht rechtzeitig erfolgt sei. Zugleich wies er 
aber die Verwahrung der Preußischen Regierung mit der Begründung zu­
rück, seit anderthalb Jahren erwarte der Hl. Stuhl eine freundliche Lösung 
des Streits zwischen Staat und Kirche um staatliche Fiskalpatronate und 
päpstliche Reservationsrechte.24 Nuntius Orsenigo erhielt daraufhin einen 
staatlichen Vorschlag, den der Vatikan aber nicht beantwortete. Dies geht 
aus einem Schreiben der preußischen Regierung vom 21. Januar 1933 her­
vor.25 

Eine Woche später verschob das Domkapitel in der Sitzung vom 27. Januar 
1933 "die Installation des vom Papste zum Domherren ernannten Brauns­
herger Akademie-Professors Dr. Switalski wegen prinzipieller Auseinander­
setzungen zwischen der Preußischen Regierung und dem Heiligen Stuhl" 26 . 

Kurz darauf reiste Bischof Kaller nach Königsberg und erläuterte dort dem 
Reichskommissar Kähler, daß bei der Ernennung Switalskis zum Domherrn 
von Frauenburg "weder von Seiten des bischöflichen Stuhles noch von mei­
ner Seite die Absicht vorlag, der Staatsregierung in ihrer Auseinanderset­
zung mit der päpstlichen Kurie in den Rücken zu fallen " 2~ Der Reichskom­
missar erklärte sich für nicht zuständig in dieser Angelegenheit und riet 
dem Bischof, sich an das Ministerium in Berlin zu wenden. Dorthin richtete 
Kaller am 31. Januar die Anfrage, 11 0b die Staatsregierung die Installierung 
des Herrn Professor Switalski zum Domherrn als einen unfreundlichen ge­
gen sie gerichteten Akt auffassen würdeu2a. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, entschied das Domkapitel am 6. Februar: 
"Nach Vorlegung der päpstlichen Ernennungsurkunde durch Prof. Dr. D. Swi­
talski wird dieser in der üblichen Weise durch die Herren Domkapitulare 
Hennig und Prälat Hinzmann in der Kathedrale und im Kapitel installiert. "29 

Erst Anfang April 193330 antwortete Bernhard Rust als Reichskommissar 
BischofKallerauf seinen Brief vom 31. Januar 1933, daß er und die Reichs­
kommissare für diese Angelegenheit zuständig und daß die in dieser Sache 
eingeleiteten Verhandlungen mit der römischen Kurie noch in der Schwebe 
seien. 

Noch fünf Monate später wurden auch die Gauleitung der NSDAP und 
die Braunsherger Kreisleitung in dieser Sache aktiv. Erich Koch, der Ober­
präsident der Provinz Ostpreußen, teilte dem Leiter des am 30. April 1934 
neugeschaffenen Reichsministeriums für Wissenschaft, Erziehung und Volks-

23 REIFPERSCHEID (wie Anm. 18), S. 27, Anm. 68. 
24 Vgl. L. VoLK, Das Reichskonkordat vom 20. Juli 1933 (VERöFFENTLICHUNGEN DER 

KOMMISSION FÜR ZEITGESCHICHTE, Reihe B, Bd. 5). Mainz 1972, S. 86 mit Anm. 143. 
25 REIFFERSCHEID (wie Anm. 18), S. 27, Anm. 69. 
26 PCCW (wie Anm. 6), S. 140a. 
27 Kaller an Grimme vom 31. 1. 1933. BAB. R 5101123337, S. 22. 
28 Ebd. 
29 PCCW (wie Anm. 6), S. 144. 
30 Rust an Kaller vom 6. 4. 1933. BAB. R 5101/23337, S. 24. 
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bildung Bernhard Rust am 8. September mit: "Der Vater Switalskis war Stock­
pole, dozierte Polnisch an der hiesigen Akademie, weigerte sich, Protestli­
sten gegen Grenzlandziehung zu unterschreiben. ( ... ) Es besteht darum in 
Braunsberg gegen seinen Sohn, den Professor Switalski, der Verdacht, daß 
er ähnlich denkt. "31 Koch unterstrich ferner, daß Switalski Direktor der Erm­
ländischen Zeitung sei und für die negativen Stellungnahmen dieses Blattes 
zur nationalen Erhebung verantwortlich zeichne. Außerdem sei Switalski 
ein sehr glatter und diplomatisch ungemein gewandter Mann, Gegner der 
NSDAP und gelte in klerikalen Kreisen als Pole. 

Schließlich ließ der Reichserziehungsminister am 23. Oktober Bischof Kal­
ler die folgende Mitteilung zukommen: "Mit Rücksicht darauf, daß im vor­
liegenden Falle seit der Ernennung schon eine längere Zeit verstrichen ist, 
sehe ich davon ab, in eine Prüfung der Persönlichkeit des Prof. Dr. Switalski 
zu treten. Die Angelegenheit wird deshalb von mir als erledigt angese­
hen."32 Er versäumte aber nicht zu betonen, daß in Zukunft eine Besetzung 
eines Kanonikats nach den Vorschriften des Codex Iuris Canonici in can. 
1435, § 1 keine Anwendung finden könne. Dies entsprach dem Zusatzab­
kommen zum Preußischen Konkordat vom 30. August 1933.33 

Die Nuntiatur in Berlin bedankte sich bei Staatsminister Rust für die 
"freundliche Benachrichtigung"34 vom 23. Oktober 1933 in überschwängli­
cher Form. 

Was mag Bischof Kaller dazu bewogen haben, den hier beschriebenen 
Weg zur Ernennung eines neuen Domkapitulars zu beschreiten, also die 
Bestimmungen des CIC zu nutzen und dem Papst einen Kandidatenvor­
schlag zu unterbreiten, so daß dieser die Verleihung des Kanonikats vorneh­
men konnte. Die Vermutung liegt nahe, daß Kaller glaubte, auf diese Weise 
die Anzeigepflicht umgehen und damit lästigen Rückfrage und Einwände 
der Regierungsstellen vermeiden zu können. Daß Switalski in Polen geboren 
und aufgewachsen war, und der Umstand, daß Switalski in klerikalen Kreisen 
als eine mehr dem Polenturn zuzuordnende Persönlichkeit galt, hätten mit 
Sicherheit Vorbehalte und Bedenken bei der Regierung hervorgerufen. Nähe­
re Aufschlüsse könnten, da die Akten der bischöflichen Kurie und des Dom­
kapitels im Krieg vernichtet wurden, die Akten des Apostolischen Stuhls ge­
ben. 

Josef Steinki 

Nachdem Domkapitular und Domdechant Johannes Wiehert in Frauenburg 
am 2. Juli 1935 verstorben war-15, teilte Kaller dem Leiter des neu geschaffe­
nen Reichsministeriums für die kirchlichen Angelegenheiten Hanns Kerrl mit, 

31 Koch an Rust vom 8. 9. 1933. Ebd. S. 36. 
32 Rust an Kaller vom 23. 10. 1933. Ebd. S. 37. 
33 REIFPERSCHEID (wie Arun. 18), S. 28. 
34 Nuntiatura Apostolica Berlin an Rust vom 2. 11. 1933. BAB. R 5101/23337, S. 33. 
35 Koch an Rust vom 9. 7. 1935. Ebd. S. 37. 
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daß er beabsichtige, den Caritasdirektor Josef Steinki36 zum Domkapitular zu 
ernennen37• Gleichzeitig sollte die Domdechantenstelle an den Generalvikar 
und Domkapitular Aloys Marquardt übertragen werden. 

Nach dem Procedere, das auch in den nächsten Jahren üblich sein wird, 
fragte der Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten zunächst beim 
Oberpräsidenten in Königsberg, Erich Koch, an, ob "dort Bedenken gegen 
die beabsichtigte Ernennung erhoben werdenjj 38. Dieser schaltete die Staats­
polizeistelle Königsberg ein und berichtete dem Reichsminister, daß Steinki 
Leiter des Caritasverbandes und Herausgeber des Ermländischen Kirchen­
blatts und des Königsherger Kirchenblatts sei. ,.Beide Blätter nahmen stets 
eine Stellung gegen den nationalsozialistischen Staat ein, so daß sie auf An­
ordnung des Reichs- und Preußischen Minister des Innern am 30. 8. 35 bis 
einschließlich 30. 11. 35 verboten werden mußten. "39 Die Zollfahndungsstelle 
Berlin habe bei den Katbarmenschwestern in Braunsberg wegen Verdachts 
von Devisenschiebungen eine Durchsuchung nach Teilnehmerlisten von Exer­
zitien vorgenommen, die unter der Leitung von Steinki durchgeführt worden 
seien . .,Steinki, der schon vorher von der Absicht Kenntnis erhalten hatte, hat 
sofort seinen Büroangestellten den Auftrag gegeben, die Usten zu verbren­
nen, damit die Teilnehmer den Behörden nicht bekannt würden "40• Die 
Durchsuchung verlief dementsprechend ohne Erfolg, Steinki wurde dennoch 
festgenommen und befand sich vom 10. bis 12. August 1935 im Polizeigefäng­
nis von Königsberg. In der Zusammenfassung seines Berichts stellt der Ober­
präsident fest: "Aus dem Verhalten von Steinki ist eine staatsfeindliche Ein­
stellung zu erkennen. Würde er die Domdechantenstelle41 erhalten, so würde 
ihm hier als Vertrauten des Bischofs noch mehr Gelegenheit gegeben sein, in 
versteckter Form gegen den Staat zu hetzen. ( ... )Gegen die beabsichtigte Er­
nennung dürften daher Bedenken bestehen. "42 

Reichsminister Kerrl übernahm inhaltlich die Ausführungen des Oberpräsi­
denten und teilte Bischof Kaller mit: "Unter diesen Umständen müßte ich die 
Ernennung des Genannten (Steinki] als den Staatsbelangen abträglich und 
deshalb als einen unfreundlichen Akt ansehen. "43 

Bischof Kaller reagierte sehr schnell und glaubte, den geäußerten Verdacht 
durch folgende Darlegungen leicht entkräften zu können: Steinki habe nur in 
den ersten Monaten nach dem Erscheinen die Redaktion des Ermländischen 
Kirchenblatts übernommen. Sie sei danach in die Hände des Caritassekretärs 
Scharnowski übergegangen. Steinki habe außerdem gar keine Zeit, sich um 
das Kirchenblatt zu kümmern und auf seinen Inhalt Einfluß zu nehmen. Kal-

36 • 19. 12. 1889 in Glottau, Y 3. 7. 1916, t 16. 2. 1945 (infolge von Verletzungen durch 
Rotarmisten) in Allenstein. Vgl. PLOETZ (wie Anm. 10}, S. 64. SlOWNJK (wie 
Anm. 10}, S. 234 f. 

37 Kaller an Kerrl vom 10. 10. 1935. BAB R 5101/23337, S. 38. 
38 Kerrl an Koch vom 10. 10. 1935. Ebd. S. 39. 
39 Koch an Kerrl vom 23. 10. 1935. Ebd. S. 40. 
40 Ebd. S. 40a. 
41 Diese war, wie oben erwähnt, für den Generalvikar Marquardt vorgesehen. 
42 Wie Anm. 40. 
43 Kerrl an Kaller vom 29. 10.1935. BAB. R 5101/23337, S. 41 a. 
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ler fuhr fort: nHiervon abgesehen, kann ich den Vorwurf, das Ermländische 
Kirchenblatt sei feindlich gegen den Staat eingestellt, nicht unwidersprochen 
hinnehmen. Es gehört zu den Aufgaben eines Kirchenblattes, ja, es ist sein ei­
gentlicher Zweck, ungerechte Angriffe auf die Kirche, ihre Priester und Ein­
richtungen ohne Rücksicht darauf, von wem sie vorgebracht werden, zurück­
zuweisen und das Volk aufzuklären "44 • Zu den von Steinki durchgeführten 
Laien-Exerzitien führte Kaller aus, daß daran keine Ausländer teilgenommen 
hätten und daher eine Zahlung der Verpflegungskosten in Devisen nicht vor­
gekommen sei. Der Bischof übernahm die alleinige Verantwortung für die 
Vernichtung der Teilnehmerlisten: "Er hat die Exerzitienlisten auch gar nicht 
aus dem Grunde vernichten lassen, um sie einer solchen Nachprüfung zu 
entziehen, sondern auf meine mündliche allgemein gegebene Anweisung, 
weil ( ... ) eine Überwachung der Exerzitien seitens polizeilicher Organe statt­
fand und den Teilnehmern Nachteile und Unannehmlichkeiten erwuchsen. "45 

Die von Kaller geschilderten Zusammenhänge reichten dem Reichsminister 
nicht aus. Er fragte vielmehr erneut beim Oberpräsidenten in Königsberg an, 
ob sich Steinkis Verantwortlichkeit "für den Inhalt des Kirchenblattes" 46 er­
härten ließe. 

Kaller mahnte inzwischen eine Stellungnahme des Ministers an, wobei er 
auf sein Schreiben vom 29. Oktober und auf den mündlichen Bericht seines 
Generalvikars vom 22. November 193547 Bezug nahm. 

Die Staatspolizeistelle für den Regierungsbezirk Königsberg wurde für den 
Oberpräsidenten tätig und teilte ihm mit: nWenn Bischof Kaller behauptet, 
daß Steinki mit diesen [Kirchenblättern] nur im Jahre 1932 zu tun hatte, so 
geht doch aus den Äußerungen der katholischen Geistlichen hervor, daß die 
Kirchenblätter jetzt noch vollständig unter dem Einfluß des Steinki stehen. 
( ... ) Die Kirchenblätter vertreten nicht nur religiöse Belange, sondern nah­
men auch zu den einzelnen Verordnungen der Regierung Stellung. Auch bei 
der Stellungnahme zu Rosenbergs Mythos des 20. Jahrhunderts waren in ver­
steckter Form Angriffe gegen den Staat zu erkennen. "48 Aus dieser Mit­
teilung der Staatspolizei ist auch zu entnehmen, daß der Leiter der Koper­
nikusanstalt in Frauenburg, Dr. Greif, Steinki von einer bevorstehenden 
Hausdurchsuchung rechtzeitig informiert hatte. 

Minister Kerrl ließ Kaller auf sein Schreiben vom 5. Dezember einen Zwi­
schenbescheid zukommen, in dem er mitteilte, daß die weiteren Ermittlungen 
noch nicht abgeschlossen seien49• 

Auch der Braunsherger Landrat Bernhard Nienaher schaltete sich in diese 
Angelegenheit ein und teilte dem Oberpräsidenten mit, daß das Ermländi­
sche Kirchenblatt versuche, "insbesondere auch die katholische Jugend von 
dem Eintritt in die Staatsjugend und damit vom Staat fernzuhalten "50• 

44 Kaller an Kerrl vom 29. 10. 1935. Ebd. S. 44. 
45 Ebd. S. 44 a. 
46 Kerrl an Koch vom 12. 11. 1935. Ebd. S. 45. 
47 Kaller an Kerrl vom 5. 12.1935. Ebd. S. 47. 
48 Staatspolizeistelle Königsberg an Koch vom 6. 12. 1935. Ebd. S. 49. 
49 Kerrl an Kaller vom 20. 12. 1935. Ebd. S. 50. 
50 Nienaher an Koch vom 9. 1. 1936. Ebd. S. 53. 
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Das Gesamturteil des Landrats bezüglich der Berufung Steinkis zum Dom­
kapitular mündet in der Feststellung: "Der Bischof von Ermland wird nach 
Möglichkeit keinen Geistlichen zum Mitglied des Domkapitels machen, der 
bei ihm im Verdacht steht, dem heutigen Staat freundlich gesinnt zu sein. Das 
Verhalten des Bischofs, soweit es von hier gesehen werden kann, ist darin bis­
her eindeutig gewesen. rrst 

In einer weiteren Stellungnahme an den Minister52 griff der Oberpräsident 
nochmals die Vernichtung der Exerzitienlisten auf und stellte fest, daß hier 
ein Widerspruch vorliege, weil Bischof Kaller behaupte, daß diese Listen auf 
seine allgemeine Anweisung hin vernichtet worden seien, Steinki dagegen zu 
Protokoll53 gegeben habe, daß er eigenständig die Vernichtung veranlaßt ha­
be. 

Warum die NS-Stellen so sehr bemüht waren, die Exerzitienlisten in ihre 
Hand zu bekommen, läßt sich auch dadurch erklären, daß an diesen Veran­
staltungen zahlreiche Lehrer teilnahmen und die Teilnehmerzahl sich bis zu 
diesem Zeitpunkt mehr als verdoppelt hatte. 

Die Staatspolizeistelle Königsberg war weiterhin sehr rührig und informier­
te den Oberpräsidenten über neue Einzelheiten bzw. entdeckte Zusammen­
hänge. Als Caritasdirektor habe Steinki einen "großen Einfluß auf den ver­
antwortlichen Leiter des Ermländischen Kirchenblattes, den Caritassekretär 
Scharnowski in Braunsberg". Ferner wurde angeführt, daß Steinki zugleich 
die Katholische Aktion leite, "die nach den bisherigen Erfahrungen gegen 
den Staat und die Partei arbeitet" 54• Als Domkapitular würde Steinki in un­
mittelbarer Nähe des Bischofs noch aktiver auf diesem Gebiet tätig sein. 

Damit waren die umfangreichen Befragungen und Ermittlungen, die einen 
Zeitraum von fast vier Monaten in Anspruch nahmen, beendet. Der Reichsmi­
nister für die kirchlichen Angelegenheiten teilte daraufhin dem Bischof von 
Ermland mit: "Wenn auch die angestellten Ermittlungen den einwandfreien 
Nachweis einer staatsfeindlichen Einstellung nicht erbracht haben, so würde 
ich es dennoch begrüßen, wenn Ew. Exzellenz schon mit Rücksicht auf die 
immerhin eigenartige Lage, in die sich der Caritasdirektor durch die Vernich­
tung der Exerzitienlisten gebracht hat, von seiner Ernennung zum Domher­
ren Abstand nehmen würden. uss 

Kaller ließ sich nicht beirren und teilte dem Minister mit, "daß die Ernen­
nung des Caritasdirektors Joseph Steinki zum residierenden Domherrn an 
der hiesigen Cathedrale trotz der vom Herrn Minister im obigen Schreiben 
geäußerten Bedenken erfolgt ist;; 56• Er begründete seine Entscheidung noch­
mals mit der Feststellung, daß Steinki die Exerzitienlisten auf seine Veranlas­
sung hin vernichtet habe und daß die Leitung der Finanzkammer des Ordina­
riats nunmehr in sachkundige Hände gelegt werde. 

51 Ebd. S. 53a. 
52 Koch an Kerrl vom 23. 1. 1936. Ebd. S. 52. 
53 Vernehmungsprotokoll Steinki vom 12. 8.1935. Ebd. S. 54-55a. 
54 Staatspolizeistelle Königsberg an Koch. Ebd. S. 59. 
55 Kerrl an Kaller vom 31. 1. 1936. Ebd. S. 56. 
56 Kaller an Kerrl vom 11. 3. 1936. Ebd. S. 60. 
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Mit seiner entschlossenen Haltung setzte sich der Bischof in den Auseinan­
dersetzungen mit den NS-Behörden in diesem Fall durch. 

Alfons Buchholz 

Nach dem Tod von Domkapitular Paul Romahn am 24. November 1936 sollte 
das vakante Kanonikat an der Frauenburger Kathedrale nach dem Wunsch 
von Kaller mit dem Heilsherger Erzpriester Alfons Buchholz57 besetzt wer­
den58. 

Der Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten fragte gleichzeitig 
drei Stellen an - den Oberpräsidenten in Königsberg, die Gestapo in Berlin 
und den Stellvertreter des Führers in München/Braunes Haus-, ob gegen die 
beabsichtigte Ernennung Bedenken allgemeiner Art beständen. Er bat den 
Oberpräsidenten, sich auch mit der Gauleitung der NSDAP ins Benehmen zu 
setzen. 

Diese umfangreiche Befragung bei den verschiedenen NS-Stellen ist auf 
dem Hintergrund der weiteren Zuspitzung des Verhältnisses zwischen Bistum 
und Staat59 verständlich. Dabei spielte der von den Natinalsozialisten be­
schlagnahmte Fastenhirtenbrief des Bischofs vom 1. Februar 1937 eine ent­
scheidende Rolle, der mit den Worten begann: "Es ist nicht das erste Mal im 
Ablauf der 2000-jährigen christlichen Geschichte, daß eine haßerfüllte Geg­
nerschaft den Untergang des Christentums verkündet. Noch nie aber war un­
ser deutsches Vaterland in einem Maße wie heute die Arena für den erbitter­
ten Geisteskampf um den Bestand des christlichen Glaubensgutes ... 60 Diese 
Sätze zeigen, mit welcher Deutlichkeit Bischof Kaller versuchte, die Unter­
drückung der Kirche in dieser Zeit öffentlich zu machen.61 

Als erster äußerte sich der Oberpräsident von Ostpreußen, Gauleiter Erich 
Koch: "Gegen die beabsichtigte Ernennung des Erzpriesters Buchholz zum 
residierenden Domkapitular an der Kathedrale in Frauenburg bestehen poli­
tischerseits die schwersten Bedenken." Der gleichen Auffassung waren die 
Gauleitung der NSDAP und die Geheime Staatspolizei Königsberg62 , die 
Buchholz in ihrer Stellungnahme als einen ausgesprochenen Staatsfeind be­
zeichneten. 

Die Gestapo Königsberg faßte in einer vierseitigen Stellungnahme vom 
23. März 193763 chronologisch alle bisher gegen Buchholz erhobenen Vorwür­
fe wie folgt zusammen: Er habe im April 1934 einem Scharführer der Hitler­
jugend, der in Heilsberg über das Thema "Der Mythos des 20.Jahrhunderts" 

57 • 18. 12. 1874 in Knopen, Y 11. 6. 1899, t 1. 7. 1957 in Gerlachsheim. Vgl. PLoETZ 
(wie Anm. 10), S. 17. SLOWNIK (wie Anm. 10), S. 28. 

58 Kaller an Kerrl vom 13. 3. 1937. BAB. R 5101/23337, S. 68. 
59 REIFFERSCHEID (wie Anm. 18), S.157ff. 
60 Ebd. S. 161. 
61 Kaller gehörte zu den klarsichtigen und entschiedenen Bischöfen im deutschen 

Episkopat. Vgl. zur kirchenpolitischen Strategiediskussion Anfang 1937 H. HOR· 
TEN, Deutsche Katholiken 1918-1945. Paderborn u.a. 1992, S.358-361. 

62 Koch an Kerrl vom 23. 3. 1937. BAB. R 5101/23337, S. 71. 
63 Gestapo Königsberg an Koch vom 23. 3. 1937. Ebd. S. 72, 72a, 73 und 73a. 
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sprach, heftige Vorwürfe gemacht und erklärt, daß ein Katholik in diesem 
Falle verpflichtet gewesen sei, den Befehl des dienstvorgesetzten Hitlerju­
gendführers zu verweigern, andernfalls er aus der Kirche ausgeschlossen wer­
den müßte. Buchholz betreibe außerdem in seinen Predigten "eine maßlose 
Hetze gegen den nationalsozialistischen Staat 1164 • Die wahren Führer für die 
Katholiken seien der Papst und seine rechtmäßigen Bischöfe. Zu der Orts­
gruppenleiterin der Frauenfachschaft soll Buchholz im Beichtstuhl gesagt ha­
ben: .,Beten Sie zu Gott, daß es anders werde. Der Führer hat nicht gehalten, 
was er versprochen hat. Wir gehen alle dem Verderben entgegen. 1165 

Wegen dieser .,Vorfälle" sei im Jahre 1934 bei der Staatsanwaltschaft Kö­
nigsberg ein Strafverfahren gegen Buchholz eingeleitet worden, das aber im 
März 1935 auf Grund des Amnestiegesetzes eingestellt worden sei. Bei einer 
Veranstaltung am 25. Juni 1935 in Heilsberg, in der über das Thema "Natio­
nalsozialismus und Katholische Aktion" gesprochen wurde, habe die NSDAP­
Kreisleitung Buchholz nicht als Diskussionsredner zugelassen. Daraufhin habe 
Buchholz zusammen mit etwa SO bis 100 Frauen die Versammlung verlassen. 
Die Gestapo wollte ihm nach diesen Vorfällen das Aufenthaltsrecht in Ost­
preußen entziehen. Auch habe Buchholz versucht, den kommissarischen 
Ortsgruppenleiter von Heilsberg, Norbert Harnau, zur Niederlegung seines 
Amtes zu bewegen. Den Fastenhirtenbrief seines Bischofs von 1937 habe 
"Buchholz persönlich im Kreiskrankenhaus in Heilsberg, also an einer Stel­
le, wo ihn die Polizei am wenigsten vermutete, an die Kranken verteilt" 66• 

Die Gestapo Berlin gab ebenfalls beim Reichskirchenminister eine um­
fangreiche Stellungnahme über den für ein Kanonikat vorgesehenen Kan­
didaten ab, die inhaltlich dem Schreiben der Gestapo Königsberg glich. 
Zusammenfassend stellte sie fest: ., Erzpriester Buchholz ist dem nationalso­
zialistischen Staat gegenüber negativ eingestellt und bringt dies bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit offen zum Ausdruck. "67 

In seinem Schreiben vom 25. März 1937 an den Bischof faßte der Minister 
seine Beurteilung über Buchholz wie folgt zusammen: "Mit Rücksicht auf 
die ablehnende Haltung, die der Erzpriester Buchholz wiederholt dem na­
tionalsozialistischen Staate gegenüber eingenommen hat, ist mir seine Er­
nennung zum Mitglied des Domkapitels in Frauenburg durchaus uner­
wünscht. 1168 

Bischof Kaller war sicherlich über die innere Einstellung und die Aktivi­
täten seines priesterlichen Mitbruders gut informiert. Er ging über alle von 
den verschiedenen NS-Stellen erhobenen Einwände hinweg, handelte 
schnell und ernannte Alfons Buchholz am 1. April 1937 zum residierenden 
Domherrn der Kathedrale zu Frauenburg. 

Noch Anfang Mai 1937 teilte der Stellvertreter des Führers Rudolf Heß, 
der von der inzwischen erfolgten Ernennung nichts wußte, dem Reichskir-

64 Ebd. S. 72. 
65 Ebd. S. 72a. 
66 Ebd. S. 73a. 
67 Gestapo Berlin an Kerrl vom 23. 3. 1937. Ebd. S. 78-79a. 
68 Kerrl an Kaller vom 25. 3. 1937. Ebd. S. 75. 
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chenminister mit, daß Buchholz ein ausgesprochener Staatsfeind und poli­
tisch nicht tragbar sei. Er bat den Minister: "Ich würde es begrüßen, wenn 
Sie die Ernennung des Erzpriesters Buchholz noch verhindern könnten. "69 

Bischof Kaller machte von der Ernennung Buchholz' zum Domkapitular 
dem Reichskirchenminister keine Mitteilung. Dazu war er formal auch nicht 
verpflichtet. Der Minister erfuhr davon erst im Zusammenhang mit den Er­
eignissen anläßtich der Fronleichnamsprozession am 27. Mai 1937 in Heils­
berg, als Domherr Buchholz70 mit seinen drei Kaplänen und fünf Laien ver­
haftet wurde. 

Nachdem Buchholz zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden war, legte 
das Justizministerium dem Kirchenministerium dar, daß "im Konkordat dem 
Staate kein Rechtsmittel gegen die Ernennung zugesprochen ist; der Bi­
schof ist nicht gehalten, dem Einspruch des Staates stattzugeben "71• Bischof 
Kaller war natürlich über diese Rechtslage bestens informiert. Ein kompro­
mißbereiter und schwacher Bischof hätte die Auseinandersetzungen mit 
den kirchenfeindlich eingestellten Regierungsstellen des Nazisystems aber 
vielleicht nicht durchgehalten. 

In der Sitzung des Domkapitels vom 16. Dezember 193872 wurde auf Vor­
schlag des Bischofs die Resignation von Buchholz angenommen. Buchholz 
befand sich damals immer noch im Gefängnis in Stuhm. Nach seiner Entlas­
sung am 3. April 1939 durfte er nicht in die Diözese Ermland zurückkehren. 

Das im März 1937 gegen Kaller eröffnete Ermittlungsverfahren wegen Lan­
desverrats73 und Verstoßes gegen das Heimtückegesetz im Zusammenhang 
mit dem Fastenhirtenbrief vom 1. Februar des gleichen Jahres wurde im Au­
gust 1937 vorläufig eingestellt74• Der Bischof von Ermland hatte die Verfol­
gung seiner Kirche klar erkannt. Auf dem Hintergrund der Ereignisse in 
Heilsberg klagte er am 15. August 1937 in Braunsberg in einer Nachmittags­
predigt öffentlich darüber: "Unsere Priester sind in Gefängnisse gesteckt, 
( ... ), Priester aus dem Religionsunterricht entfernt, so daß die Jugend fast 
gänzlich ohne Religionsunterricht ist. ( ... )Katholische Vereine haben sie uns 
verboten, und jede Tätigkeit untersagt. Auch den caritativen Verbänden ist 
jede Tätigkeit untersagt, die doch eine Hilfe für die Armen war.'' 75 

Pranz Heyduschka 

In dieser gespannten Situation des Sommers 1937 teilte Bischof Kaller dem 
Reichskirchenminister am 17. September 1937 mit, daß er beabsichtige, das 

69 Heß an Kerrl vom 7. 5. 1937. Ebd. S. 82. 
70 Gestapo Berlin an Kerrl vom 28. 5. 1937. BAB. R 5101122266, S. 21. Heydrich an 

Hitler vom 21. 7. 1937. Ebd. S. 27. 
71 Roth an Muhs vom 20. 8. 1937. Ebd. S. 130. 
72 PCCW (wie Anm. 6), S. 172. 
73 Reichsanwalt beim Volksgerichtshof an den Reichsminister der Justiz Pranz Gürt­

ner vom 27. 3. 1937. BAB. R 5101/22220, S. 131 a. 
74 Kerrl an Gürtner vom 25. 8. 1937. Ebd. S. 153. 
75 Oberstaatsanwalt von Königsberg an Gürtner vom 10. 9. 1937. BAB. R 5101122266, 

S.170. 
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durch den Tod des Domkapitulars Julius Hennig am 10. Mai 1937 vakant ge­
wordene Kanonikat dem Erzpriester in Seeburg Dr. Franz Heyduschka76 zu 
verleihen 7~ 

Bereits am 12. September 1937 hatte das Domkapitel seine Zustimmung 
gegeben: "Zu der vom Bischof beabsichtigten Ernennung des Erzpriesters 
von Seeburg zum residierenden Domherrn wird erklärt, daß auch des Dom­
kapitel Erzpriester Dr. Heyduschka für einen geeigneten Kandidaten des er­
ledigten Kanonikates hält. "78 

Auf dem üblichen Instanzenwege holte Kerrl beim Oberpräsidenten von 
Ostpreußen, der Gestapo Berlin und dem Stellvertreter des Führers79 Infor­
mationen über Heyduschka ein. 

Als erste Stellungnahme erhielt der Oberpräsident von Ostpreußen ein 
Schreiben vom Gau-Personalamtsleiter der NSDAP in Königsberg Hesse, in 
dem Heyduschka als der größte Verfechter der Katholischen Aktion im Gau 
Ostpreußen bezeichnet wird. Es wurde ihm vorgeworfen, daß er vor der 
Machtergreifung "in gemeinster Weise öffentlich von der Kanzel herunter 
den Nationalsozialismus 1180 beschimpft und sich in öffentlichen Versamm­
lungen als dessen erbitterter Gegner gezeigt habe. In geschickter Form wer­
fe er der Bewegung Christenfeindlichkeit vor. "Bis in letzter Zeit [I] hinein 
hat er die verbotenen Hirtenbriefe bekannt gegeben oder versucht, diese 
durch Erläuterungen den Kirchenbesuchern beizubringen." 81 Durch eine Er­
nennung Heyduschkas zum Domherrn und damit seinen Weggang aus See­
burg wäre nach Meinung Hesses sein direkter Einfluß auf die Bevölkerung 
im Kreise Rößel und in der benachbarten Region unterbunden. 

Die Gestapo Königsberg, die ihre Auskünfte bei der Gestapo Allenstein 
einholte, hatte noch nachzutragen, daß Heyduschka am 11. Juli 1935 staats­
polizeilich verwarnt worden war, II weil er Bezieher der vom Verlag J. Ver­
haag-Odenzaal (Niederlande) herausgegebenen verbotenen Druckschrift 
Volk und Kirche war ll82. 

Die Gestapo Berlin berichtete dem Oberpräsidenten, daß die Kreisleitung 
der NSDAP Bischofsburg Heyduschka als politisch unzuverlässig bezeichne. 
II Ferner wurde gegen ihn ein Strafverfahren wegen Verlesens verbotener 
Hirtenbriefe eingeleitet. Die Staatsanwaltschaft stellte dieses Verfahren je­
doch ein. "83 

Nachdem der Oberpräsident seine Informationen eingeholt hatte, teilte er 
dem Reichskirchenminister mit, daß die Ernennung Heyduschkas auf kei­
nen Fall zugelassen werden dürfe, da er "einer der gefährlichsten und erbit-

76 • 4. 10. 1879 in Königsberg, Y 11. 5. 1902, t 2. 1. 1946 in Frauenburg. Vgl. PLOETZ 
(wie Anm. 10), S. 31. SLOWNIK (wie Anm. 10), S. 90. 

77 Kaller an Kerrl vom 17. 9. 1937. BAB. R 5101/23337, S. 86. 
78 PCCW (wie Anm. 6), S. 162a. 
79 Kerrl an Koch u. a. vom 24. 9. 1937. BAB. R 5101/23337, S. 87a. 
80 Gau-Personalamtsleiter der NSDAP in Königsberg an Koch vom 27. 9. 1937. Ebd. 

S.89. 
81 Ebd. S. 89a. 
82 Gestapo Königsberg an Koch vom 28. 9. 1937. Ebd. S. 90. 
83 Gestapo Berlin an Kerrl vom 30. 9. 1937. Ebd. S. 91. 
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tersten Gegner der nationalsozialistischen Bewegung und des Dritten Rei­
ches"84 sei. Den Verbleib Heyduschkas in Seeburg sah Koch als das kleinere 
Übel an. Dann beurteilte er die Angelegenheit in einem größeren Zusam­
menhang: "Ohne Zweifel beabsichtigt der Bischof mit der Versetzung Hey­
duschkas nach Frauenburg nur das eine Ziel, Heyduschka in seiner näheren 
Umgebung zu haben und gleichzeitig diesem die Möglichkeit zu geben, 
von größerer Plattform aus den Kampf gegen den nationalsozialistischen 
Staat zu organisieren. uas 

Das Reichskirchenministerium sah sich darufhin veranlaßt, am 29. Sep­
tember ein Telefongespräch mit dem Büro des Führers zu führen86, in dem 
nochmals alle Argumente zur Sprache kamen, die gegen eine Ernennung 
Heyduschkas zum Domkapitular bisher zusammengetragen worden waren. 

Kerrl teilte Kaller Anfang Oktober 1937 seine Entscheidung mit: Die Er­
nennung Heyduschkas "ist mir daher nicht genehm, und ich bitte Sie, von 
der beabsichtigten Ernennung unter allen Umständen [unter allen Umstän­
den ist handschriftlich hinzugefügt] absehen zu wollen " 8~ 

Bischof Kali er antwortete dem Minister, daß "nach Lage unserer Akten" 
über den Erzpriester niemals von Seiten staatlicher Behörden oder Parteün­
stanzen Klage geführt worden sei. "Es ist mir daher zu meinem Bedauern 
nicht möglich, der Bitte des Herrn Ministers ( ... ) zu entsprechen. "88 

Daraufhin unternahm Kerrl mit Schreiben vom 28. Oktober 193789 noch­
mals den Versuch, den Bischof umzustimmen. Die handschriftliche Notiz 
am Rande der Abschrift des herausgegangenen Originals ist offensichtlich 
nach der im November schließlich doch erfolgten Ernennung Heyduschkas 
hinzugefügt worden. Darin kommt die 'Itagweite der Entscheidung Bischof 
Kallers zum Ausdruck, wie sie von den Behörden eingeschätzt wurde: 
"Durch seine vollzogene [I] Ernennung gegen den ausgesprochenen Wunsch 
des Staates wird das Verhältnis der Kirche zum Staat nicht gebessert wer­
den." Ausdrücklich fügte der Minister hinzu: "Die Verantwortlichkeit dafür 
bleibt selbstverständlich bei der kirchlichen Stelle." 

Dennoch blieb Kaller bei seiner Entscheidung. In seiner Antwort an den Mi­
nister betonte er, daß sein festes Vertrauen in die staatstreue Haltung des Erz­
priesters durch die Ausführungen des Ministers "in keiner Weise erschüttert 
worden" sei. Er begründete, warum er auf Heyduschka nicht verzichten kön­
ne. Er erachte ihn "wegen seiner besonderen Vorbildung- er hat im kanoni­
schen Recht promoviert und bereits früher längere Zeit in der Bistumsverwal­
tung gearbeitet - für die Mitarbeit in der Diözesanverwaltung für besonders 
geeignet". Abschließend teilte er mit: "Ich habe seine Ernennung zum resi­
dierenden Domkapitular an der hiesigen Kathedrale nunmehr vollzogen. "90 

84 Koch an Kerrl vom 30. 9. 1937. Ebd. S. 88. 
85 Ebd. S. 88 und 88a. 
86 Vermerk Kerrls vom 29. 9. 1937. Ebd. S. 92 und 92a. 
87 Kerrl an Kaller u. a. vom 2. 10. 1937. Ebd. S. 93. Von dieser Stellungnahme erhiel-

ten Koch, Heß und die Gestapo Berlin je einen Durchdruck. 
88 Kaller an Kerrl vom 16. 10. 1937. Ebd. S. 99. 
89 Kerrl an Kaller vom 28. 10. 1937. Ebd. S. 101. 
90 Kaller an Kerrl vom 6. 11. 1937. Ebd. S. 103. 
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Heyduschka wurde am 26. November 1937 feierlich im Dom zu Frauenburg 
installiert91• 

* 
Bereitsam 11. November 193792 wurde das Verhältnis zwischen der ermlän­
dischen Kirche und dem Staat mit einer Hausdurchsuchung sämtlicher 
Amtsräume, des Archivs, der Privatwohnung des Bischofs und der Biblio­
thek in Frauenburg weiter belastet. Es erschienen 30 Gestapoleute in Frau­
enburg, die in Abwesenheit des Bischofs auch in seine Privatwohnung ein­
drangen. Gegenüber den Mitarbeitern des Generalvikariats äußerten die 
Eindringlinge offen ihre Kritik gegenüber dem Bischof. Einige Akten wur­
den zur Überprüfung nach Berlin gebracht. 

"Grundlage für den Neuaufbau der gesamten Seelsorge in der Diözese 
wurde nach den beiden entscheidenden Maßnahmen93, die im Laufe des 
Sommers 1937 konzipierte bischöfliche {auf Gemeindeebene waren es die 
pfarramtliehen Arbeitsstellen) Arbeitsstelle. Eine vergleichbare Institution 
war bisher in keinem anderen deutschen Bistum errichtet worden, da der 
nationalsozialistische Staat zunächst nur in Ostpreußen, als erster deutschen 
Provinz, Vereinsseelsorge und von kirchlichen Vereinen geleistete Bildungs­
arbeit mit einem Schlage unmöglich gemacht hatte." 94 

Es blieb daher nicht aus, daß sich die höchsten NS-Stellen - Reinhard 
Heydrich als Chef des Sicherheitsdienstes der SS und Chef der Sicherheits­
polizei und Alfred Rosenberg als Beauftragter des Führers für die gesamte 
geistige und weltanschauliche Schulung der NSDAP- mit dieserneuen Ein­
richtung befaßten und ihre Gefährlichkeit dem Staat gegenüber entspre­
chend einzuordnen versuchten. Gemäß einer Anweisung des Bischofs von 
Ermland sollten - nach Heydrich95 - in allen Pfarreien bis zum 1. Januar 
1938 pfarramtliche Arbeitsstellen eingerichtet werden. Hauptaufgabe dieser 
Arbeitsstellen sollte die Schulung der Laien durch Exerzitien, Einkehrtage, 
Bibelkreise und katechetische Kurse sein. In monatlichen Zusammenkünf­
ten sollte alles besprochen werden, was das Leben der Pfarrei betrifft. 

Die Arbeitsweise, Wirkung und Ausstrahlung der neugeschaffenen Ein­
richtung stufte Heydrich sehr hoch ein, indem er feststellte: "Die Errichtung 
dieser pfarramtliehen Arbeitsstellen stellt vorläufig den Schlußstein im orga­
nisatorischen Ausbau der kirchlichen Gegenfront zum Nationalsozialismus 
dar. "96 

Ein neuer Angriff des Bischofs auf den nationalsozialistischen Staat 
erfolgte durch die Abfassung des Fastenhirtenbriefes im Frühjahr 1938, in 

91 SLOWNIK (wie Anm.10), S. 90. 
92 Steinki an Gestapo Berlin vom 12. 11. 1937. BAß. R 5101/22266, S. 160. 
93 Diese Maßnahmen betrafen das Verbot der katholischen Vereinsarbeit und die 

Ereignisse im Zusammenhang mit der Fronleichnamsprozession in Heilsberg am 
27. 7.1937. 

94 REIFFERSCHEID (wie A. 18), S. 182. 
95 Heydrich an Rosenberg vom 20. 12.1937. BAß. 62 Di 1/92, S. 35. 
96 Ebd. S. 36. 
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dem Kaller in scharfen Äußerungen den Staat und die staatlichen Machen­
schaften angrüf: "Wir sind vogelfrei; andere dürfen uns höhnen und lästern. 
Wir dürfen kein Wort der Erwiderung bringen, keine Richtigstellung ist 
möglich. Beschwerden werden entweder nicht beantwortet oder haben so­
gar eine Verschärfung der Maßnahmen im Gefolge. "97 

In diesem Zusammenhang sind sicherlich die in der ersten Junihälfte des 
Jahres 1938 an 35 Studierende der Braunsherger Akademie nach erfolgter 
Musterung erlassenen Gestellungsbefehle98 zu sehen. Davon waren die 
Alumnen vom ersten bis zum siebten Semester betroffen. Kaller legte einen 
umfangreichen Protest ein und begründete ihn so: "Diese plötzlich ver­
fügte Maßnahme, die im scharfen Gegensatz zu der bisher auf Grund der 
gesetzlichen Bestimmungen geübten Praxis steht, bedeutet für die Diözese 
Ermland eine untragbare Härte, die ich als Bischof nicht hinnehmen 
kann. "99 

In diese Angelegenheit schaltete sich auch der damalige Rektor der Aka­
demie, Jakob Barion ein, der einen frühen Wehrdienst zwar befürwortete, 
aber zu bedenken gab, daß man alle staatlichen Katholisch-theologischen 
Fakultäten gleich behandeln sollte, sonst bedeute dieses Vorgehen "eine 
Diskriminierung der Staatlichen Akademie zu Braunsberg gegenüber den 
übrigen ( ... ) Hochschulen" 100• Seine Eingabe begründete Barion auch da­
mit, daß die Staatliche Akademie Braunsberg ein besonderes Studienprofil 
habe und "den Nachwuchs für die Seelsorge in den von polnischen Minder­
heiten durchsetzten ost-und westpreußischen Gebieten einschließlich Dan­
zigs entsprechend" vorbilde101 • Er bat um eine grundsätzliche Klärung und 
Rückstellung dieser Angelegenheit, was dann auch bald geschehen ist. 

* 
Anton Krause 

Für die Besetzung des durch die Resignation von Alfons Buchholz im De­
zember 1938 frei gewordenen Kanonikats102 ließ sich der Bischof viel Zeit, 
weil er vermutlich lange nach einem geeigneten Kandidaten suchen mußte, 
gegen den die staatlichen Stellen keine Einwände vorzubringen hatten. 
Schließlich fiel die Wahl auf Pfarrer Anton Krause103 aus Heinrikau. Kaller 
zeigte dies dem Reichskirchenminister am 17. April 1939 an 104• 

Die Gestapo Berlin bestätigte, daß Pfarrer Krause "bisher in politischer 
oder sonstiger Hinsicht nicht in Erscheinung getreten "105 sei. 

97 REIFPERSCHEID (wie Anm. 18), S. 189. 
98 Kaller an Kerrl vom 28. 6. 1938. BAB. R 5101/21837, S. 268. 
99 Kaller an Wehrersatz-Inspektion Elbing vom 28. 6. 1938. Ebd. S. 269. 

100 Barion an Kerrl vom 30. 6. 1938. Ebd. S. 270a. 
101 Ebd. S. 271. 
102 Siehe oben 8.156 mit Anm. 72. 
103 • 10. 9. 1874 in Schulen, Y 28. 1. 1900, t 14. 4. 1945 in Luxethen. Vgl. PLOETZ (wie 

Anm.10), S. 38. St.owNIK (wie Anm. 10), S.132. 
104 Kaller an Kerrl vom 17. 4. 1939. BAB. R 5101/23337, S. 113. 
105 Gestapo Berlin an Kerrl vom 27. 4. 1939. Ebd. S. 115. 
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Der Oberpräsident von Königsberg schloß sich diesem Votum an, fügte 
aber hinzu, daß Pfarrer Krause zwar zu denjenigen katholischen Geistlichen 
gehöre, "die sich in ihrer Tätigkeit ausschließlich auf die Seelsorge beschrän­
ken. In dieser Hinsicht ist er dem Bischof von Ermland jedoch treu ergeben 
und eifrig bemüht, seine Anordnungen mit großem Eifer durchzuführen." 106 

So konnte der Minister sich darauf beschränken, Kaller mitzuteilen, daß 
er von der beabsichtigten Ernennung Krauses zum Domkapitular Kenntnis 
genommen habe 107. 

Vier Tage später gab das Domkapitel seine Zustimmung zu dieser Ernen­
nung108, und am 15. Mai 1939 setzte Bischof Kaller den Kirchenminister da­
von in Kenntnis, daß Pfarrer Anton Krause am 9. Mai zum Domkapitular der 
Kathedrale zu Frauenburg ernannt worden sei109• 

Josef Lettau 

Nachdem zum 1. August 1940 die Stelle des geistlichen Direktors an der or­
thopädischen Heil- und Lehranstalt in Frauenburg mit Pater Franz Matu­
szewski vom Salvatorianerorden neu hatte besetzt werden können, glaubte 
Caritasdirektor und Domkapitular Steinki, daß die Leitung nunmehr in gu­
ten Händen läge. 

Von einer Reise nach Danzig zurückgekehrt, berichtete Domherr Steinki 
im Beisein von Pfarrer Andreas Boenigk und Pater Matuszewski über die 
Verhaftung und Ermordung der Mitglieder des Pelpliner Domkapitels im 
Oktober 1939 und nannte die Vollstrecker "sadistische Mordgesellen II 110. 
Steinki teilte den Anwesenden auch mit, daß ahnungslose Geisteskranke 
aus mehreren deutschen Irrenanstalten bereits beseitigt worden seien. Noch 
viele andere vertrauliche Äußerungen machte Steinki in der Runde. Im Ja­
nuar 1941 wurden er und seine Mitbrüder von Pater Matuszewski und dem 
ärztlichen Leiter der Anstalt, Dr. Watermann, bei der Gestapo denunziert. 
Die Verhaftung folgte schnell. In der Sitzung des Sondergerichts, das am 11. 
und 12. März in Braunsberg tagte, wurde Steinki zu drei Jahren und sechs 
Monaten Gefängnis verurteilt. 

In den Sitzungsprotokollen des Domkapitels wird Steinki von da an mit 
der Anmerkung "abwesend" oder II zur Zeit im Gefängnis von Stuhm" ge­
führt. 

In der Sitzung des Domkapitels am 1. Juni 1943 teilte Generalvikar Mar­
quardt mit, "daß begründete Aussicht auf vorzeitige Entlassung des Dom­
herrn Steinki besteht, wenn dieser auf sein Kanonikat verzichtet'' 111. 

Im Sitzungsprotokoll des Domkapitels vom 15. Juni 1943 heißt es, "daß der 
Ordinarius die Resignation des sich zur Zeit im Gerichtsgefängnis Stuhm 

106 Koch an Kerrl vom 27. 4. 1939. Ebd. S.116. 
107 Kerrl an Kaller vom 2. 5. 1939. Ebd. S. 117. 
108 PCCW (wie Anm. 6), S. 179. 
109 Kaller an Kerrl vom 15. 5. 1939. BAB. R 5101123337, S. 118. 
110 Urteilsbegründung des Sondergerichts beim Landgericht Königsberg in Sachen 

Steinki u. a. vom 3. 4. 1941. BAB. R 5101122267, S. 10. 
111 PCCW (wie Anm. 6}, S. 216a. 
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befindenden Domherrn Steinki mit Wirkung vom 1. Juli 1943 angenommen 
hat" 112• 

Mit Schreiben vom 6. Juli 1943113 zeigte Kaller dem Reichsminister für die 
kirchlichen Angelegenheiten an, daß er ,.beabsichtige, das durch die frei­
willige Resignation des Domkapitulars Josef Steinki vakant gewordene Ka­
nonikat an der hiesigen Kathedrale, dem Geist!. Rat Pfarrer Josef Lettau114 in 
Rosengarth zu verleihen". Seine Wahl begründete der Bischof mit den Wor­
ten: ,. Lettau ist geistig reich begabt und ein vorzüglicher Seelsorger. Meine 
Wahl ist auf ihn gefallen, weil ich gerade einen Dezernenten für Seelsorgsar­
beit in meinem Ordinariat brauche." 

Bischof und Domkapitel waren sich bezüglich der Neubesetzung nicht 
ganz einig, denn in der Sitzung am 12. Juli 1943 gaben die Domherren zu 
Protokoll: ,. Es wird festgestellt, daß bei der Besetzung des durch die Resig­
nation des Domherren Steinki freigewordenen Kanonikats dieses Mal nur 
der Rat, nicht die Zustimmung des Kapitels gegeben wird." us 

Josef Lettau war der Gestapo u. a. durch die im Missionshaus St. Adalbert 
in Mehlsack am 16. Februar 1936 abgehaltenen Jungführer-Einkehrtage der 
Diözese Ermland aufgefallen. An dieser Veranstaltung hatte auch ein Gesta­
po-Beamter teilgenommen, der seiner übergeordneten Dienststelle über den 
Verlauf und die Stimmung während dieser Veranstaltung sehr genau be­
richten konnte: ,.Der Diözesanpräses Lettau führte u.a. ( ... ) aus: ,Hervorge­
rufen durch die Machtpolitik des Staates befindet sich die junge Kirche auf 
einem Kreuzweg. Durch die Auseinandersetzungen mit diesem Staat sind 
uns schwere Wunden geschlagen worden.( ... ) Durch die Hitlerische Verord­
nung haben wir besonders schwer gelitten.' "116 

An dieser Tagung hatte auch Bischof Kaller teilgenommen. Er dankte dem 
Diözesanpräses überschwänglich für die erhebenden Worte und fügte hin­
zu: "Aus den Worten sehen wir, daß wir allen Grund haben, mutig zu sein 
für unsere große Idee, die den anderen nicht verborgen bleiben kann und 
ihnen zeigt, wie schwach ihre Idee ist. Als im Kulturkampf die ersten Feind­
seligkeiten begannen( ... ) und die ersten Priester ins Gefängnis wanderten, 
da sagte man erleichtert: Gott sei Dank I Jetzt greifen sie die Priester an. 
Das ist der Anfang vom Ende. ( ... ) Wenn erst Brachialgewalt angewandt 
wird, dann ist auch heute dieses der Anfang vom Ende! Dieses Ende brau­
chen wir nicht fürchten. "117 

Seit der Veranstaltung in Mehlsack verhängte die Geheime Staatspolizei 
über Lettau eine indirekte Postüberwachung. 

Erich Koch hatte im Zusammenhang mit dem Bericht über die Jungfüh­
rer-Einkehrtage in Mehlsack in einem Schreiben an den Reichsminister für 

112 Ebd. S. 217. 
113 Kaller an Kerrl vom 6. 7. 1943. BAB. R 5101/23337, S. 135. 
114 • 31. 12. 1898 in Königsberg, Y 12. 2. 1922, t 27. 11. 1959 in Warburg. PLOETZ (wie 

Anm. 10), S. 42. 
115 PCCW (wie Anm. 6), S. 218. 
116 Gestapo Königsberg an die Gestapo Berlin vom 3. 3. 1936. BAB. R 5101/22220, 

s. 111. 
117 Ebd. S. 112. 
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die kirchlichen Angelegenheiten Maßnahmen gegen die Kirche gefordert, 
denn er war der "Überzeugung, daß die abwartende Haltung des Staates 
von diesen kirchlichen Stellen als Schwäche ausgelegt wird. Derartig auf­
wiegelnde Hetzreden des Bischofs selbst sind nicht geeignet, den kirch­
lichen Frieden in der Provinz zu wahren. "118 

Das Reichskirchenministerium holte beim Oberpräsidenten in Königsberg 
und bei der Gestapo in Berlin weitere Informationen über Lettau ein 119 und 
erhielt auch zahlreiche Berichte, die sich in vielen Jahren angesammelt hat­
ten. Darin wird geschildert, daß Lettau als Diözesanpräses und damit als 
Leiter aller katholischen Jugendverbände im Ermland "an der weltanschau­
lichen Beeinflussung der katholischen Jugend maßgebend beteiligt" 120 war. 
"Seinem zersetzenden Einfluß ist zu einem nicht unerheblichen Teil die 
Schuld an den bekannten Vorkommnissen bei der Heilsherger Fronleich­
namsprozession im Jahre 1937 beizumessen. "121 Lettau sei daran aber direkt 
nicht beteiligt gewesen, weil er an diesem Tage abwesend gewesen sei. Der 
Oberpräsident betonte ferner, daß Lettau bei Bischof Kaller ein besonderes 
Vertrauen genieße und im Jahre 1942 von Heilsberg nach "Braunsberg be­
rufen und mit der vertretungsweisen Führung der Bischöflichen Arbeitsstel­
le beauftragt" 122 worden sei. Ein Strafbefehl im Zusammenhang mit der 
Herausgabe des Heilsberget Schloßbriefes - es fehlte der nach dem Reichs­
pressegesetz erforderliche Pressevermerk-wurde ebenfalls angeführt. Zu­
sammenfassend stellte Koch fest: "Auf gar keinen Fall ist anzunehmen, daß 
sich seine der Partei und dem Staate abträgliche Gesinnung irgendwie ge­
ändert haben könnte. "123 

Kerrl benachrichtigte Kaller in einem Schnellbrief, daß ihm eine Ernen­
nung Lettaus zum Mitglied des Domkapitels "aus staatspolitischen Gründen 
nicht genehm wäre", und fügte ausdrücklich hinzu: "Eine dennoch erfol­
gende Ernennung des Pfarrers Lettau müßte als ein unfreundlicher Akt ge­
genüber der Staatsregierung aufgefaßt werden. "124 

Kaller nahm daraufhin- anders als in den bisherigen Fällen- die Ernen­
nung Lettaus zum residierenden Kanoniker des ermländischen Domkapi­
tels zurück. Das Schreiben des Reichskirchenministers blieb unbeantwor­
tet. 

Bruno Schwark 

Der Bischof suchte nun nach einer Alternative. Anfang Oktober 1943 teilte 
er dem Minister mit, daß er das vakant gewordene "Kanonikat an der hiesi-

118 Koch an Kerrl vom 19. 3. 1936. Ebd. S. 109. 
119 Kerrl an Koch u. a. vom 9. 7. 1943. BAB. R 5101123337, S. 136. 
120 Chef des Reichssicherheitshauptamtes Ernst Kaltenbrunner an Kerrl vom 17. 7. 

1943. Ebd. S. 138. 
121 Koch an Kerrl vom 17. 4. 1943, S. 137. 
122 Ebd. S. 137a. 
123 Ebd. 
124 Kerrl an Kaller vom 19. 7. 1943. Ebd. S. 139. 
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genKathedraledem Erzpriester Dr. Bruno Schwark125 in Wormditt zu verlei­
hen ,. 126 gedenke. Die übliche Befragung beim Oberpräsidenten und beim 
Chef der Sicherheitspolizei in Berlin brachte keine Einwände gegen den 
Kandidaten, obwohl der Chef der Sicherheitspolizei anmerkte, daß Schwark 
im Jahre 1937 durch seine Agitation für die Beibehaltung der Bekenntnis­
schule "unliebsam in Erscheinung "127 getreten sei. Das gegen ihn im Jahre 
1937 eingeleitete Strafverfahren wegen Vergehens gegen das Heimtückege­
setz sei aber eingestellt worden. 

Der Oberpräsident von Ostpreußen hatte bereits am 10. Oktober per Fern­
schrift128 signalisiert, daß gegen die Verleihung der Domherrnstelle keine 
Bedenken beständen. 

Auch vom Reichskirchenminister wurden dementsprechend keine Beden­
ken erhoben129. 

Bruno Groß 

Unmittelbar nach dem Tod von Domkapitular Franz Schröter am 2. Februar 
1944 zeigte Bischof Kaller dem Reichsminister für die kirchlichen Angele­
genheiten an, das er beabsichtige, das freigewordene Kanonikat dem Ordi­
nariatsrat und Domvikar Bruno Groß130 zu verleihen131. 

Die vom Reichsminister eingeleiteten Befragungen 132 ergaben keine "staats­
polizeiliche "133 Bedenken, so daß der Reichsminister keine Hindernisse für 
die Ernennung von Groß zum Domkapitular sah, wie er 6. März 1944 Bischof 
Kaller mitteilte. 134 

Aloys Schulz 

Schließlich ist noch über eine von Bischof Kaller nicht angezeigte, aber in 
verschiedenen Verhandlungen mit den Regierungsstellen angesprochene 
Ernennung zu berichten. 

Am 1. August 1935 wurde Erzpriester Aloys Schulz 135 vom Schöffengericht 
Braunsberg zu acht Monaten Gefängnis verurteilt, weil er "in einer Kanzel­
abkündigung einem Polizeibeamten in unverantwortlicher Weise die Ehre 

125 • 29. 12. 1883 in Raunau, Y 3. 2. 1907, t 17. 10. 1964 in Liebfrauenhöhe bei Horb. 
PtoETZ (wie Anm. 10), S. 63. SJ:.OWNIK (wie Anm. 10), S. 219. 

126 Kaller an Kerrl vom 1. 10. 1943. BAB. R 5101/23337, S. 140. 
127 Kaltenbrunner an Kerrl vom 20.10. 1943. Ebd. S. 143. 
128 Koch an Kerrl vom 16.10.1943. Ebd. 5.142. 
129 Kerrl an Kallerund Koch vom 16. 10. 1943. Ebd. 5.144. 
130 • 6. 1. 1900, Y 10. 2. 1924, t Juni 1945 in einem Lager bei Moskau. PLOETZ (wie 

Anm. 10), S. 27. SJ:.OWNIK (wie Anm. 10), S. 76. 
131 Kaller an Kerrl vom 5. 2.1944. Ebd. 5.145. 
132 Kerrl an Koch u. a. vom 14. 2. 1944. Ebd. S. 146. 
133 Kaltenbrunner an Kerrl vom 6. 3. 1944. Ebd. S. 149. Aktenvermerk von Ministe­

rialrat Theergarten vom 2. 3.1944. Ebd. 5.147. 
134 Kerrl an Kaller vom 6. 3. 1944. Ebd. S. 148. 
135 • 7. 4. 1871 in Schreite, Y 9. 5. 1897, t 21. 5. 1953 in Ettmannsdorf. PLOETZ (wie 

Anm. 10), S. 62. 
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abschnitt" 136• Der Oberpräsident verlangte von Bischof Kaller, daß nach Ab­
büßung der Strafe der Geistliche nicht mehr in seinem Amt in Braunsberg 
verbleiben dürfe. Kaller erklärte sich schließlich dazu bereit, eine Verset­
zung nach Frauenburg und gleichzeitig die Ernennung des Erzpriesters 
zum Dornkapitular137 zu veranlassen. 

Schulz selbst suggerierte in einem Brief an den Oberpräsidenten, daß "eine 
Dornherrenstelle etwas Geringeres als die Braunsherger Prälatenstelle" sei138• 

Im Dornkapitel entstand inzwischen eine erhebliche Unruhe wegen dieser 
Verhandlungen, so daß Dornpropst Sander Anfang Dezernber1936 einem 
ihm offenbar bekannten Ministerialrat im Reichskirchenministerium seine 
schweren Bedenken gegen die Ernennung mitteilte. Zur Begründung führte 
er aus: "Diese Verurteilung ist nach allgerneinem Empfinden zu Recht er­
folgt, sie basiert nicht auf politischer Voreingenommenheit der Richter, auch 
in kaiserlicher und nachkaiserlicher Zeit hätte die Verurteilung erfolgen 
müssen. "139 Weiter erklärte er: "Die Berufung in das Dornkapitel ist nach 
allgemeiner Auffassung des Kirchenrechts und des gesamten Klerus eine 
Ehre und höchstamtliche Auszeichnung, und es wäre untragbar, wenn ein 
Geistlicher gelegentlich einer bürgerlichen Verurteilung ( ... ) diese Aus­
zeichnung" 140 erhalten würde. 

In der Antwort des Ministerialrats heißt es zu den Bedenken Sanders, daß 
"mein Minister bereits Ende Oktober entschieden hat, daß er der Ernen­
nung des Erzpriesters Schulz zum Dornkapitular nicht zustimmen könne" 141• 

2. Die Ernennungen der nichtresidierenden Dornherren 

Bernhard Poschmann 

Am 29. November 1936 starb in Wartenburg Erzpriester i. R. Johannes Hel­
ler. Kaller zeigte dem Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten 
an, daß er beabsichtige, Pfarrer und Dekan Bernhard Poschmann142 in 
Christburg zum nichtresidierenden Kapitular zu ernennen. 143 

In einer kurzen Stellungnahme des Oberpräsidenten 144 wurden keine Be­
denken erhoben. Auch die Gauleitung der NSDAP hatte keine Einwendun­
gen vorzubringen. Die Gestapo Berlin merkte an, daß Poschmann bis zur 
Machtübernahme Zentrumsmitglied gewesen und im Dezember 1935 gegen 
ihn eine Strafanzeige erstattet worden sei, "da er die katholische Kirche in 

136 Koch an Kerrl vom 13. 10. 1936. BAB. R 5101122266, S. 3. 
137 Kaller an Oberstaatsanwalt Kühn in Braunsberg vom 6. 11. 1936. Ebd. S. 12. 
138 So Kühn an Generalstaatsanwalt Hagemann in Königsberg vom 3. 12. 1936. Ebd. 

S.11. 
139 Sander an Ministerialrat (Name unleserlich] im Reichskirchenministerium vom 

7. 12. 1936. Ebd. S. 6. 
140 Ebd. S. 6a. 
141 Ministerialrat im Reichskirchenministerium an Sander vom 23. 12. 1936. Ebd. S. 8. 
142 • 3. 12. 1871 in Mehlsack, Y 1. 11. 1895, t 7. 4. 1947 in Mehlsack. PLOETZ (wie 

Anm. 10), S. 51. 
143 Kaller an Kerrl vom 30. 12. 1936. BAB. R 5101123337, S. 63. 
144 Koch an Kerrl vom 11. 1. 1937. Ebd. S. 65. 
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Baumgarth, Kr. Stuhm, am 9. 11. 1935 nicht hatte beflaggen lassen" t4s. In die­
sem Schreiben wird noch erwähnt, daß die Staatspolizeistelle Elbing sowie 
die NSDAP keine Einwendungen anzumelden hätten. 

Der Reichskirchenminister zeigte schließlich Bischof Kaller an, daß er von 
der Ernennung Paschmanns .,zum nicht residierenden Kapitular des Kathe­
dralkapitels in Frauenburg ( ... )Kenntnis genommen habe"146. 

Johannes Hanowski 

Nachdem Ehrendomherr und Propst i. R. Oskar Stoff am 2. August 1938 in 
Königsberg verstorben war, wurde ein Ehrenkanonikat frei, das der Bischof 
an Johannes Hanowski 14~ Erzpriester an der Jakobikirche in Allenstein, ver­
leihen wollte. Kaller ahnte wohl die nun folgenden Auseinandersetzungen 
mit den NS-Stellen und begründete seinen Antrag wie folgt: .,Ich habe Erz­
priester Hanowsk.i insbesondere auch deswegen für das Amt eines nichtre­
sidierenden Kapitulars in Aussicht genommen, weil derselbe nach Alter und 
Dienstalter nicht übergangen werden kann. "14B 

Hanowski war seit 1924 Erzpriester an der Jakobikirche und wegen seiner 
polenfreundlichen Einstellung bekannt. Kaller verdankte ihm die Überset­
zung der meisten Hirtenbriefe ins Polnische. Bei ihm holte er sich Rat in An­
gelegenheiten, die die Seelsorge an der polnischsprechenden Bevölkerung 
betrafen. In den jahrelangen Auseinandersetzungen, die der Bischof mit 
den Regierungstellen wegen der von ihm verlangten Entfernung der polni­
schen Inschrift Ratuj dusz~ twojq (Rette deine Seele) auf dem Missionskreuz 
an der St. Jakobikirche und wegen der Reduzierung bzw. Einstellung der 
polnischsprachigen Gottesdienste führte, hielt er Erzpriester Hanowski auf 
dem Laufenden 149• 

Die Befragung der verschiedenen Instanzen nahm ihren üblichen Verlauf. 
Der Oberpräsident teilte dem Reichskirchenminister mit, daß Hanowski .,als 
Führer der katholischen Aktion in Allenstein zu betrachten und trotz seines 
hohen Alters noch sehr rührig., 150 sei. Ferner leitete er eine polenfreundli­
che Einstellung Hanowskis aus der Feststellung ab, daß dieser bis Juni 1938 
Bekanntmachungen des polnisch-katholischen Schulvereins während der 
polnischen Gottesdienste in der Jakobikirche verlesen habe bzw. verlesen 
lasse. Außerdem fänden "in seiner Kirche nach wie vor monatlich vier pol­
nische Gottesdienste" statt. 

Auch ein Artikel in der Kattowitzer Zeitung Polska Zachodnia über die 
Unterdrückungsmaßnahmen gegen die polnische Minderheit im südlichen 
Ermland wurde Hanowski zur Last gelegt. In dieser Angelegenheit wurde 

145 Gestapo Berlin an Kerrl vom 12. 1. 1937. Ebd. S. 66. 
146 Kerrl an Kaller vom 13.1.1937. Ebd. S. 67. 
147 • 1. 2. 1873 in Mondtken, Y 28. 1. 1900, t 10. 7. 1968 in Allenstein. PLOETZ (wie 

Anm.10), S. 29. 
148 Kaller an Kerrl vom 30. 12. 1938. BAB. R 5101/23337, S. 108. 
149 U. Fox, Bischof Maximilian Kallerund die Seelsorge für die polnischsprechen­

den Diözesanen. In: ZGAE 49 (1999) S. 163f. 
150 Koch an Kerrl vom 11. 1. 1939. BAB. R 5101/23337, S. 110. 
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sogar ein Strafverfahren gegen ihn eingeleitet, das aber mit Billigung des 
Justizministers eingestellt worden ist. In dieser ~~Strafsache" sollte auch Bi­
schof Kaller vernommen werden. 

Zusammenfassend führte der Oberpräsident zur Person Hanowskis aus: 
"Unter diesen Umständen müssen gegen seine Berufung zum Ehrendom­
herrn von mir die schwersten Bedenken erhoben werden, wenn auch nicht 
damit zu rechnen ist, daß der Herr Bischof von Ermland den von staatlicher 
Seite erhobenen Einwendungen nachgeben wird." 151 

Kaller bewies sehr viel Mut und Unabhängigkeit, als er im Februar 1939 
Erzpriester Hanowski gegen alle Einwände von Seiten des Staates zum Eh­
rendomherrn des Frauenburger Domkapitels ernannte. 

Arthur Kather 

Nach dem Tod des Ehrendomherrn und Erzpriesters i. R. Theodor Matthee 
am 8. Juli 1940 wollte Kaller die vakante Stelle mit Artbur Kather152, Propst 
und Dekan an St. Nikolai in Elbing, besetzen 153• 

Auf die Anfrage des Reichsministers für die kirchlichen Angelegenhei­
ten 154 holte der Reichsstatthalter in Danzig Albert Forster Informationen bei 
der örtlichen Gestapo ein 155• Diese teilte zunächst mit, daß Kather bis zur 
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten aktiv für die Zentrumspar­
tei tätig gewesen sei und als 2. Vorsitzender dem Vorstand dieser Partei an­
gehört habe156• Weiter heißt es: uAn den nationalsozialistischen Ereignissen 
nimmt er keinen Anteil. ( ... ) Kather hat sich also in keiner Weise umge­
stellt. "157 Dann spricht das Schreiben die seelsorgliche Betreuung der 
Fremdarbeiter an und stellt fest: "Kennzeichnend ist für ihn, daß er jetzt 
nach Eintreffen polnischer Wanderarbeiter im Elbinger Bezirk an diese 
Rundschreiben 158 absendet, in denen er die katholische Sonntagszeitung 
und den Besuch der Gottesdienste empfiehlt. "159 

151 Ebd. S. llOa. 
152 • 7. 12. 1883 in Prositten, Y 11. 2. 1906, t 25. 7. 1957 in Osnabrück. PLOETZ (wie 

Anm. 10), S. 36. 
153 Kaller an Kerrl vom 27. 7. 1940. BAB. R 5101/23337, S. 121. 
154 Kerrl an Forster u. a. vom 31. 7. 1940. Ebd. S. 122. 
155 Forster an Kerrl vom 7. 8. 1940. Ebd. S. 123. 
156 Gestapo Danzig an Forster vom 6. 8. 1940. Ebd. S. 124. 
157 Ebd. 
158 Das Rundschreiben im Wortlaut: Grüß Gott in Elbing! Wir erlauben uns, Sie bei Ih­

rem Zuzug nach Elbing in unserer Gemeinde zu begrüßen und Ihnen ein Exemplar 
unseres Sonntagsblattes zuzustellen. Das Blatt soll dem Zusammenfassen und dem 
Zusammenhalten der Katholiken in unserer großen Diasporagemeinde dienen. Es 
soll Sie von allem unterrichten, was in der Gemeinde geschieht. Das Blatt erscheint 
an jedem Freitag und bringt die Gottesdienstordnung für den Sonntag. Wer das 
Blatt am Freitag oder Sonnabend selber von Fräulein Bönig (Buchhandlung) 
Brückstr. 21 bzw. aus dem Pfarrbüro oder vom Büchertisch in der Kirche abholt, zahlt 
10 Pt. für die Nummer; wer es durch die Post bezieht, zahlt vierteljährlich 1,18 RM. 
Kath. Pfarramt St. Nikolai, Elbing, gez. Kather, Propst. 

159 Wie Anm. 156, S. 124 und 124a. 
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Der Chef der Sicherheitspolizei Berlin meldete sich direkt beim Reichskir­
chenminister und faßte seine Beurteilung Kathers wie folgt zusammen: "Es 
ist mit Sicherheit anzunehmen, daß er seine frühere Einstellung beibehalten 
hat und dem nationalsozialistischen Staat ablehnend gegenübersteht. n 160 

Der Reichskirchenminister schrieb dementsprechend an Bischof Kaller, 
"daß gegen die Person Kathers nicht unerhebliche allgemeinpolitische und 
staatspolizeiliche Bedenken bestehen. Seine Ernennung zum nichtresidie­
renden Domherrn ( ... )wäre der Staatsregierung nicht genehm. Ich empfeh­
le demgemäß, von einer beabsichtigten Ernennung abzusehen." 161 

Kaller zog daraufhin im August 1940 die beabsichtigte Ernennung zu­
rück162 und suchte nach einer Alternative. 

Dennoch wurden am 12. September 1940 Kather und die Kapläne Adolph 
Steinhauer und Johannes Evers von der Propsteikirche St. Nikolai in Elbing 
von der Gestapo verhaftet und aus der Diözese Ermland mit der Begrün­
dung ausgewiesen, daß sie mit polnischen Zivilarbeitern Kontakt gehabt 
hätten, "der darin erblickt wird, daß nach Elbing zugezogene Angehörige 
polnischen Volkstums durch das Pfarrbüro Begrüßungsschreiben und ver­
einzelte polnische Jugendliche Einladung zu religiösen Veranstaltungen er­
halten hätten" 163. 

Nachdem die Verbannung Kathers aus der Diözese schon mehr als zwei 
Jahre angedauert hatte, bat Kaller das Reichssicherheitshauptamt in Berlin, 
diese Strafe aufzuheben, und fügte hinzu, Propst Kather sei bereit( ... ), auf 
die Propsteistelle St. Nikolai in Elbing zu verzichten, wenn er in die Diözese 
Ermland zurückkehren "164 dürfte. Mit Schreiben von Anfang Februar 1943 
lehnte der Chef der Sicherheitspolizei das Ansinnen Kallers kategorisch 
ab165. 

Daraufhin teilte Kaller am 13. August 1940166 dem Reichsminister für die 
kirchlichen Angelegenheiten mit, daß er von der Ernennung Kathers zum 
nichtresidierenden Domherrn absehe und an seiner Stelle Otto Thamm 16~ 
Erzpriester in Guttstadt, zu ernennen beabsichtige. 

160 Heydrich an Kerrl vom 9. 8. 1940. Ebd. S. 126 und 126a. Als Kaplan Artbur Kather 
im Jahre 1910 mit der katholischen Militärseelsorge in Braunsberg beauftragt 
wurde (Katholischer Feldpropst Titularbischof Vollmer an Minister der geist­
lichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten vom 27. 12. 1909. BAB. 
R 5101122303, S. 58), hatte ihm der Oberpräsident der Provinz Ostpreußen Lud­
wig von Windheim bescheinigt, daß er "von königstreuer und nationaler Gesin­
nung" sei (Windheim an den Minister vom 29.1. 1910. Ebd. S. 62). 

161 Kerrl an Kaller vom 9. 8. 1940. BAB. R 5101123337, S. 127. 
162 Kaller an Kerrl vom 13. 8.1940. Ebd. 8.128. 
163 Kaller an Gestapo Danzig vom 23. 9.1040. BAB. R 5101/22267, S.17f. 
164 Kaller an Reichssicherheitshauptamt Berlin vom 9. 1. 1943. Ebd. S. 40. 
165 Kaltenbrunner an Kerrl vom 9. 2. 1943. Ebd. S. 42. 
166 Kaller an Kerrl vom 13. 8. 1940. BAB. R 5101123337, S. 128. 
167 • 28. 7. 1887 in Wormditt, Y 5. 2. 1911, t 13. 3. 1961 in Kapellen. PLoETz (wie 

Anm.lO), S. 66. 
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Otto Thamm 

Die Erkundungen des Reichsministers168 bei der Gestapo und beim Ober­
präsidenten führten staatlicherseits zu keinerlei Beanstandungen. Der Ober­
präsident fügte in seiner Stellungnahme noch hinzu, daß Thamm allgemein 
in gutem Ruf stehe. "Sein Verhalten hat bisher keinen Anlaß zur Beanstan­
dung gegeben. Er ist einer der wenigen katholischen Geistlichen, die jedes 
Ver- oder Gebot genau befolgen und den Organen des Staates keine 
Schwierigkeiten bereiten. Sein persönliches Verhalten wirkt auch günstig 
auf die ihm unterstellten Geistlichen seines Dekanats." 169 

Gegen die Ernennung Thamms zum nichtresidierenden Kapitular hatte 
der Minister dementsprechend keine Bedenken170 • 

• 
Obwohl der Staat auf der Grundlage des Vertrages zwischen dem Freistaat 
Preußen und dem Heiligen Stuhl von 1929 und dem Reichskonkordat von 
1933 kein Einspruchsrecht bei der Ernennung der Kanoniker hatte, versuch­
te der Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten auf Grund von 
Informationen, die er beim Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen, bei 
den Gestapostellen, bei der Sicherheitspolizei und der NSDAP-Gauleitung 
einholte, immer wieder gegen die beabsichtigten Ernennungen schwere Be­
denken anzumelden. Kaller ließ sich von solchen Einwendungen nicht be­
irren und berief Geistliche seines Vertrauens ins Domkapitel, die gegenüber 
dem System des Natinalsozialismus eine eindeutig ablehnende Haltung ein­
nahmen. Der Bischof selbst stand ständig unter schärfster Beobachtung und 
bei verschiedenen gegen die Kirche eingeleiteten Maßnahmen kurz vor der 
Verhaftung. Schon 1937 berichtete Dr. Vitzdamm von der Staatspolizeistelle 
Königsberg der Gestapo in Berlin: "Ich darf zusammenfassend betonen, daß 
die Stapostellen hier sich gegenüber dem politischen Katholizismus in 
Zukunft überhaupt nur noch dann werden durchsetzen können, wenn der 
Herr Reichsminister bei Anordnung einschlägiger Maßnahmen zugleich 
auch die Möglichkeit gibt, diese Maßnahmen auch bis zur letzten Konse­
quenz durchzusetzen. ( ... ). Auf jeden Fall schaden aber halbe [halbe ist in 
der Vorlage unterstrichen] Maßnahmen dem Ansehen des Staates; sie kom­
men im Gegenteil dem politischen Katholizismus selbst zugute. Zu den hal­
ben Maßnahmen rechne ich vor allem aber auch, wenn man gegen einzelne 
Geistliche vorgeht, die eine dem Staate abträgliche Weisung des Bischofs 
ausführen, dagegen gegen den Urheber, den Bischof selbst, nichts unter­
nimmt."t7t 

Bischof Maximilian Kaller bewies bei den Ernennungen der Kanoniker für 
das Frauenburger Domkapitel in einer für die Kirche äußerst schwierigen 

168 Kerrl an Koch vom 17. 8.1940. BAB. R 5101123337, S. 129. 
169 Koch an Kerrl vom 23. 8. 1940. Ebd. S.131. 
170 Kerrl an Kaller vom 28. 8. 1940. Ebd. S. 134. 
171 Staatspolizeistelle Königsberg an Gestapo Berlin vom 23. 2. 1937. BAB. R 5101/ 

23080, s. 7f. 
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Zeit eine sehr klare und mutige Haltung. Nur in zwei Fällen- bei den Beru­
fungen des Elbinger Propstes Artbur Kather 1940 und des Diözesanjugend­
präses Josef Lettau 1943- sah er sich nach vergeblichen Versuchen, die Ein­
wände der staatlichen Stellen zu widerlegen, veranlaßt, die beabsichtigten 
Ernennungen zurückzunehmen. 

Zmaganla blskupa Maximillana Kallera z panstwem o obsadzenie 
kanonikat6w warminskleb (1931-1944) 

Streszczenie 

Akta Ministerstwa Rzeszy do spraw wyznaniowych w Archiwum Federal­
nym w Berlinie, kt6re dotychczas nie wykorzystano w badaniacb, ukazujq 
na tym szczeg6lnie wrazliwym obszarze polityki personalnej strategi~ bi­
skupa warminskiego wobec systemu nazistowskiego. 

Chociaz paiistwo na podstawie ukladu mi~dzy Prusami a Stolicq Apostol­
skq z 1929 roku oraz konkordatu Rzeszy z 1933 roku nie mialo prawa weta 
przy nominacjach kanonik6w, minister Rzeszy do spraw wyznaniowych pr6-
bowal na podstawie informacji uzyskanych od naczelnego prezesa prowincji 
wschodniopruskiej, gestapo, policji bezpieczenstwa czy tez lokalnych przy­
w6dc6w NSDAP ustawicznie oponowac przeciwko zamierzanym nominac­
jom wysuwajqc powazne zarzuty wobec kandydat6w. Biskup Kaller nie 
dawal si~ jednak wprowadzic w blqd i na urz~dy kanonik6w powolywal zau­
fanych duchownych, kt6rzy wobec systemu nazistowskiego zajmowali jed­
noznacznie negatywne stanowisko. Sam biskup stal pod ciqglq obserwacjq i 
przy okazji r6znych wymierzonych przeciwko Kosciolowi represji byl sam 
zagrozny wi~zieniem. 

Biskup Maximilian Kaller zajql w sprawie nominacji kanonik6w do kapi­
tuly fromborskiej w bardzo trudnym dla Kosciola czasie bardzo wyrazne i 
odwazne stanowisko. Tylko w dw6ch przypadkach, mianowicie przy powo­
laniu elblqskiego proboszcza Arthura Kathera w 1940 roku oraz Prezesa 
Mlodziezy Diecezjalnej (Diözesanjugendpräses), Josepha Lettaua, w 1943 
roku, byl zmuszony po daremnych pr6bach usuni~cia zarzut6w stawianych 
przez organa panstwowe wycofac planowane nominacje. 

Tlumaczenie Eligiusz Janus 

Bisbop Maximillan Kaller's Struggle with tbe State over Appointments 
to the Warmian Canonry (1931-1944) 

Summary 

The records of the Reich's Ministry of Church Affairs in the Bundesarchiv in 
Berlin, hitherto not evaluated, throw light an the Warmian bishop 's strategy 
towards National-Socialism in the particularly sensitive area of appoint­
ments. Although, an the basis of the treaty between the Free State Prussia 
and the Holy See of 1929 and the concordat oftheReich of 1933, the state 
had no right of veto in the appointment of canons, the Minister of the Reich 
for Church Affairs attempted again and again to raise considerable objec-
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tions against the intended appointments. He did so on the grounds of infor­
mation gathered from the Oberpräsident (Head of Provincial Administration) 
of the province of East Prussia, from Gestapo posts, from the State Security 
Police and from the regional NSDAP-headquarters. Kaller did not allow bim­
self to be disconcerted by such objections and called to the cathedral chap­
ter trusted priests who bad taken a definite critical stand towards National­
Socialism. The bishop hirnself was continually under the closest observation, 
and in various measures taken against the church he was in danger of ar­
rest. Bishop Maximilian Kaller took a very clear and courageaus attitude in 
his appointment of canons to the chapter of Frauenburg at an extremely dif­
ficult period for the church. In only two Cases - the appointment of the pro­
vost of Elbing, Artbur Kather, in 1940, and of the Diocesan Director of Youth, 
Josef Lettau, in 1943 - did he find hirnself bound, after vain attempts to refu­
te the objections of the state authorities, to withdraw the intended appoint­
ments. Translated by Sylvia H. Parker 





Zur Seelsorge an den polnischen Zwangs­
arbeitern in Ostpreußen 1940-1945 

Von Hans-Jürgen Karp 

Im Deutschen Reich waren zwischen 1939 und 1945 insgesamt etwa 9,5 bis 
zehn Millionen Ausländer als Zwangsarbeiter eingesetzt. Unter diesen sind 
vier große unterschiedliche Gruppen von einander zu unterscheiden: 1. die 
ausländischen Zivilarbeiter, im Volksmund "Fremdarbeiter" genannt; 2. die 
ausländischen Kriegsgefangenen, die zur Zwangsarbeit herangezogen wur­
den; 3. die Häftlinge der Konzentrationslager; 4. die europäischen Juden. 
Die Lebensbedingungen der einzelnen Gruppen der ausländischen Zwangs­
arbeiter "wurden durch eine strikte, bis in Kleinigkeiten reglementierte na­
tionale Hierarchie differenziert", in der den Polen die unterste Stellung zu­
gewiesen war1• In der Provinz Ostpreußen mit 2,5 Millionen Einwohnern, 
davon 375000 Katholiken, arbeiteten während des Krieges insgesamt 300-
400 000 ausländische Kriegsgefangene und Zivilarbeiter, davon waren mehr 
als die Hälfte Polen2• 

Die seelsorgliche Betreuung der polnischen Zwangsarbeiter ist bisher 
nicht ausführlich behandelt worden3• Für die generelle Frage des Verhaltens 
der Führung der katholischen Kirche gegenüber den Restriktionen des NS­
Regimes in dieser Angelegenheit steht ein reiches gedrucktes Material zur 
Verfügung. Ganz anders sieht es allerdings mit der Quellenlage für die Pro­
vinz Ostpreußen aus. 

Der Schwerpunkt der folgenden Abhandlung liegt daher auf der Darstel­
lung der Bemühungen der römischen Kurie bzw. der Berliner Nuntiatur und 
des deutschen Episkopats, für die polnischen Zivilarbeiter angesichts der 
nationalsozialistischen Wirtschafts- und Rassenpolitik wenigstens eine Rest­
seelsorge sicherzustellen (I). Die Frage, was die katholische Kirche in der 

Vgl. ULRJCH HERBERT, Das Millionenheer des modernen Sklavenstaats, in: FRANK­
FURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Nr. 63, 16. März 1999, S. 54. Ausführlich: DERS., Fremd­
arbeiter. Politik und Praxis des "Ausländer-Einsatzes" in der Kriegswirtschaft 
des Dritten Reiches. Neuaufl. Bonn 1999. Zur wissenschaftlichen Diskussion, ob 
die polnischen Arbeiter angeworben oder nach Deutschland deportiert wurden, 
ebd. S. 95-101. - Zu den allgemeinen Rechtsgrundlagen und der Organisation 
des "Reichseinsatzes" der ausländischen Zivilarbeiter und dem stark diskrimi­
nierenden Sonderrecht für ethnische Polen vgl. MARK SPOERER, Zwangsarbeit un­
term Hakenkreuz. Ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und Häftlinge im 
Deutschen Reich und im besetzten Europa. Stuttgart-München 2001, S. 90-95. 

2 Vgl. die Zahlenangaben bei BoHDAN KoziEu.o-PoKLEWSKI, Zagraniczni robotnicy 
przymusowi w Prusach Wschodnich w latach II wojny swiatowej. Warszawa 1977, 
S.103-136. 

3 HANS-MICHAEL KöRNER, Katholische Kirche und polnische Zwangsarbeiter. In: HI­
sroRJSCHES JAHRBUCH 112 (1992) S. 128-142, bietet einen Problemaufriß. Vgl. fer­
ner HEJNZ HORTEN, Deutsche Katholiken 1918-1945. Paderborn u.a. 1992, S.474-
478. ERWIN GATZ, Seelsorge an Nichtdeutschsprachigen nach dem Zweiten Welt­
krieg. In: Kirche und Muttersprache. Hrsg. von ERWJN GATZ. Freiburg u. a. 1992, 
s. 205-211. 
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Provinz Ostpreußen für die religiösen Betreuung der polnischen Zivilarbei­
ter angesichts der vorgegebenen Rahmenbedingungen tun konnte, ist ange­
sichts der verstreuten und zum Teil durch Kriegseinwirkung verlorenen 
Quellen vorläufig nur unzureichend zu beantworten (II). Die seelsorgliche 
Betreuung von polnischen Kriegsgefangenen bleibt in der folgenden Dar­
stellung außer Betracht4• 

Noch vor der umfassenden staatlichen Regelung der Behandlung der "im 
Reich eingesetzten Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen Volkstums" 
vom 8. März 19405 war der Berliner Nuntius Cesare Orsenigo am 13. Februar 
von Kardinalstaatsekretär Magliane aufgefordert worden, in Verbindung mit 
den deutschen Bischöfen für die wachsende Zahl dieser Arbeiter die religiö­
se Fürsorge durch Bereitstellung von polnischsprechenden Priestern zu or­
ganisieren. Diese Fürsorge sollte sich an dem Muster für die italienischen 
Zivilarbeiter orientieren6• 

Im Rahmen der Regelungen vom 8. März erhielt am gleichen Tag Reichs­
kirchenminister Kerrl vom Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei 
Heinrich Himmler die Anweisung, angesichts der zu erwartenden Bemü­
hungen der Kirche um die religiöse Betreuung der polnischen Zivilarbeiter 
Vorkehrungen zu treffen, daß diese "von den allgemeinen Gottesdiensten 
der deutschen Bevölkerung ausgeschlossen und in besonderen, ausschließ­
lich für sie zugänglichen Gottesdiensten, in denen jedoch keine Predigt ge­
halten und die polnische Sprache überhaupt nicht angewendet werden 
dürfte, seelsorgerisch erfaßt werden~~~ 

4 Für die Seelsorge an Kriegsgefangenen waren Geistliche zuständig, die vom Ober­
kommando der Wehrmacht im Einvernehmen mit den Militärbischöfen der Kir­
chen ernannt wurden. Vgl. den Erlaß Kerrls und Keitels über die Seelsorge an 
Kriegsgefangenen vom 1. Februar 1940. In: Akten deutscher Bischöfe über die 
Lage der Kirche 1933-1945. Bd. 5: 1940-1942 (VERöFFENTUCHUNGEN DER KoMMIS­
SION FÜR ZEITGESCHICHTE, Reihe A, Bd. 34), bearb. von LUDWIG VOLK, Mainz 1983, 
Nr. 565, S. 72, Anm. 2. Über die Seelsorge an polnischen Kriegsgefangenen und 
Zwangsarbeitern in Ostpreußen vgl. ANDRZEJ KoPICZKO, Duszpasterstwo jeilcöw 
wojennych i robotnik6w przymusowych w diecezji warmiilskiej w latach 1939-
1945. In: KoMUNIKATY MAZURSKo-WARMINSKIE Nr. 2 (232), 2001, S. 207-216. Der Bei­
trag, in dem Beispiele der Kriegsgefangenenseelorge im Vordergrund stehen, 
geht auf die unterschiedlichen Bestimmungen über die Seelsorge an Kriegsgefan­
genen und Zivilarbeitern nicht ein. - Das Deutsche Reich respektierte völker­
rechtliche Normen im großen und ganzen nur bei der Behandlung anglo-ameri­
kanischer Kriegsgefangener. Rücksichtslos verweigert wurde der völkerrechtliche 
Schutz den Kriegsgefangenen aus Polen. Vgl. SPOERER (wie Anm.1), S. 99. 

5 Documenta Occupationis, Bd. 9: Polozenie polskich robotnik6w przyrnusowych 
w Rzeszy 1939-1945. Wybör zrödel i opracowanie CZESI:.AW LUCZAK. Poznail 
1975, Nr. 15-19, S. 21-37. 

6 Actes et documents du Saint Siege relatifs a la Seconde Guerre Mondiale (ADSS), 
ed. par PJERRE BLET, ROBERT A. GRAHAM, ANGELO MARTINI, BURKHART SCHNEIDER. Bd. 6. 
Citta del Vaticano 1972, Nr. 148. 

7 Documenta Occupationis, Bd. 9, Nr. 20, S. 39. 
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Mit den Verhandlungen über die seelsorgliche Betreuung der polnischen 
Arbeiter wurde von Seiten der Kirche der Leiter des Kommissariats der Ful­
daer Bischofskonferenz8 Bischof Heinrich Wienken beauftragt. Er legte dem 
Kirchenministerium am 16. April die Vorschläge der Kirche in acht Punkten 
vor: 

1. Nach Möglichkeit sollten für die Arbeiter an den Sonn- und Feiertagen 
eigene Gottesdienste gehalten werden; wenn dies wegen der geringen 
Zahl nicht möglich war, sollten sie an den Gottesdiensten der Deutschen, 
allerdings auf von den Deutschen getrennten Plätzen, teilnehmen dürfen. 

2. In den katholischen Diasporagebieten sollten von den bischöflichen Be­
hörden besondere Wauderseelsorger eingesetzt werden. 

3. Als solche kamen nur sorgfältig ausgewählte Reichsdeutsche mit polni­
schen Sprachkenntnissen in Frage. Sie sollten auch eine kurze Predigt in 
Polnisch halten dürfen. 

4. Polnische Beichte und polnische Lieder aus dem Gebetbuch Droga do 
Nieba sollten erlaubt sein. Ausdrücklich heißt es: "Ein Gottesdienst, der 
sich nur in Beiwohnung einer stillen hl. Messe ohne gelegentliche polni­
sche Ansprache, ohne Sakramentenempfang und ohne Lied erschöpft, ist 
völlig unzureichend. " 

5. Bei schwerer Krankheit und in Todesgefahr ist es jedem Geistlichen er­
laubt, religiösen Beistand zu leisten und die Sterbesakramente zu spen­
den. Auch die kirchliche Beerdigung sollte möglich sein. 

6. Zur Ergänzung der Seelsorge wurde die Einführung eines religiösen 
Sonntagsblattes in deutscher und polnischer Sprache vorgeschlagen. Die 
Arbeiter könnten dadurch "in der Freizeit am Sonntag von unerwünsch­
ter anderweitiger Betätigung abgehalten" und auch "in einer leicht ver­
ständlichen Art an einen deutschen Wortschatz herangebracht werden". 

7. Den bischöflichen Behörden sollten "auf Antrag" [I] die Arbeitsstellen 
und die Zahl der Arbeiter mitgeteilt werden. 

8. Die Wauderseelsorger sollten nötigenfalls die Fahrgenehmigung für ein 
Auto oder Motorrad erhalten9• 

Gemessen an diesen ohnehin minimalen Voschlägen der Kirche, die das Er­
gebnis von Vorverhandlungen mit dem Kirchenministerium waren, wurde 
die religiöse Betreuung der polnischen Zwangsarbeiter in sechs Erlassen 
und Verfügungen aus der Zeit von Juni 1940 bis September 1943 noch mehr 
eingeschränkt. 

1. Der Erlaß vom 13. Juni 1940 

Dieser Erlaß des Reichskirchenministers Kerrl an die deutschen Bischöfe 
verstand sich als Durchführungsverordnung der oben erwähnten Anwei-

8 Zu dessen Aufgaben vgl. MARTIN HöLLEN, Heinrich Wienken, der "unpolitische" 
Kirchenpolitiker (VERÖFFENTLICI-IUNGEN DER KOMMISSION FÜR ZEITGESCI-IICI-ITE, Rei­
he B, Bd. 33). Mainz 1981, S. 61 f. 

9 Akten (wie Anm. 4), V, Nr. 551, S. 51 f. 
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sung Himmlers vom 8. März 10• In dem Erlaß waren - das ist zu betonen - fast 
alle, aber eben nicht alle Vorschläge Wienkens berücksichtigt. Bereits am 
11. Juni hatte Kerrl dem Bischof mitgeteilt, daß er sich mit dem Gebrauch 
der polnischen Sprache bei der Beichte (Ziffer 4) nicht einverstanden erklä­
ren könne. Vielmehr schlug er eine Lösung vor, nach der- entsprechend 
einer vom Erzbischof von Salzburg bereits eingeführten Regelung- die Oh­
renbeichte durch eine Generalabsolution ersetzt wird. In dem Erlaß war 
auch nichts über die Erlaubtheit der polnischen Predigt gesagt, worauf 
Wienken besonderen Wert gelegt hatte11• 

Bezüglich der Generalabsolution war das Ordinariat Breslau der Mei­
nung, daß diese nach den bisher erteilten außerordentlichen Vollmachten 
nicht regelmäßig die ordentliche Beichte ersetzen konnte12• Die Möglichkei­
ten zur Generalabsolution wurde aber später - nach einem Antrag Kardinal 
Bertrams - für polnische und tschechische Zivilarbeiter im August 1940 aus­
gedehnt13. 

Bertram verteidigte aber weiterhin konsequent das Recht auf die Beichte 
in der Muttersprache- so in einer Eingabe an Kerrl vom 12.Juli 1940, in der 
er auch den psychologischen und ethischen Wert der individuellen Beichte 
hervorhob. Er bat dringend um Aufhebung des Verbots, erklärte sich aber 
"gegebenenfalls gern bereit, die Seelsorgsgeistlichen zu besonders vorsich­
tiger, angemessener Zurückhaltung und ausschließlicher Beschränkung auf 
religiöse Zwiesprache beim Abnehmen der Beichte zu ermahnen u. Für den 
Fall, daß das Beichtverbot nicht generell aufgehoben werden könnte, stellte 
Bertram den Eventualantrag, in Analogie zur Regelung für die Kriegsgefan­
genenseelsorge einer beschränkten Anzahl von Geistlichen zu erlauben, die 
Beichte in polnischer Sprache abzunehmen 14 • 

Gegen das Verbot, die Beichte in polnischer Sprache abzulegen, hatte 
Nuntius Orsenigo bereits am 3. Juli im Auswärtigen Amt protestiert. Er äu­
ßerte Verständnis, wenn aus politischen Gründen keine polnischen Priester 

10 Ebd. Nr. 558, S. 61 f. Zur Reaktion des Vatikans siehe ADSS VI, Nr. 238. 
11 Wienken an Bertram, 18. 6. 1940, ebd. Nr. 559, S. 63f., das Schreiben Kerrls an 

Wienken ebd. S. 63, Anm. 1. 
12 Ebd. Nr. 560, S. 64 f., Anm. 2. - Der Salzburger Alleingang hatte im Reichsgau 

Danzig-Westpreußen dazu geführt, daß die Gestapo in den Diözesen Danzig 
und Kulm den Gebrauch der polnischen Sprache bei der Einzelbeichte verboten 
und Bischof Splett zur Bekanntmachung des Verbots gezwungen hatte, ebd. Vgl. 
MANFRED CLAuss, Der Danziger Bischof Carl Maria Splett als Adpostolischer Ad­
ministrator des Bistums Kulm. In: ZGAE 39 (1978) S. 135-140. STEFAN SAMERSKJ, 
Bischof Splett als Apostolischer Administrator der Diözese Kulm. In: Katholische 
Kirche unter nationalsozialistischer und kommunistischer Diktatur. Deutschland 
und Polen 1939-1989. Hrsg. von HANs-JüRGEN KARP und JoACHIM KÖHLER {FoRSCHUN· 
GEN UND QUELLEN ZUR KIRCHEN- UND KULTURGESCHICHTE ÜSTDEUTSCHLANDS, Bd. 32). 
Köln-Weimar-Wien 2001, S. 218. STANJSLAW BoanANOWJcz, Carl Maria Antonius 
Splett. Danziger Bischof der Kriegszeit, Sondergefangener der VRP. Danzig 1996, 
s. 79f. 

13 Akten (wie Anm 4), V, Nr. 560, Anm. 3. 
14 Ebd. Nr. 565, S. 71-73, Zitat S. 72. - Der gemeinsame Erlaß Kerrls und des Chefs 

des Oberkommandos der Wehrmacht Keitel vom 1. 2. 1940 ebd., S. 72f., Anm. 2. 
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zugelassen würden, bat aber zu erwägen, ob nicht politisch zuverlässige 
deutsche Priester mit polnischen Sprachkenntnissen beauftragt werden 
könnten15• 

Auf Berichte des Berliner Bischofs von Preysing vom 7. Juni und 2. Juli an 
Pius XII. antwortete der Papst am 21. Juli. Er sprach sich dafür aus, "Härten 
der staatlichen Verordnung vorübergehend in Kauf (zu) nehmen", um nicht 
überhaupt diese Seelsorge zu gefährden. Es müsse aber erstrebt werden, 
daß das Verbot des Gebrauchs der polnischen Sprache bei der Beichte auf­
gehoben wird. "Einerseits ist der Sinn des Verbots nicht ersichtlich, da die 
Beichte in keiner Weise, auch wenn deutsch abgelegt, einer Kontrolle unter­
steht. Andererseits werden viele ( ... ) Polen einer anderen als ihrer Mutter­
sprache sich nicht bedienen können." 16 

Am 22. August dankte die Plenarkonferenz des deutschen Episkopats in 
Fulda ihrem Vorsitzenden für seinen Einsatz und wünschte zugleich, daß 
weitere Schritte unternommen werden, um die Einstellung von Wanderprie­
stern und Seelsorgehelferinnen zu erreichen. Der ermländische Bischof Kal­
ler regte eine offizielle Anfrage beim Reichskirchenministerium an, "ob bei 
Erteilung der Sterbesakramente bei polnischen Zivilarbeitern die polnische 
Sprache gebraucht werden könnte". Wienken erfuhr dort, das Ministerium 
habe es "bei den Vorbesprechungen des Erlasses und ebenso bei dessen 
Bekanntgabe als selbstverständlich angesehen, daß die polnische Sprache 
gebraucht werden könnte". Eine offizielle Anfrage bei der Staatspolizei 
würde aber einen negativen Bescheid zur Folge haben. Aus dem Gebrauch 
der polnischen Sprache in Einzelfällen würden sich nach Einschätzung des 
Ministeriums aber keine Schwierigkeiten ergeben 17• 

Bereits am 13. August hatte Himmler dem Auswärtigen Amt mitgeteilt, daß 
eine Zulassung der Beichte in polnischer Sprache nicht in Frage komme. Sie 
"würde eine sehr enge Berührung dieser Angehörigen eines Feindvolkes mit 
Deutschen herbeiführen. Diese Berührung birgt ihrer Natur nach die Gefahr 
eines Mißbrauchs in sich" 18• Bertram erhielt dementsprechend am 29. August 
auf seine Eingabe an Kerrl vom 12. Juli einen abschlägigen Bescheid19• 

Am 17. September sah sich der Vorsitzende der Bischofskonferenz veran­
laßt, dem Reichssicherheitshauptamt die Bitte vorzutragen, daß die Verbrei­
tung des vom Oberkommando der Wehrmacht zugelassenen Gebetbuchs 

15 Der Notenwechsel zwischen dem Heiligen Stuhl und der deutschen Reichsregie­
rung. Bd. 3: Der Notenwechsel und die Demarchen des Nuntius Orsenigo 1933-
1945 (VERÖFFENTLICHUNGEN DER KOMMISSION FÜR ZEITGESCHICHTE, Reihe A, Bd. 29). 
Bearb. von DIETER ALBRECHT. Mainz 1980, Nr. 581, S. 452f. 

16 Die Briefe Pius' XII. an die deutschen Bischöfe 1939-1944 (VERöFFENTLICHUNGEN 
DER KOMMISSION FÜR ZEITGESCHICHTE, Reihe A, Bd. 4). Hrsg. von BURKHART SCHNEIDER 
in Zusammenarbeit mit PIERRE BLET und ANGELO MARTINI. Mainz 1966, Nr. 51, S. 82. 

17 Akten (wie Anm. 4 ), S. 107 mit Anm. 1. 
18 Notenwechsel (wie Anm. 15), Nr. 619, S. 474, Anm. 1. Dem Vertreter der Nuntia­

tur, Pater Gehrmann, wurde dies am 4. September mitgeteilt. - Zu Gehrmann 
vgl. HANS PREUSCHOFF, Pater Eduard Gehrmann SVD (1888-1960). Diener der 
Kirche in zwei Diktaturen (ZGAE, Beiheft 4). Münster 1984. 

19 Akten (wie Anm. 4), Nr. 639, S. 310. 
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Droga do Nieba, das "frei von allem und jedem politischen deutschfeind­
lichen Einflusse" sei, unter den polnischen Zivilarbeitern nicht behindert 
werde20. 

In einer weiteren Eingabe an den Reichskirchenminister vom 17. Januar 
1941 beklagte Bertram die "Mängel der staatlich zugelassenen P-Polen­
Seelsorge". Sie beruhten darauf, daß die nach dem Erlaß vom 13. Juni 1940 
an sich gestattete Teilnahme von Polen an den Pfarrgottesdiensten von der 
Gestapo nicht zugelassen werde, so daß viele von ihnen ohne gottesdienst­
liche Betreuung blieben, da Sondergottesdienste vielfach nicht gehalten 
werden könnten. Eine zweite "Unzulänglichkeit" liege in dem Verbot der 
Beichte in polnischer Sprache. Der Kardinal argumentierte, das Verbot ent­
spreche "weder dem seelischen Bedürfnis der P-Polen noch den deutschen 
Interessen. Den staatlichen Stellen kann es nicht gleichgütig sein, ob die au­
ßerordentlich große Zahl von P-Polen, die sich im deutschen Lebensraum 
und unter deutschen Bürgern bewegen, durch bewährte seelsorgliche Mittel 
möglichst intensiv zur sittlich-anständigen Haltung beeinflußt werden, oder 
ob sie mangels hinreichender Seesorge um so leichter der sittlichen Verwil­
derung verfallen "21• 

Abschließend bat Bertram erneut, das Verbot des polnischen Beichthörens 
aufzuheben, machte aber zugleich den Alternativvorschlag, daß wenigstens 
den im Erlaß vom Juni 1940 vorgesehenen Wanderseelsorgern "die unein­
geschränkte Erlaubnis zum Beichthören der P-Polen erteilt werde" 22• 

Bemerkenswert ist eine Äußerung eines Paderborner Priesters, die Bert­
ram in seinem Schreiben zitiert: In der Seelsorge für die P-Polen müsse all­
mählich etwas geschehen; weil diese Seelsorge sehr leicht Schwierigkeiten 
verursachen könne, lasse man die Finger davon. "Kann der Episkopat das 
auf die Dauer auf sich beruhen lassen? "23 

In diesen Bemerkungen schimmert eine gewisse Unzufriedenheit mit dem 
Kurs der deutschen Kirche gegenüber dem NS-Staat durch. Wenige Monate 
später, im Mai 1941, war es der Münsteraner Bischof Clemens August von 
Galen, der- intern- gegenüber seinem Osnabrücker Amtsbruder Wilhelm 
Berning "die Fortführung des uns aufgezwungenen Abwehrkampfes in der 
bisher fast ganz passiven Weise" 24 in Frage stellte. Er beklagte die schon oft 
erprobte Nachgiebigkeit der Bischöfe gegenüber den Eingriffen in die in­
ternsten Angelegenheiten der Kirche, wozu er auch das Verbot der "Ohren­
beichte" für die Polen zählte, und stellte die Frage: "Wenn wir das ohne 
öffentlichen Protest hinnehmen dürfen, wo ist dann überhaupt noch der 
Punkt, an dem es für uns Pflicht wird, für die Freiheit der Kirche öffentlich 
einzutreten und gegebenenfalls die eigene Freiheit und das Leben zum Op­
fer zu bringen?" 25 

20 Ebd. Nr. 587, S. 197. 
21 Ebd. Nr. 630, S. 310. 
22 Ebd. S. 311. 
23 Ebd. 
24 Ebd. Nr. 657, S. 363. 
25 Ebd. S. 364 f. 
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2. Der Erlaß Kerrls vom 15. Juli 1941 

Der relativ moderate Erlaß des Reichskirchenministers vom Juni 1940 wur­
de, wie oben gezeigt, vom Geheimen Staatspolizeiamt nicht anerkannt. Sei­
de Behörden verhandelten darüber offenbar über eine längere Zeit, wie 
Wienken am 14. Juli nach Mainz berichtete26• Er erwartete in offensichtlich 
unrealistischer Einschätzung der Lage eine für die Kirche positive Ergän­
zung des Erlasses von 1940. In seinem Runderlaß vom 15. Juli untersagte 
Kerrl dagegen - unter Bezugnahme auf den Schlußabsatz jenes Erlasses -
die Teilnahme der polnischen Zivilarbeiter an den Gottesdiensten der ört­
lichen Pfarrgemeinden. Außerdem verbot er den Gesang von polnischen 
Liedern bei den gesonderten Gottesdiensten für Polen, "wie denn über­
haupt nur der Gebrauch der deutschen Sprache zugelassen ist". Zur Be­
gründung führte er "höchst unliebsame und jedes Gefühl für nationale Wür­
de und Selbstachtung entbehrende Erscheinungen" an. So seien "u. a. dem 
polnischen Zivilarbeiter (!] in den Gottesdiensten nicht nur besonders zur 
Verfügung gehaltene, sondern sogar bevorzugte Plätze zugewiesen und die 
Polen den deutschen Kirchenbesuchern als Vorbild hingestellt worden. An 
eineinen Orten hat die Geistlichkeit die Polen sogar durch zweisprachige 
Rundschreiben zum Besuch deutscher Gottesdienste eingeladen mit dem 
Hinweis, es würden ihnen gute Plätze zur Verfügung gestellt werden. Auch 
sind die Arbeitgeber von der Geistlichkeit aufgefordert worden, den Polen 
Fahrräder für den Weg von der Unterkunft zur Kirche zu überlassen, 
u.a.m." 27 

Gegen den Erlaß erhob Kardinal Bertram am 30. Juli Einspruch. Unter 
Hinweis auf seine 35-jährige Wirksamkeit in den Diözesen Hildesheim und 
Breslau betonte er, daß es sich bei der Seelsorge in der Muttersprache nicht 
um eine "nationale Angelegenheit, sondern um Erfüllung von Humanitäts­
und Christenpflichten" handele. Da die Generalabsolution, die im übrigen 
nur bei Unmöglichkeit der Einzelbeichte erlaubt sei, nicht mechanisch wir­
ke, sondern die seelische Mitwirkung erfordere, zu der eine Anleitung in 
der Muttersprache nötig sei, sei "eine absolute Ausschließung der polni­
schen Wortes ( ... ) nicht tragbar". Daher bat er um die Erlaubnis, daß die 
vom Breslauer Ordinariat in deutscher und polnischer Sprache herausge­
gebene, zur "Vorbereitung auf die allgemeine Lossprechung und die heili­
ge Kommunion zweckdienliche Belehrung mit Gebetsakten", die in der 
Kriegsgefangenenseelsorge zugelassen sei, auch beim Gottesdienst für die 
Zivilarbeiter benutzt werden dürfe28• 

Im August 1941 erscheinen in den Akten erstmals Proteste von Bischöfen 
gegen die Inhaftierung von Priestern, denen sog. Polenfrevel vorgeworfen 
wurden29• 

26 Ebd. Nr. 679, S. 492, Anm. 2 
27 Ebd. 
28 Ebd. Nr. 679, S. 492-494, Zitate S. 493. 
29 Erzbischof Gröber an Reichsjustizministerium, 4. 8. 1941, ebd. Nr. 684, S. 508f. 

Predigt des Hildesheimer Bischofs Machens, 17. 8.1941, ebd. Nr. 693, S. 534. 
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3. Der Erlaß des Kircheninisteriums vom 23. Februar 1942 

Mit diesem Erlaß beantwortete Hermann Muhs, Staatssekretär im Reichskir­
chenministerium, die Eingabe Bertrams vom 30. Juli 1941. Darin heißt es, 
daß "gegen die Benutzung der polnischen Texte aus den ,Vollmachten für 
die Kriegsseelsorge' zur Vorbereitung auf die allgemeine Lossprechung und 
die Kommunion in den Sondergottesdiensten für die polnischen Zivilarbei­
ter ( ... ) staatlicherseits keine Bedenken" bestünden. Es sei aber sonst, wie 
beim Gottesdienst, nur der Gebrauch der deutschen Sprache zugelassen. 
Zum Schluß verfügte der Erlaß eine weitere Einschränkung: "Sondergottes­
dienste für polnische Zivilarbeiter dürfen - außer an den hohen Feiertagen -
nur am ersten Sonntag jeden Monats, und zwar in der Zeit von 10 bis 12 Uhr 
stattfinden. "30 

Dagegen erhob Nuntius Orsenigo am 23. März Einspruch beim Auswärti­
gen Amt: "Dies entspreche weder dem Brauch der Kirche noch auch dem 
Bedürfnis der Kirchenangehörigen. "31 

Der Vorsitzende der Fuldaer Bischofskonferenz protestierte am 11. April 
gegen die neuen Beschränkungen, durch die die Sondergottesdienste für 
die Polen "in den meisten Pfarreien nicht nur sehr erschwert, sondern in der 
Mehrzahl der Pfarreien ganz unmöglich geworden" seien. Nach der detail­
lierten Darlegung der praktischen Schwierigkeiten schloß die Eingabe mit 
deutlichen Worten: "In jeder Beziehung erscheint es dringend notwendig, 
daß 1. die Einschränkung auf den ersten Monatssonntag und 2. die zeitliche 
Beschränkung auf 10 bis 12 Uhr aufgehoben werde." 32 

Am 1.Mai überreichte Nuntius Orsenigo im Auswärtigen Amt eine Verbal­
note (mit Datum vom 17.4.), in der er die Beschränkung des Gottesdienstes 
auf einen einzigen Sonntag im Monat als "Minderung der Gewissensfrei­
heit" bezeichnete, "die auch als Strafmaßnahme nicht angewendet werden 
sollte". Die Einschränkung auf die Zeit zwischen 10 und 12 Uhr scheine 
"nicht genügend Rücksicht auf die Bedürfnisse der einheimischen Kirch­
gänger ( ... ) zu nehmen". Der Nuntius sprach die Hoffnung auf eine Revi­
sion der Verfügung aus33• 

4. Die Richtlinien vom 2. September 1942 

Die Eingaben und Proteste blieben nicht nur unbeantwortet, sondern am 
2. September 1942 übermittelte das Kirchenministerium "im Einverständnis 
mit dem Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei" dem Vorsitzen­
den der Bischofskonferenz eine Neufassung der Richtlinien über die seel­
sorgliche Betreuung der polnischen Zivilarbeiter, die zunächst die bisherigen 

30 Notenwechsel (wie Anm. 15), Nr. 900, S. 639, Anm. 1. Auch in: Akten V (wie 
Anm.4), Nr.679, Anm.3, S.494. 

31 Aufzeichnung Weizsäckers, Notenwechsel, Nr. 869, S. 624. Die Beschwerde wur­
de "dem Kirchenministerium mitgeteilt, vom Auswärtigen Amt jedoch nicht un­
terstützt", Aufzeichnung Haidlens, 14. 4. 1942, ebd. Nr. 891, S. 635. 

32 Akten (wie Anm. 4), Nr.757, S.718f. 
33 Notenwechsel (wie Anm. 15), Nr. 900, S. 639. 
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Bestimmungen bekräftigte und zusätzliche Beschränkungen formulierte: 
Danach bestand kein Anspruch auf Veranstaltung von Sondergottesdien­
sten, vielmehr konnten diese "aus allgemeinen und Arbeitseinsatzgründen u 

auch für kürzere oder längere Zeit ausfallen. Sondergenehmigungen für das 
Verlassen des Arbeitsortes "können erteilt werden, wenn die zurückzule­
gende Strecke nicht mehr als 5 km beträgt und die Teilnehmer in geschlos­
senem Zuge unter Aufsicht zum oder vom Gottesdienst geführt werden". 
Noch gravierender waren das Verbot der kirchlichen Trauung von polni­
schen Zivilarbeitern, "da Eheschließungen der genannten Polen im Altreich 
nicht stattfinden", und das Verbot von Religions- sowie Beicht- und Kommu­
nionuntericht für Kinder polnischer Zivilarbeiter34• 

Die neuen Richtlinien kommentierte am 19. September Bischof Wienken 
gegenüber Kardinal Bertram mit allen Anzeichen der Resignation. Er stellte 
fest, daß die strittige Frage der Taufe polnischer Kinder, wegen deren Lö­
sung er mehr als einmal im Reichskirchenministerium vorstellig geworden 
sei, daß ferner die Firmung und die kirchliche Beerdigung polnischer Zivil­
arbeiter nicht ausdrücklich verboten seien. Er empfahl, die zu klärenden 
Fragen dem Reichssicherheitshauptamt bzw. dem Kirchenministerium vor­
läufig nicht zur Entscheidung vorzulegen, sondern abzuwarten, "ob in Zu­
kunft besondere Schwierigkeiten entstehen werden". Er erwähnte in die­
sem Zusammenhang, daß im Augenblick die Frage zu klären sei, ob bei den 
Sondergottesdiensten deutsche Meßdiener und Küster mitwirken dürfen. 
Deswegen seien bisher schon in einigen Fällen Priester bestraft worden. Zur 
Frage der kirchlichen Thauung empfahl er auf Grund des jüngsten Erlasses, 
eine solche "nicht vorzunehmen, ohne sich vorher mit der örtlichen zustän­
digen Stelle ins Benehmen zu setzen"35• 

Am 24. September bezeichnete Nuntius Orsenigo in seinem Bericht an 
Kardinalstaatssekretär Maglione die neuen Restriktionen als die Verwirkli­
chung eines Plans zur Vernichtung des Christentums36• Am 6. November be­
schwerte er sich abermals bei Weizsäcker über die .,ganz unzulängliche 
gottesdienstliche Betreuung" der polnischen Arbeiterl~ 

Eine Aufzeichnung des Referatsleiters Günther Hoffmann vom 10. Novem­
ber gibt Aufschluß über die Art und Weise der Auseinandersetzungen zwi­
schen dem Auswärtigen Amt und der Nuntiatur. Danach waren bereits am 
3. Oktober dem Pater Gehrmann die Gründe mitgeteilt worden, weshalb der 
allsonntägliche Kirchenbesuch der im Reich arbeitenden polnischen Zivil­
personen nicht möglich sei: Es stände nicht genug Polizeibegleitung zur 
Verfügung und außerdem könnten "die meist in der Landwirtschaft tätigen 
Polen mit Rücksicht auf die Kriegsumstände nicht so oft und so lange von 
ihren Arbeitsplätzen fernbleiben", zumal die Gottesdienste nur "jeweils in 
einer für einen größeren Umkreis bestimmtenu Kirche stattfänden. Bemer-

34 Akten (wie Anm.4), Nr. 790, S.920f. 
35 Ebd. Nr. 793, S. 930f. 
36 ADSS (wie Anm. 6) III, 2, 1967, Nr. 416, S. 642-644. 
37 Notenwechsel (wie Anm.15), Nr. 958, S. 672f. W. gab Weisung, "ein Mitglied der 

Nuntiatur endgültig zu bescheiden". 
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kenswert ist die Antwort Gehrmanns, daß er gegen diese Begründung nichts 
einzuwenden habe I Er begrüßte auch dankbar das Entgegenkommen der 
Behörden, daß in begründeten Ausnahmefällen eine Verlegung des Gottes­
dienstes auf einen anderen Sonntag möglich sei, und bat um Mitteilung der 
für entsprechende Anträge zuständigen Stellen. Am 6. November wurde 
P. Gehrmann beschieden, ·es sei unzweckmäßig, die Frage des allsonntäg­
lichen Gottesdienstes noch einmal aufzugreifen. Wenig später schaltete sich 
der Nuntius am Telefon persönlich ein und verlangte unter Hinweis auf den 
wesentlichen Punkt seiner Verbalnote vom 17. April, "daß die Glaubens­
und Gewissensfreiheit der polnischen Katholiken nicht eingeschränkt wür­
de". In breiten Ausführungen vertrat er energisch den kirchlichen Stand­
punkt und drängte auf einen alsbaldigen schriftlichen Bescheid auf seine 
Note- in ein oder zwei Wochen3s. 

Einen weiteren Einblick in die Argumentationsweise der beiden Seiten ver­
mittelt eine Aufzeichnung des Vatikanreferenten im Auswärtigen Amt Werner 
Otto Picot vom 25. November über die abermalige Vorsprache des Nuntius 
bei Staatssekretär Weizsäcker, bei der Orsenigo erneut eine baldige Ent­
scheidung über die seit dem Frühjahr anstehende Angelegenheit verlangte. 
Wieder hatte er erklärt, daß es ihm nicht um die Möglichkeit der Verlegung 
der Gottesdienste gehe, sondern um den kirchlichen Anspruch auf regelmä­
ßigen Sonntagsgottesdienst Im Hintergrund stand dabei für den Nuntius die 
Frage, wie Picot aus vertraulichen Äußerungen Pater Gehrmanns entnom­
men hatte, ob es sich bei der Beschränkung des Gottesdienstes um eine 
grundsätzliche oder eine kriegsbedingte Maßnahme handele. Im ersten Falle 
würde dies, so hatte Picot Gehrmann verstanden, "kirchenrechtlicherseits zu 
ernsthaftesten Konsequenzen führen". Picot fügte an, daß der Erlaß vom 
2. September jedenfalls nicht auf etwaige KriegsbedingtheUen Bezug nehme. 
Sehr bezeichnend sind seine Schlußbemerkungen: "Um der Kirche nicht 
Material für eine entsprechende gegen das Deutsche Reich gerichtete Propa­
gandaaktion in die Hand zu geben, würde ich vorschlagen, die getroffene 
Maßnahme als kriegsbedingt hinzustellen und damit jede Diskussion über 
ihre Grundsätzlichkeit zu vermeiden. Die Begründung wäre in diesem Falle 
wohl zweckmäßigerweise mit den in Frage kommenden inneren Ressorts 
(Reichsministerium für die kirchlichen Angelegenheiten, Reichsführer SS 
und Chef der Deutschen Polizei, Partei-Kanzlei) vorher zu vereinbaren. Die 
Bescheidung des Nuntius würde sich auf das Altreich beschränken. "39 

Inzwischen hatte sich Magliane am 18. November an Kardinal Bertram mit 
der Aufforderung gewandt, sich der polnischen Arbeiter in Deutschland an­
zunehmen, und am gleichen Tage von Orsenigo einen Bericht über die in 
dieser Frage von der Kirche getroffenen Maßnahmen, besonders zum Pro­
blem der Generalabsolution, erbeten40• 

Bertram übermittelte am 7. Dezember Magliane einen ausführlichen Be­
richt, "eine gedrängte Zusammenfassung der drückendsten Besorgnisse". 

38 Ebd. Nr. 964, S. 675-677. 
39 Ebd. Nr. 968, S. 679f. 
40 ADSS III, 2 (wie Anm.36), Nr.441, 8.675-677; Nr.442, S.677f. 
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Das Dokument zeigt, daß er sich über die Machtsituation im Reich - Vor­
herrschaft der Parteikanzlei und "die alle Rechtsmittel und Proteste" aus­
schließende Rolle der Gestapo - vollkommen im klaren war. Diese Situation 
sah er als Ursache an, "weshalb die zahlreichen Eingaben und Proteste bei 
den Ministerien vergeblich geblieben" seien. Klagen beim Reichssicherheits­
hauptamt würden meistens nicht beantwortet, eine gelegentliche Antwort 
erscheine von der Parteikanzlei redigiert, die sich an das Konkordat zwi­
schen dem Hl. Stuhl und dem Deutschen Reich nicht gebunden fühle. 

Bertram verwies auf seine und der einzelnen Bischöfe redliche Bemühun­
gen und ging auch offen auf die inneren Konflikte ein, in die sie dabei immer 
wieder gerieten: "Alle Schritte, die von uns gefordert werden, sind höchst 
heikel und werden mit äußerster Gewissenhaftigkeit, ja sogar mit einer ge­
wissen Angst getan, da wir auf der einen Seite die Glaubensgrundlagen und 
kirchlichen Rechte auf das entschiedenste zu verteidigen haben, auf der an­
deren Seite aber die Frage nicht abtun können, was bei Abwägung der Zeit­
umstände jeweils opportuner sei sowohl hinsichtlich der Konstellation in den 
Ministerien wie auch der öffentlichen Meinung des Kirchenvolkes." Der Be­
richt Bertrams schließt mit der resignierenden Feststellung: "Und so werden 
alle unsere Eingaben und Erklärungen als suspekt kaum akzeptiert. Daraus 
resultiert dann die unselige Situation, die niemand ändern kann. "41 

Am 24. Februar 1943 monierte der Nuntius in einer Verbalnote erneut beim 
Auswärtigen Amt, daß die Verbalnote vom 17. April des Vorjahres immer noch 
nicht beantwortet sei, diesmal mit dem Hinweis, daß die Beschränkung des 
Gottesdienstes auf einen einzigen Sonntag im Monat eine "offene Verlet­
zung des ersten Artikels des Reichskonkordats" darstelle42• Weizsäcker no­
tierte dazu am 1. März - nach einem weiteren Besuch Orsenigos bei ihm -, 
er habe dem Nuntius gegenüber bezweifelt, daß das Auswärtige Amt in 
einer Antwort auf die in der Verbalnote behauptete Verletzung des Reichs­
konkordats eingehen werde. Er war jedoch der Ansicht, daß die Note 
schriftlich beantwortet werden sollte43. 

Dies geschah am 8. April. Die Verbalnote des Auswärtigen Amtes an die 
Nuntiatur nahm den Vorschlag Picots vom 25. November 194244 auf und 
stellte die Einschränkungen der Gottesdienste mit derselben Begründung 
als kriegsbedingt hin. "Entgegenkommenderweise" hätten sich aber die 
"zuständigen inneren Stellen" bereit erklärt, begründete Ausnahmen zuzu­
lassen. Entsprechende Anträge seien - so wurde nun endlich die Anfrage 
Gehrmanns beantwortet - bei den Landräten und Oberbürgermeistern zu 
stellen45• 

In seiner Antwortnote vom 8. Juni ließ Orsenigo das Argument des not­
wendigen Polizeischutzes für den Kirchgang der Polen nicht gelten und bat 

41 Akten (wie Anm. 4), Nr. 803, S. 954-957 (deutsche Übersetzung); lat. Original: 
ADSS 111, 2, Nr. 447, S. 688-692. 

42 Notenwechsel (wie Anm. 15), Nr. 991, S. 691. 
43 Ebd. Nr. 992, S. 691. 
44 Siehe oben S. 182 mit Anm. 39. 
45 Ebd. Nr. 1005, S. 699 f. 
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unter Hinweis auf ihren freien Sonntagnachmittag um erneute Prüfung, ob 
die Gottesdienste nicht regelmäßig sanntags in diesen freien Nachmittags­
stunden stattfinden könnten. Zugleich sprach er die Bitte aus, katholischen 
Polen in Todesgefahr den Beistand eines katholischen Priesters zu gewäh­
ren46. 

Abermals brachte der Nuntius den Kirchenbesuch polnischer Arbeiter bei 
einem Besuch im Auswärtigen Amt am 16. Juli zur Sprache. Er wies darauf 
hin, daß die Behinderung des Kirchenbesuchs Unruhe unter den Polen ver­
ursache und von ihnen "häufig zum Hetzen ausgenützt., würde. Gegebe­
nenfalls könnte durch die Entsendung von deutschen Geistlichen die Stim­
mung verbessert und auch eine gewisse Kontrolle ausgeübt werden. Auch 
ein Verbot des Singens hielt der Nuntius unter Umständen für möglich4~ 
Auch am 24. September wiederholte Orsenigo, daß man die Gottesdienste 
"durch zuverlässige, überprüfte deutsche katholische Geistliche" halten las­
sen könne, wodurch "die gewünschte Sicherheit gegen Mißbrauch gewähr­
leistet" sei48• 

5. Das Schreiben des Reichskirchenministeriums vom 5. Juni 1943 
an Bischof Preysing 

Während der Nuntius sich - konsequent und nachhaltig - vornehmlich in 
der Frage der regelmäßigen Sonntagsgottesdienste engagiert zu haben 
scheint, waren die deutschen Bischöfe um Lösungen in vielen anderen Ein­
zelfragen bemüht. Neue Aktivitäten löste ein Schreiben des Reichskirchen­
ministeriums vom 5. Juni an den Berliner Bischof Preysing aus. Vom Berliner 
Ordinariat war - bedauerlicherweise, wie Wienken an Bertram schrieb - die 
Anfrage an das Ministerium gerichtet worden, ob "Versehgänge mit Beicht­
hören (in welcher Sprache 1) bei polnischen Zivilarbeitern erlaubt" seien. 
Nach der Verordnung vom 13. Juni 1940 waren sie zugelassen, und diese Be­
stimmung war bis dahin nicht widerrufen worden49• 

Das Antwortschreiben an Preysing erklärte die Mitwirkung von deutschen 
Geistlichen bei Taufe und Beerdigung für erlaubt. Für die Taufe galten aber 
bestimmte Einschränkungen. 

Dann hieß es abschließend kurz und bündig: "Versehgänge mit Beichthö­
ren sind bei polnischen Zivilarbeitern nicht erlaubt"50• 

Bereits wenige Tage später reagierte der Münsteraner Bischof von Galen 
klar und entschieden auf dieses Verbot. "Nach meiner Überzeugung sind 
wir im Gewissen gehalten, dieses Verbot nicht zu beachten", schrieb er am 
11. Juni an Bertram. Jeder Priester müsse "bereit sein, soweit es seine 
Sprachkenntnisse und die übrigen Umstände erlauben, die vollständige 
Beichte des Sterbenden entgegenzunehmen, und darf sich nicht mit einer 

46 Ebd. Nr. 1010, S. 705. 
4 7 Ebd. Nr. 1039, S. 719, Aufzeichnung Steengrachts. 
48 Ebd. Nr. 1065, S. 732, Aufzeichnung Steengrachts. 
49 Akten (wie Anm.4), VI, Nr.850, 8.98. 
50 Ebd. Nr. 843, S. 81, Anm. 1, Muhs an Preysing, 5. Juni 1943. 
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Absoution ohne Beichte begnügen, wenn eine vollständige Beichte möglich 
ist. Die ,Unmöglichkeit' wird meines Erachtens nicht durch ein staatliches 
Verbot geschaffen. " Dieser grundsätzliche Standpunkt solle der Reichsre­
gierung mitgeteilt und die Priester entsprechend angewiesen werden. Bert­
ram möge dem Reichskirchenminister mitteilen, "daß wir das Verbot ( ... ) 
nicht als berechtigt anerkennen und nicht von unseren Geistlichen beach­
ten lassen werden ust. 

Am 12. Juni erhob erhob der Freiburger Erzbischöf Gröber Einspruch beim 
Reichskirchenminister. Er ersuchte ihn, "bei der jetzigen Lage, die keine 
weitere Spannung erträgt, auch in der Behandlung der Polen entgegenkom­
mender zu sein". Wenn das Verbot im Volk bekannt würde und womöglich 
Priester wegen Übertretung bestraft würden, "so würde das als ein Eingriff 
des Staates in die Gewissenssphäre des Menschen und Priesters verurteilt 
werden. Ich ersuche deswegen, dieses Verbot im Interesse des deutschen 
Volkes selber zurückzunehmen "52. 

Mit derselben Klarheit wandte sich der Paderborner Generalvikar Rinte­
len in einem Schreiben am 18.Juni an seine Amtskollegen im Altreich: "Oh­
ne Stellung dazu nehmen zu wollen, ob es vor Gott verantwortlich ist, einem 
gesunden Polen, der um die Entgegennahme seiner Beichte bittet, diesem 
auf Grund einer staatlichen Verordnung die Anhörung des Bekenntnisses 
zu verweigern, ist es sicher nicht zu verantworten, einem Polen, der sich in 
Todesgefahr befindet und um Entgegennahme seines Sündenbekenntnisses 
bittet, diese Entgegennahme zu verweigern." Rintelen hielt es für unverant­
wortlich, diese staatliche Bestimmung in den kirchlichen Amtsblättern zu 
veröffentlichen. Dem Vorsitzenden der Bischofskonferenz empfahl er, "zu 
erwägen, ob in Berlin in der Angelegenheit nochmals zu verhandeln ist". 
Der Mainzer Generalvikar Moser beklagte am 2. Juli in seiner Antwort an 
Rintelen, daß Aachen, Köln und Trier das Schreiben des Kirchenministe­
riums bereits veröffentlicht hätten: "Der auch hier wieder sichtbare Mangel 
an Geschlossenheit hat mir schon oft Sorgen gemacht. "53 

Am 23. Juni hatte Wienken an Bertram berichtet, daß auf seinen nach­
drücklichen Einspruch beim Reichskirchenministerium und beim Reichssi­
cherheitshauptamt beide Stellen eine nochmalige Überprüfung in Aussicht 
gestellt hätten 54• 

Kardinal Bertram betonte in seiner Eingabe vom 13. Juli an das Reichskir­
chenministerium zunächst, daß der deutsche Episkopat "in Rücksicht auf 
die Kriegsverhältnisse" von Einsprüchen gegen die Bestimmungen vom 
2. September 1942 und ähnliche Beschränkungen "zeitweilig" abgesehen 
habe. Das Ministerial-Reskript vom 5. Juni 1943 veranlasse den Episkopat 
nunmehr, "entschieden Einspruch zu erheben". Die gottgesetzten, im Ge­
wissen bindenden Pflichten der Seelsorge könnten, "jedenfalls soweit sie 
heilsnotwendige Dinge betreffen, staatlicherseits auch aus kriegspolitischen 

51 Ebd. S. 81 f. 
52 Ebd. Nr. 849, S. 97. 
53 Ebd. Nr. 847, S. 95 mit Anm. 2 und 3. 
54 Ebd. Nr. 850, S. 98. 
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Rücksichten nicht beschränkt oder aufgehoben werden II. Bertram sprach 
konkret die Taufe, die sakramentale Eheschließung und den Unterricht, 
speziell den Beicht- und Kommunionunterricht für die Kinder an und kam 
dann auf die Beichte in Todesnot zu sprechen, die zu versagen, "absolut wi­
derchristlich" sei. Das Ministerialreskript könne daher nicht in den Kirch­
liehen Amtsblättern veröffentlicht werden, jedenfalls nicht in seinem letzten 
Absatz. Als weitere Gründe nannte Bertram "die Rücksicht auf die mit dem 
deutschen Volke gegen den Bolschewismus kämpfenden christlichen, katho­
lischen Völker" sowie den "Hinblick auf einen möglichst erfolgreichen Ar­
beitseinsatz der polnischen Zivilarbeiter und die Gefahr einer unheilvollen 
Beunruhigung der katholischen Bevölkerung überhaupt in diesem aller­
empfindlichsten Punkte 11

• Das Schreiben schloß mit der eindeutigen Fest­
stellung, daß .. die Beachtung des oben bezeichneten Verbotes absolut un­
möglich II sei 55 • 

Auf diese Eingabe erhielt Bertram eine Abschrift des Schreibens Reichs­
kirchenministeriums an Erzbischof Gröber vom 2. August, in dem mitgeteilt 
wurde, daß "nach Fühlungnahme mit dem Reichsführer SS und Chef der 
Deutschen Polizei II die Verfügung vom 5. Juni wieder rückgängig gemacht 
ist und "Versehgänge mit Beichthören für die polnischen Zivilarbeiter zuge­
lassen werden". Allerdings blieb der Gebrauch der polnischen Sprache ver­
boten 56. 

Die Fuldaer Bischofskonferenz nahm in ihrer Sitzung am 18. August 1943 
Anträge zu drei Fragen in Aussicht: 1. Abhaltung von Gottesdiensten öfter 
als einmal im Monat; 2. Gottesdienste auch an Nachmittagen; 3. Religions­
unterricht für die Kinder5~ 

6. Der Erlaß Himmlers vom 10. September 1943 

Mit diesem Erlaß nahm Himmlerunter Aufhebung der bisherigen Anord­
nungen eine Zusammenstellung aller für die Behandlung der polnischen 
Arbeitskräfte aus dem Generalgouvernement, den eingegliederten Ostge­
bieten und dem Bezirk Bialystok geltenden Bestimmungen vor. Der Auszug 
aus diesem Erlaß, der die Teilnahme an kirchlichen Handlungen betrifft, 
und die entsprechenden Durchführungsbstimmungen wurden dem Vorsit­
zenden der Fuldaer Bischofskonferenz in Abschrüt am 26. Oktober zuge­
stellt. 

An der Regelung der Sondergottesdienste änderte sich nichts. Ebenso wur­
den die Anordnungen bezüglich Taufe und Beerdigung bekräftigt und zu­
sätzlich bestimmt, "daß polnische Zivilarbeiter nicht zwischen den Grabstät­
ten deutscher Volksgenossen, sondern an besonderen Stellen der Friedhöfe 
beigesetzt werden". Neu war auch die rigorose Bestimmung, daß Anträgen 
auf Erteilung von Religions- sowie Beicht- und Kommunionunterricht für 

55 Ebd. Nr.853, 5.102-104. 
56 Ebd. S. 104, Anm. 3 
57 Ebd. Nr. 868/11, S. 144. Bertram selbst hielt den dritten Punkt für besonders dring­

lich. 
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Kinder "grundsätzlich nicht stattzugeben" sei. Außerdem durften deutsche 
Jugendliche nicht mehr als Meßdiener bei den Sondergottesdiensten heran­
gezogen werden, zugelassen war allenfalls ein zweiter Geistlicher oder der 
Küster der betreffenden Kirche. Die Eheschließung wurde den aus dem Ge­
neralgouvernement und dem Bezirk Bialystok stammenden polnischen Zi­
vilarbeitern im Reichsgebiet überhaupt verboten. Nur die aus den einge­
gliederten Ostgebieten stammenden Arbeiter polnischen Volkstums, die als 
Schutzangehörige des Deutschen Reiches galten, durften untereinander die 
Ehe eingehen, Männer jedoch nicht vor Vollendung des 25., Frauen nicht 
vor Vollendung des 22. Lebensjahres58• 

Die am 10. und 11. November in Faderborn tagende Konferenz der west­
deutschen Bischöfe beschloß, den Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskon­
ferenz zu bitten, "im Namen des Gesamt-Episkopates Einspruch zu erheben 
gegen die Bestimmungen 4 c und 5 dieses Runderlasses [betr. den Religions­
sowie Beicht- und Kommunionunterricht für Kinder und betr. die Eheschlie­
ßung], die teils dem CJC (vgl. can. 1098), teils dem Naturrecht zuwiderlau­
fen "59• 

Bertram verwies in seinen Eingaben an das Reichskirchenministerium 
vom 31. Dezember 1943 und 22. Januar 1944 betr. die Bestimmung 4 c darauf, 
daß "die strenge Amts- und Gewissenspflicht" der Bischöfe "von der po­
litischen Stellungnahme zu den Nationen unabhängig ist". Die religiöse 
Betreuung der polnischen Kinder liege "auch im Interesse des deutschen 
Volkes". Die religiöse Erziehung aller Kinder als Grundlage der Charakter­
entwicklung sei auch für den Staat von Bedeutung. Sie werde auch gegen­
über bolschewistischen Bestrebungen im In- und Ausland "eine dringend 
zu wünschende Betätigung der Grundsätze sein, unter denen die Neu­
gestaltung der heutigen staatlichen Ordnung 1933 begonnen hat "60• Am 
21. April teilte das Reichskirchenministerium Bertram mit, "daß eine Ab­
änderung auch nur einzelner Bestimmungen der Richtlinien ( ... ) nicht in 
Frage kommen kann", und bat zugleich, diesen Bescheid nicht zu veröffent­
lichen61. 

Bertram wandte sich daraufhin am 9. Mai an den Nuntius. Die deutschen 
Bischöfe könnten für den Unterricht der polnischen Kinder nichts erreichen, 
weil die Regierung die Betreuung der polnischen Zivilarbeiter "als eine Ver­
letzung der deutschen Vaterlandspflicht betrachtet, die jeden Kontakt mit 
den als feindliche Nation betrachteten Personen ausschließt". Daher bat 
Bertram Orsenigo um Unterstützung dieses Anliegens "seitens des überna­
tional stehenden Heiligen Stuhlesu. Wienken berichtete am 29. Juli nach 
Breslau, daß der Nuntius bis dahin in dieser Sache noch nichts unternom­
men hatte und wohl - angesichts des innenpolitischen Klimas nach dem 
20. Juli- auch in absehbarer Zeit nichts zu unternehmen beabsichtigte62• 

58 Ebd. Nr. 893, 893a, 893b, S. 263-266. 
59 Ebd. Nr. 897, S. 278. 
60 Ebd. Nr. 907, S. 293 f. 
61 Ebd. S. 294, Anm. 3. 
62 Ebd. Nr. 921, S. 355f. mit Anm. 2. 
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Die am 8. Juli aufgestellte Tagesordnung der für den 22.-24. August 1944 
geplanten Plenarkonferenz des deutschen Episkopats sah auch die Behand­
lung der Seelsorge für die Polen vor, insbesondere der Ehefrage und des 
Religionsunterrichts63• Wienkenempfahl am 21. Juli Bertram, eine Eingabe 
betr. die religiöse Unterweisung der Polenkinder vorläufig noch zurückzu­
stellen, nachdem Bertram bereits zweimal deswegen vorstellig geworden sei 
und er selbst, Wienken, die Angelegenheit wiederholt zur Sprache gebracht 
und auch angekündigt habe, daß die Kirche nicht aufhören werde, Anträge 
bei den zuständigen Stellen vorzulegen, "bis die Erlaubnis zur religiösen 
Unterweisung der Polenkinder erteilt sei II. Eine Eingabe wegen des Verbots 
der Eheschließung legte Wienken dem Kardinal mit dem Hinweis nahe, daß 
dies bisher nicht geschehen sei64 • 

Da die geplante Plenarkonferenz wegen der sich häufenden Bombenan­
griffe abgesagt wurde, versuchte Bertram, durch ein Rundschreiben an den 
deutschen Episkopat eine Eingabe zur Ermöglichung der Eheschließungen 
an die zuständigen Stellen vorzubereiten. Er verwies darauf, daß das Verbot 
"schon im Hinblick auf die üblen Folgeerscheinungen kirchlicherseits nicht 
hingenommen werden 11 könne. "Sowohl aus Erwägungen grundsätzlicher 
Art wie auch mit Rücksicht auf die sittlichen Umstände" sei es wohl ange­
bracht, die Aufhebung des Verbots zu beantragen. Er bat zu überlegen, ob 
weiteres Material über sie sittlichen Mißstände beschafft werden solle. Er­
gänzungen zum Antrag und seiner Begründung wurden bis Ende des Mo­
nats erbeten65• 

11 

Angesichts der geschilderten Rahmenbedingungen stellt sich die Frage, in 
welcher Weise die Kirche die Seelsorge an den polnischen Zwangsarbeitern 
in den einzelnen Diözesen, so auch in der Diözese Ermland in der Provinz 
Ostpreußen, wahrnehmen konnte. Welche organisatorischen und personellen 
Maßnahmen haben die Diözesanbehörden getroffen 1 Wie sah angesichts der 
Restriktionen die seelsorgliche Betreuung der Polen vor Ort in den Pfarreien 
aus? Wie verhielten sich die Pfarrer, welche Haltung nahmen die deutschen 
Pfarrangehörigen ein, wie reagierten die Polen auf die diskriminierende Son­
derbehandlung durch die Kirche 1 Der Forschungsstand zu diesen Fragen ist 
wegen der ungenügenden Quellenlage unbefriedigend. 

Im Kirchlichen Amtsblatt für das Bistum Ermland sind alle oben behan­
delten Verordnungen des Reichsministers für die kichlichen Angelegenhei­
ten und des Reichsführers SS und Chefs der Deutschen Polizei publiziert 
worden66, und zwar meistens ohne jeglichen Zusatz. Eine Ausnahme bildet 

63 Ebd. Nr. 930, S. 381. 
64 Ebd. Nr. 935, S. 387, Anm. 3. 
65 Ebd. Nr. 935, S. 387-389. 
66 KIRCHUCHES AMTSBLATT FÜR DAS BisruM ERMLAND 72 (1940) Nr. 7, S. 159f., Nr. 272 

(Erlaß Kerrls vom 13. 6. 1940); ebd. 73 (1941) Nr. 8, S. 63, Nr. 121, (Erlaß 
Kerrls, undatiert [15. 7. 1941]); ebd. 74 (1942) Nr. 4, S. 127, Nr. 228 (Erlaß vom 
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der erste Erlaß des Reichskirchenministers vom 13. Juni 1940, zu dem es in 
einem Nachsatz hieß: "Von der in vorstehendem Erlaß, Ziffer 4, erwähnten 
Generalabsolution kann zunächst kein Gebrauch gemacht werden, da hier­
zu noch die Erlaubnis des Apostolischen Stuhles fehlti diese wird unverzüg­
lich eingeholt. Polnische Predigt und polnisches Beichthören sind zunächst 
zu unterlassen, bis hierzu weitere Weisung gegeben wird. '' 67 Vor der Wie­
dergabe des Erlasses Kerrls vom 15. Juli 1941 heißt es einleitend nur, daß da­
durch der Erlaß von 1940 und die entsprechenden Polizeianordnungen des 
Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen vom 26. November 1940 und vom 
27. Februar 1941 (Kirchliches Amtsblatt 1941, Nr. 1, S. 3 und Nr. 4, S. 31) "eine 
wesentliche Einschränkung erfahren" haben68• Zu dem Erlaß Muhs' vom 
23. Februar 1942 wird gesagt, daß er bereits durch Rundschreiben bekannt­
gegeben worden sei und nun "zur Nachachtung" veröffentlicht werde69• Der 
Erlaß Kerrls vom 2. September 1942 wird im Amtsblatt mit der einleitenden 
Bemerkung veröffentlicht: "Es sind wiederum Richtlinien für die Seelsorge 
an polnischen Zivilarbeitern vom Herrn Reichskirchenminister herausgegeben, 
die wir nachstehend dem hochw. Klerus zur Beachtung bekannt geben. "70 

Mit der gleichen Formulierung wird der Erlaß Himmlers vom 10. September 
1943 "zur Beachtung" veröffentlicht71• Das oben erwähnte Ministerial-Re­
skript vom 5. Juni 1943 mit dem Verbot von Versehgängen mit Beichthören, 
das nach Protesten Bertrams am 2. August wieder rückgängig gemacht wur­
de72, ist im ermländischen Amtsblatt nicht veröffentlicht worden. Hier han­
delte es sich, wie Bertram in seinem Schreiben an Muhs formuliert hatte, 
um "Beschränkungen elementarster und wichtigster Belange der Religions­
freiheit ausländischer katholischer Arbeiter" 73, so daß es wie viele andere 
Diözesen auch die ermländische Kirche als berechtigt ansah, in diesem Fall 
von der sonst selbstverständlichen Veröffentlichung staatlicher Bestimmun­
gen in ihrem Amtsblatt abzusehen. 

Von besonderem Interesse für die konkrete Umsetzung der allgemeinen 
Verordnungen in der Diözese Ermland sind die Polizeiverordnungen, von 
denen jedoch offenbar nicht alle im Amtsblatt veröffentlicht wurden74 • Es ist 
davon auszugehen, daß die Pfarrer sie von der bischöflichen Kurie durch 
Rundschreiben oder von den Provinzialbehörden direkt erhielten. Vermut­
lich enthielten diese Rundschreiben auch weitere Anweisungen. Dies läßt 
sich aus einem Vergleich mit den Verhältnissen in der Diözese Hildesheim 
schließen. 

23. 2. 1942, gez. Muhs), ebd. Nr. 10, S. 180f., Nr. 293 (Erlaß Kerrls vom 2. 9. 1942); 
ebd. 75 (1943) Nr. 12, S. 100-102, Nr. 132 (Erlaß Himmlers vom 10. 9. 1943 mit 
Durchführungsbestimmungen). 

67 AMTSBLATT 72 (1940) S. 160. 
68 Ebd. 73 (1941) S. 63. 
69 Ebd. 74 (1942) S. 127. 
70 Ebd. S. 180. 
71 Ebd. 75 (1943) S. 101. 
72 Siehe oben, S. 184 mit Anm. 50 und S. 186 mit Anm. 56. 
73 Akten VI (wie Anm. 49 ), Nr. 853, S. 103. 
74 Siehe z. B. AMTSBLATT 73 (1941) Nr. 1, S. 3, Nr. 8. 
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Dort wurde der Erlaß Kerrls vom 13. Juni 1940 den Pfarrern am 17. Juni 
durch ein Rundschreiben des Generalvikariats mit Erläuterungen bekanntge­
geben, dem Informationen und Anweisungen vorangestellt wurden. Darin 
hieß es: "Wir ersuchen, die Anordnungen genau zu studieren und in ihrem 
Rahmen die seelsorgliche Betreuung polnischer Zivilarbeiter alsbald zu orga­
nisieren. Wo notwendig, sind Sondergottesdienste einzurichten, gegebenen­
falls durch li'ination und in nicht kircheneigenen Räumen." Die Frage der 
Generalabsolution wurde pragmatisch gelöst, d. h. es war den Pfarrern er­
laubt, die Lossprechung ohne Einzelbeichte zu geben, solange der Hl. Stuhl 
noch nicht entschieden hatte. Bemerkenswert ist die Ankündigung, daß das 
Generalvikariat Wanderseelsorger für die Diasporagebiete bestellen werde, 
daß zunächst aber die Seelsorger der Wandernden Kirche eingesetzt würden. 
Entsprechende Wünsche sollten die Pfarrer sofort mitteilen. Das Generalvi­
kariat wollte auch die notwendigen Anträge stellen, um die Arbeitsstellen 
der polnischen Arbeitskräfte in Erfahrung zu bringen. Abschließend wurden 
die Pfarrer ausdrücklich darauf hingewiesen, die unterschiedlichen Bestim­
mungen über die polnischen Zivilarbeiter und die polnischen Kriegsgefan­
genen zu beachten, d. h. daß die kirchlichen Vollmachten für die Kriegsge­
fangenenseelsorge nicht einfach auf die Zivilarbeiter anzuwenden seien75• 

Diese konkreten Anweisungen und Informationen legen die Frage nach 
ermländischen Quellen nahe, die nähere Auskunft über die Organisation 
der Seelsorge für die polnischen Zivilarbeiter in Ostpreußen geben könnten. 
Fest steht, daß für Bischof Kaller, der in den dreißiger Jahren das Projekt der 
Wandernden Kirche entwickelt hatte76, der Einsatz von Wanderseelsorgern 
auch in der Pastoral für die polnischen Zwangsarbeiter ein Anliegen ge­
wesen ist. Dies bestätigen seine Ausführungen auf der Plenarkonferenz der 
Bischöfe in Fulda am 22. August 1940. In seinem Referat über die Wandern­
de Kirche stellte er fest, daß sich "die Struktur der Wandernden Kirche er­
weitertj' habe. Er unterschied drei Gruppen, deren erste "den Strom der 
vorübergehenden, außerordentlichen Wanderung" umfasse. Zu dieser Grup­
pe rechnete er neben dem Reichsarbeitsdienst, dem Landjahr, der Landhilfe, 
den Saison- und Wanderarbeitern, den volksdeutseben Arbeitern aus dem 
Osten, den Munitionsarbeitern "in den abgelegenen Gegenden" auch "die 
ausländischen Arbeiter: Slowaken, Italiener, Ungarn und Polen''. Gemein­
sam sei den Angehörigen dieser Gruppe, "daß sie durch besondere Maß­
nahmen und Gesetze des Staates vorübergehend ihre Heimat verlassen". In 
seinem 7-Punkte-Maßnahmenkatalog erwähnte Kaller noch einmal geson­
dert die Arbeiter, die in den neuerworbenen Gebieten des Ostens und des 
Westens arbeiten. Es sei nötig, "auch dort seelsorgliche Einrichtungen für 
die Wandernde Kirche zu treffen. Es wird das schwer sein. Gleichwohl müß­
te der Versuch unternommen werden "Tl. 

75 Das Bistum Hildesheim 1933-1945. Eine Dokumentation. Hrsg. von HERMANN 
ENGFER. Hildesheim 1971, S. 384. 

76 GERHARD REtFFERSCiiEID, Das Bistum Ermland und das Dritte Reich (BONNER BEI­
TRÄGE ZUR KIRCHENGESCHICHTE, Bd. 7 = ZGAE. Beiheft 1). Köln 1975, S. 85-96. 

77 Akten V (wie Anm. 4), S. 136-141, ZitateS. 137, 141. 
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Die Hildesheimer Dokumentation enthält auch mehrere Berichte der in 
der Polenseelsorge tätigen Priester, u. a. mit statistischen Angaben über die 
Zahl der in einzelnen Pfarreien befindlichen polnischen Zivilarbeiter und 
über die für sie gehaltenen Gottesdienste, sowie Aktenstücke über Ausein­
andersetzungen des Generalvikariats bzw. einzelner Pfarrer mit den Behör­
den wegen angeblicher oder wirklicher Übertretungen der Bestimmungen78• 

Es erhebt sich die Frage, ob auch für die Diözese Ermland durch gezielte 
Recherchen in kirchlichen und staatlichen Archiven noch Dokumente dieser 
Art zu erheben sind. 

In der Bundesrepublik Deutschland ist seit Mitte der siebziger Jahre von 
der (katholischen) Kommission für Zeitgeschichte eine biographische und 
statistische Erhebung über die Schikanen und Verfolgungsmaßnahmen des 
NS-Regimes gegen die Priester der Diözesen des Deutschen Reiches erar­
beitet worden, die inzwischen in vierter Auflage vorliegt79• Der statistische 
Teil des Werkes bietet zunächst eine Uste der tabellarischen Gliederungs­
punkte (Zwangsmaßnahmen des NS-Regimes; Vergehen, die nach Auffas­
sung des Regimes eine Maßregelung erforderlich machten; Instanzen, die 
die Bestrafung vornahmen) und danach insgesamt 183 Tabellen, die das vor­
handene Material quantifizierend auswerten80• 

Die gesamte Dokumentation stützt sich für die Diözese Ermland in erster 
Unie auf die Materialien im Archiv des Apostolischen Visitators Ermland in 
Münster. Dabei handelt es sich um vier Befragungen von Priestern aus den 
Jahren 1946, 1954, 1958 und 1965, die Gerhard ReiHerscheid in seiner Veröf­
fentlichung von 197 581 herangezogen, aber nicht systematisch nach den hier 
interessierenden Fragen ausgewertet hat, sowie eine weitere Umfrage von 
1981/82 unter Priestern zu NS-Restriktionen. Außerdem haben die Heraus­
geber der Dokumentation in einzelnen Fällen Aktenbestände aus einigen 
staatlichen Archiven in der Bundesrepublik ausgewertet. 

Für die Diözese Ermland wurden 258 Namen von verfolgten Priestern 
ermittelt, 221 Weltpriester und 37 Ordensmitglieder82• Die Diözese hatte 
1937 280 Diözesanpriester, und im Stichjahr 1938 waren 124 Ordensmitglie­
der in ihr tätig, für den Zeitraum 1933-1945 wurde - aus der Summe der im 
Januar 1933 aktiven Diözesanpriester und der zwischen 1934 und April 1945 
geweihten Neupriester - eine Zahl von 421 Diözeanpriestern ermittelt. Je 
nachdem, welche Gesamtzahl man zugrunde legt, ergibt sieht also, daß 78,9 
oder 52,5% der Weltpriester Verfolgungsmaßnahmen der nationalsozialisti­
schen Behörden zu erleiden hatten, bei den Ordensmitgliedern waren es 
nach der Bezugszahl von 1938 29,8%83• Es leuchtet ein, daß es sich- wegen 

78 Das Bistum Bildesheim (wie Anm. 75), S. 385-419. 
79 Priester unter Hitlers Terror. Eine biographische und statistische Erhebung, 4., 

durchgesehene und ergänzte Auflage, unter Mitwirkung der Diözesanarchive. 
Bearb. von ULRICH VON HEHL, CHRISfOPH KösrERS, PETRA STENZ-MAUR und EUSA­
BETH ZIMMERMANN. 2 Bde. Faderborn 1998, Bd. 1: S. 1-996, Bd. 2: S. 997-1984. 

80 Ebd. S.117-254. 
81 Vgl. Anm. 76. 
82 Ebd. S. 571-598. 
83 Tabelle 1, ebd. S. 121. Vgl. die Einleitung ebd. S. 73. 
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der unzureichenden Quellenlage - bei dem Grad der erfaßten Geistlichen 
eher um eine Mindest- als um eine Höchstquote handelt84 • 

Die statistische Auswertung der Daten - wohlgemerkt für die gesamte NS­
Zeit - ergibt ferner, daß die 258 ermländischen Geistlichen in dieser Zeit von 
733 unterschiedlichen Verfolgungsmaßnahmen bzw. Strafen betroffen wa­
ren85. Ihnen wurden insgesamt 495 Vergehen zur Last gelegt. Bei diesen De­
likten handelt es sich ausschließlich um Handlungen, die nach nationalso­
zialistischer Auffassung gegen den weltanschaulichen Verfügungsanspruch 
des Regimes gerichtet waren. In der genannten Dokumentation wurden die­
se Vergehen einzeln aufgeschlüsselt und zu 12 sinnvollen Kategoriengrup­
pen zusammengefaßt. Eine dieser Kategorien ist die Seelsorge an Fremdar­
beitern, Gefangenen und Verfolgten86, in den Tabellen abgekürzt unter dem 
Begriff Ausländerseelsorge I -hilfe8~ Von den 495 Vergehen ermländischer 
Diözesanpriester waren 63 Fälle von Ausländerseelorge bzw. Hilfe für Aus­
länder, das sind 12,7% aller Fälle, nach den Kategorien Gottesdienst und 
Vereins-/Jugendarbeit war dies das dritthäufigste Vergehen im Ermland, im 
Vergleich zu den 29 deutschen Jurisdiktionsbezirken lag die Diözese Erm­
land mit diesem Vergehen an zweiter Stelle nach Meißen88. Von den 63 Fäl­
len-notabene: der Jahre 1933-1945- fielen die meisten (11) in das Jahr 
1940, weitere 11 in die Jahre 1941-1944, 21 lassen sich zeitlich nicht zuord­
nen89. Aus der Dokumentation läßt sich wegen dieser 21 Fälle nicht genau 
ermitteln, wieviele und welche Priester in der Diözese Ermland in der Zeit 
von 1940-1945 wegen seelsorglicher Betreuung der polnischen Zwangsar­
beiter verfolgt wurden. Reüferscheid bietet dazu in seiner Untersuchung nur 
wenige Hinweise im Rahmen der Abschnitte "Seelsorger in der Kriegszeit" 
und .,Polen im Bistum"90• Er stellt lediglich fest, daß die Gestapo gegen 
31 Seelsorger des Bistums Ermland ,. vor allem wegen ihrer priesterlichen 
Tätigkeit an Polen, polnischen Gefangenen und Zivilarbeitern" vorging; er 
nennt - ohne Belege - ihre Namen und bemerkt zusätzlich, daß wegen der 
während der Kriegsjahre immer mehr verschärften Bestimmungen "alle 
Priester des Bistums mit Staats- und Parteistellen in Konflikt kommen konn-

84 Ebd. S. 70. 
85 Tabelle 5, ebd. S. 126. 
86 Ebd. S. 120. 
87 Welche Gründe und Anlässe für die Bestrafung von Priestern in Frage kommen 

konnten, zeigt eine Zusammenstellung vom Ende des Jahres 1942, die im Kom­
missariat der Fuldaer Bischofskonferenz angefertigt worden sein dürfte. Darin 
werden in Bezug auf das Verhalten gegenüber den Polen genannt: Predigt über 
Feindesliebe (Polen), Nichtverweisung polnischer Landarbeiter aus dem Gottes­
dienst, Verabreichung einer Tasse Kaffee an zwei polnische Landarbeiter, Ver­
teilung von Zigarren an Polen im Pfarrhaus, verbotener Umgang mit P-Polen, 
Sondergottesdienst für P-Polen, staatsabträgliches Verhalten, polenfreundliche 
Gesinnung, vereinzeltes Beichthören von P-Polen, Abhaltung von Sondergottes­
dienst für nur fünf Polen. Akten V (wie Anm. 4 ), Nr. 41•, S. 1058-1060. 

88 Tabelle 6, ebd. S. 128. 
89 Thbelle 54, ebd. S. 170. 
90 REIFFERSCHEID (wie Anm. 76), S. 220-234 und 234-243. 
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ten "91• An anderer Stelle behauptet er, daß "laut Umfrage 70 bis 80% der 
ostpreußischen Geistlichen wegen nicht genauer Einhaltung der ( ... ) Vor­
schriften dauernd politisch gefährdet" waren. "Sie erhielten Verwarnungen, 
Geldstrafen und Seelsorgeverbote "92• 

Die genannte Dokumentation enthält Biogramme von insgesamt 52 erm­
ländischen Priestern, die wegen "Polenseelsorge'' Verfolgungsmaßnahmen 
der NS-Behörden ausgesetzt waren. Für die Kriegszeit läßt sich auf Grund 
der spärlichen Quellenangaben nur für wenige von ihnen mehr oder weni­
ger eindeutig eine Seelsorge für polnische Zwangsarbeiter nachweisen. 

Ohne Datumsangabe und auch ohne Quellenbelege wird von Hermann 
Muehr, dem Pfarrer der Königsherger Vorhafenstadt Pillau, mitgeteilt, daß 
er von der Gestapo "wegen seelsorglicher Betreuung polnischer Zwangsver­
schleppter''93 viermal verhört und verwarnt wurde. 

Otto Wein, Pfarrer von Fleming im Dekanat Seeburg, wurde Ende 1939 
"wegen Polenseelsorge" von der Gestapo festgenommen, verhört und bis 
1945 ausgewiesen94 • 

Ebenfalls "wegen Polenseelsorge" wurde Franz Friedrich, Pfarrer im be­
nachbarten Freudenberg, Dekanat Seeburg, von der Gestapo verhört und 
vom 9. April bis 15. Mai 1940 in Allenstein inhaftiert. Am 19. Juni 1940 er­
hielt er "Rede- und Aufenthaltsverbot für Ost- und Westpreußen "95• 

Wenige Wochen nach dem ersten Erlaß des Reichskirchenministers an die 
deutschen Bischöfe betr. die Seelsorge an polnischen Zivilarbeitern96 wur­
de Robert Pruszkowski, Pfarrer von Wengoyen im Dekanat Bischofsburg, 
wegen "Polenseelsorge" vom 28. Juli bis 15. Oktober 1940 in Allenstein in 
sog. Schutzhaft genommen und am 25. Oktober in das KZ Dachau eingelie­
fert und am 11. Dezember nach Buchenwald verlegt. Vom 5. September 1941 
bis zum 28. März 1945 war er erneut in Dachau9~ Nach Zawadzki bestand 
das Vergehen des Priesters darin, daß er "in polnischer Sprache Gottesdien­
ste für Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter gehalten hatte" 98• Pruszkowski 
selbst berichtet darüber, daß er "nach Anzeige durch ein Gemeindemitglied 
bei der Gestapo", er habe polnischen Zivilarbeitern die Beichte abgenom­
men und ihnen die Kommunion gespendet, zur Vernehmung nach Allen­
stein bestellt worden sei. Während seiner Haftzeit hätten keine weiteren 
Vernehmungen stattgefunden. Als Grund für seine Einlieferung ins KZ habe 

91 Ebd. S. 225 mit Anm. 83. 
92 Ebd. S. 237.- Von den 733 Strafmaßnahmen wurden 96 für Ausländerseelsorge I 

-hilfe verhängt, davon waren 30 Ermittlungsmaßnahmen, 21 Verhöre, 9 Verfah­
ren, 8 Freiheitsstrafen, 7 Ausweisungen, je 5 berufliche Diskriminierungen und 
Schulverbote, 4 KZ-Haft, 3 Terror, je 2 Verwarnungen und Geldstrafen. Priester 
unter Hitlers Terror (wie Anm. 79), S. 167, Tabelle 50. 

93 Priester unter Hitlers Terror (wie Anm. 79), S. 585. 
94 Ebd. S. 595. 
95 Ebd. S. 575. 
96 Siehe oben, S. 175f. 
97 Priester unter Hitlers Terorr (wie Anm. 79}, S. 588. 
98 WoJCIECH ZAWADZKI, Duchowienstwo katolickie z terenu obecnej diecezji elbl~­

skiej w latach 1821-1945. Olsztyn 2000, S. 289. 
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er sich die Worte aus einem Begleitschreiben genau gemerkt: "Da er die 
Beichte der Polen hört, hat er das gesunde Volksempfinden gröblichst ver­
letzt und wird darum in Schutzhaft genommen. "99 

Eindeutig wegen seelsorglicher Betreuung von polnischen Zwangsarbei­
tern wurden am 12. September 1940 der Elbinger Propst Artbur Kather und 
seine beiden Kapläne Adolph Steinhauer und Johannes Evers aus der Pro­
vinz Ostpreußen und dem Reichsgau Danzig-Westpreußen ausgewiesen, und 
zwar mit der Begründung, "daß sie mit polnischen Zivilarbeitern Verkehr 
gehabt hätten, der darin erblickt wird, daß nach Elbing zugezogene Ange­
hörige polnischen Volkstums durch das Pfarrbüro Begrüßungsschreiben und 
vereinzelt polnische Jugendliche Einladung zu religiösen Veranstaltungen 
erhalten hätten". Mit diesen Worten stellte Bischof Maximilian Kaller den 
Sachverhalt in seiner Eingabe an die Staatspolizeileitstelle Danzig vom 
23. September 1940 dar, die er abschriftlich dem Reichskirchenminister zur 
Kenntnisnahme mitteilte100• Der Bischof versuchte, der Angelegenheit mit 
dem Hinweis die Spitze zu nehmen, die Genannten hätten "bewußt niemals 
gegen die geltenden Bestimmungen betr. Verkehr mit Zivilarbeitern polni­
schen Volkstums verstoßen u. Es sei in der Elbinger Pfarrgeminde St. Nikolai 
"üblich, daß das Pfarrbüro jedem von auswärts zuziehenden Katholiken 
eine kurzes Begrüßungsschreiben sendet". Das Pfarrbüro habe aber seit 
Mitte Mai "in keinem Falle derartige Schreiben an Katholiken gesandt, die 
aus dem früheren Polen nach Elbing zuzogen". Die beiden Kapläne hätten 
"polnische Jugendliche nie zu religiösen Veranstaltungen - sog. Glaubens­
stunden - zugelassen, ja sie sogar aus dem kirchlichen Raum ausgewiesen, 
so oft sie dieselben als Polen erkannten 1'. 

Auf den gegen Kaplan Evers erhobenen speziellen Vorwurf, "daß er als 
Standortpfarrer i. N. polnische Kriegsgefangene Beichte gehört" habe, erwi­
derte der Bischof: "Es steht fest, daß KaplanEvers nur schwerkranken oder 
sterbenden Kriegsgefangenen, zu denen er als Standortpfarrer i. N. gerufen 
wurde, hauptsächlich im September v. J. und in einzelnen Fällen auch spä­
ter, die Sterbesakramente mit Genehmigung seines militärischen Vorgesetz­
ten gespendet hat. 11 Er verwies in diesem Zusammenhang darauf, der Ka­
plan habe sich "strikt im Rahmen der geltenden Bestimmungen u gehalten 
und nannte insbesondere die Genfer Konvention von 1929 und den Erlaß 
des Oberkommandos der Wehrmacht vom 13. Dezember 1939101 • Evers habe 
"stets bewußt jeden persönlichen Verkehr mit verwundeten Kriegsgefange­
nen gemieden und sich stets korrekt verhalten II. 

99 Robert Pruszkowski, Als Christ in Hitlers KZ. In: ERMLANDBUCH 1979, S. 137. 
- Nach REIFPERSCHEID (wie Anm. 76) S. 237, wurde P. festgenommen, weil er 
während eines Gottesdienstes darauf aufmerksam gemacht hatte, daß er die 
einschlägigen Verbote nicht selbst erlassen habe und sie auch nicht für richtig 
halte. 

100 Bundesarchiv Berlin [BAB]. Bestand R 5101: Reichsministerium für die kirch­
lichen Angelegenheiten. Nr. 22267, Bl. 17.- Für die Vermittlung der Aktenstücke 
aus dem Bundesarchiv danke ich Herrn Prof. Ulrich Fox (Paderborn). 

101 Auf den gemeinsamen Erlaß Kerrrls und Keitels- siehe oben, S. 174, Anm. 4-
nahm Kaller nicht Bezug. 
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Der Bischof hob die besonderen Verdienste Kathers für Staat und Kirche 
hervor, für die er im Ersten Weltkrieg mit dem Eisernen Kreuz I. und II. Klas­
se ausgezeichnet worden sei. Auch in diesem Kriege sei er neben Kaplan 
Evers nebenamtlich als Standortpfarrer tätig. Als weitere Argumente, die 
nach Meinung Kallers die drei Geistlichen entlasteten und dafür sprachen, 
ihre Ausweisung rückgängig zu machen, führte der Bischof an, keiner von 
ihnen sei der polnischen Sprache mächtig. Alle drei seien "nach Gesinnung 
treu deutsch II und stünden "allen polnischen Bestrebungen gänzlich fern II. 
Schließlich versuchte der Bischof mit einem weiteren Argument, die Sache 
herunterzuspielen und die Priester von der Verantwortung zu entlasten: 
"Wenn in den ersten Wochen nach Erlaß der Polizeiverordnung betr. Be­
handlung der im Reich eingesetzten Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polni­
schen Volkstums objektiv kleinere Verstöße gegen diese Verordnung vorge­
kommen sind, so beruhen sie auf Unkenntnis resp. einem bedauerlichen 
Versehen der im Pfarrbüro St. Nikolai angestellten Laienkräfte. II 

In dem Antwortschreiben des Chefs der Sicherheitspolizei und des SD aus 
Berlin an den Reichskirchenminister vom 11. Februar 1941 auf dessen Er­
innerungsschreiben vom 18. Januar hieß es, daß zu einer Aufhebung der 
staatspolizeilichen Maßnahmen gegen die drei Elbinger Priester "zur Zeit 
keine Veranlassung 11 bestehe 102• Ihre Ausweisung sei erfolgt, "weil sie sich 
in unzulässiger Weise der polnischen Zivilarbeiter angenommen und ihnen 
laufend Einladungen zu kirchlichen Veranstaltungen zugeschickt haben. So 
sind beispielsweise laufend Einladungen an polnische Zivilarbeiter versandt 
worden, die die Überschrift ,Katholische Jugend in St. Nikolai', ,Männliche 
Jugend von St. Nikolai', ,Weibliche Jugend von St. Nikolai' und die Unter­
schrift ,Die Pfarrgeistlichen', ,Deine Seelsorger' oder ,Die Seelsorger von 
St. Nikolai' trugen II. Für diese Verstöße, die der Bischof von Ermland in sei­
ner Eingabe im übrigen selbst zugegeben habe, seien nicht die Laienkräfte, 
sondern die Geistlichen Kather, Steinhauer und Evers verantwortlich. 

In Bezug auf Evers wird in dem Schreiben noch bemerkt, daß dieser eine 
Beschwerde an das Oberkommando der Wehrmacht gerichtet und darin 
behauptet hatte, "er sei lediglich deshalb ausgewiesen worden, weil er im 
Reservelazarett Elbing schwerkranken Gefangenen die Sterbesakramente 
gereicht und die Beichte abgenommen hätte". Demgegenüber stellt das 
Schreiben ausdrücklich fest, "daß diese Behauptung nicht den Tatsachen 
entspricht und daß die gegen Evers durchgeführten Maßnahmen darauf zu­
rückzuführen sind, daß Evers entgegen den ihm bekannten Bestimmungen 
polnische Zivilarbeiter zum Besuch der allgemeinen kirchlichen Veranstal­
tungen eingeladen hatte". Dies sei dem Oberkommando des Heeres auch 
am 18. November 1940 mitgeteilt worden. 

Im Zusammenhang mit der Ernennung Arthur Kathers zum Ehrendom­
herrn in Frauenburg, die Bischof Kaller am 27. Juli 1940 dem Reichskirchen­
minister angezeigt hatte, war der Reichsstatthalter in Danzig Albert Forster 
nach den üblichen Recherchen durch die Gestapo Danzig am 6.August 1940 
wie folgt informiert worden: "Kennzeichnend ist für ihn [Kather], daß er 

102 BAB R 5101122267, BI. 19. 
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jetzt nach Eintreffen polnischer Wanderarbeiter [sie!] im Elbinger Bezirk an 
diese Rundschreiben absendet, in denen er die katholische Sonntagszeitung 
und den Besuch der Gottesdienste empfiehlt." Der Mitteilung ist "eine Ab­
schrift eines solchen Schreibens" beigefügt: 

"Grüß Gott in Elbing! Wir erlauben uns, Sie bei Ihrem Zuzug nach Elbing 
in unserer Gemeinde zu begrüßen und Ihnen ein Exemplar unseres Sonn­
tagsblattes zuzustellen. Das Blatt soll dem Zusammenfassen und dem Zu­
sammenhalten der Katholiken in unserer großen Diasporagemeinde dienen. 
Es soll Sie von allem unterrichten, was in der Gemeinde geschieht. Das Blatt 
erscheint an jedem Freitag und bringt die Gottesdienstordnung für den 
Sonntag." 103 

Die Eingabe Bischof Kallers an den Reichskirchenminister und das Reichs­
sicherheitshauptamt vom 9. Januar 1943 betr. die Aufhebung der Auswei­
sung des Elbinger Propstes wurde am 9. Februar abschlägig beschieden 104 • 

Verschiedener Vergehen wurde Hubert Czechowski, Pfarrer von Schellen 
im Dekanat Rößel, beschuldigt, darunter, wie er selbst schreibt, "der ver­
botenen Abhaltung von Gottesdiensten für polnische Kriegsgefangene" 105• 

Dafür konnte er zunächst allerdings eine Genehmigung des Wehrmachts­
offiziers des Gefangenenlagers Stablack bei Pr. Eylau vorweisen 106• Nach 
sechs Hausdurchsuchungen und fünf Gestapoverhören wurde er am 5. Ja­
nuar 1942 in das KZ Dachau eingewiesen, aus dem er erst am 25. April 1945 
auf dem Evakuierungmarsch fliehen konnte10~ Bischof Kaller bemühte sich 
in einer Eingabe an das Reichssicherheitshauptamt am 9. Januar 1943 um 
seine Freilassung. Daraus geht hervor, daß Czechowski am 1. November 1941 
von der Staatspolizeistelle Allenstein II wegen fortgesetzten Verstoßes gegen 
Gesetzesbestimmungen in Schutzhaft genommen worden" war108• Kaller wies 
darauf hin, daß Czechowski "im Alter von 17 Jahren als Kriegsfreiwilliger zu 
den Fahnen" geeilt und "Ende 1918 mit einer Kriegsbeschädigung von 30% 
aus dem Wehrdient entlassen" worden war. Dies sei nach seiner Überzeu­
gung 11 ein offenkundiger Beweis für seine staatstreue Gesinnung, die ihn 
stets beseelt hat". Der Chef der Sicherheitspolizei und des SD stellte in sei­
ner Antwort an den Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten 109, 

der die Eingabe Kallers eingereicht hatte, zunächst fest, daß Pfarrer Cze­
chowski "wegen seines fortgesetzten staatsabträglichen Verhaltens" am 
1. November 1941 "in Schutzhaft genommen und am 5. Januar 1942 in das 
KZ-Lager Dachau überstellt" worden sei, und schilderte dann in chronologi­
scher Reihenfolge die einzelnen Tatbestände, die seiner Festnahme zugrun-

103 Ebd. R 5101/23337, BI. 124. 
104 Ebd. R 5101/22267, BI. 40 und 42. Vgl. ULRICH Fox, in diesem Band, oben S. 168. 
105 HUBERT CZECHOWSKI, Vierzig Monate als Priester in Dachau. In: ERMLANDISCHER 

HAUSKALENDER 1951. Osnabrück 1950, S.133. 
106 REIFFERSCHEID (wie Anm. 76) S. 227, Anm. 93, unter Berufung auf eine persönliche 

Mitteilung Czechowskis vom 30. 4. 1968. 
107 Priester unter Hitlers Terror (wie Anm. 79), S. 573. 
108 BAB. R 5101/22267, Bl. 43. 
109 Ebd. Bl. 46. 
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de lagen. Nach der Schilderung der Weigerung Czechowskis, .. nach Been­
digung des Polenfeldzuges" einige Offiziere in seinem Pfarrhaus aufzuneh­
men, heißt es anschließend - ohne Datumsangabe - weiter: "Um die den 
Bauern des Kirchenspiels [sie!] Schellen zugewiesenen polnischen Kriegs­
gefangenen bemühte sich Czechowski seelsorgerlieh und ließ sich durch 
einen von ihnen, mit dem er auch Spaziergänge zum Kirchenbesuch ins 
Nachbardorf unternahm, sogar in der polnischen Sprache unterrichten." Bei 
den Kriegsgefangenen handelte es sich vermutlich um Polen, die von der 
Wehrmacht in den Zivilstatus entlassen worden waren und dadurch dem 
diskriminierenden Sonderrecht für die polnischen Zivilarbeiter unterworfen 
wurden110. Für das Lager Stablack galt seit Dezember 1940 eine Verordnung 
über den Einsatz von Kriegsgefangenen zur Arbeit, aber schon seit Juni 
oder noch früher war damit begonnen worden, die polnischen Kriegsgefan­
genen - mit Zustimmung des Oberkommandos der Wehrmacht - in den Sta­
tus von Zivilarbeitern zu überführen. Die Arbeitsämter nahmen die Anfor­
derung von Arbeitskräften entgegen. Allein das Arbeitsamt Bischofsburg, 
das für Schellen zuständig war, erhielt am 1. Juni 1940 1419 ehemalige 
Kriegsgefangene aus dem Lager Stablack111 • 

Zu den ermländischen Märtyrerpriestern, die unter besonders grausamen 
Umständen zu Tode kamen, gehört der seit 1931 in Bärwalde im Kreis Gro­
ßer Werder (Diözese Danzig) tätige Kuratus (und Titularpfarrer) Ernst Kar­
baum112. Lediglich eine Bemerkung in einer Meßfeier für polnische .. Sai­
sonarbeiter"113, "sie sollten nicht traurig sein, denn es werde auch wieder 
anders werden", führte am 16. Dezember 1940 - wegen Landesverrat114 - zu 
seiner Verhaftung durch die Gestapo und zur Einweisung in das KZ Stutt­
hof, wo er binnen zwei Tagen zu Tode mißhandelt wurde115• 

Für Bischof Maximilian Kaller, der in den dreißiger Jahren des Projekt der 
Wandernden Kirche entwickelt hatte, ist der Einsatz von Wanderseelsorgern 
auch in der Pastoral für die polnischen Zivilarbeiter ein Anliegen gewesen. 
Durch immer restriktivere Bestimmungen von Partei und Staat wurde deren 
seelsorgliche Betreuung in den Pfarreien der Diözese jedoch so gut wie un­
möglich gemacht. Zahlreiche ermländische Priester haben sich in vielen 
Fällen über die Verordnungen hinweggesetzt und mußten dafür verschiede-

110 SPOERER (wie Anm. 1), S. 45 und 105. 
111 ZYMUNT LJETZ, Obozy jenieckie w Prusach Wschodnich 1939-1945. Warszawa 

1982, s. 79f. 
112 ZAWADZKI (wie Anm. 98), S. 184 f. 
113 So die Bezeichnung in der einzigen zur Vergügung stehenden Quelle: RICHARD 

STACHNIK, Danziger Priesterbuch. Hildesheim 1965, S. 64f., auf der Grundlage 
von Mitteilungen des Danziger Konsistorialrats Prälat Dr. Johannes Maier aus 
dem Jahre 1950. 

114 So (LOTHAR PLoETZ,) Fato profugi. Vom Schicksal ermländischer Preister 1939-
1945-1965. (Münster 1965) S. 36. 

115 Priester unter Hitlers Terror (wie Anm. 79), S. 1702. Über die Mißhandlung und 
den Tod Karbaums siehe den Bericht des mitgefangenen Vikars Bruno Schliep, 
ebenfalls auf dem Jahr 1950, bei STACHNJK (wie Anm. 113), S. 65-67. 



198 Hans-Jürgen Karp 

ne Strafmaßnahmen wie KZ-Haft, Gefängnis, Ausweisung aus Ostpreußen, 
Geldstrafen oder Verwarnungen hinnehmen. 

Duszpasterstwo polskleb robotnikow przymusowych w Prusach 
Wschodnich w latach 1940-1945 

Streszczenie 

Gl6wny nacisk zostal polozony na przedstawieniu wysilk6w kurü rzymskiej 
wzgl~dnie nuncjatury berlillskiej i niemieckiego episkopatu majqcych na 
celu zapewnienie polskim robotnikom przymusowym w warunkach wyty­
czonych przez nazistowskq polityk~ gospodarczq i rasowq chociaz szczqtko­
wej opieki duszpasterskiej (I). Na pytanie, co m6gl uczynic Kosci6l katolicki 
w prowincji pruskowschodniej dla poslug duchowych polskich robotnik6w 
cywilnych w obliczu ciqgle zaostrzanych w przebiegu wojny przepis6w, nie 
mozna obecnie udzielic wyczerpujqcej odpowiedzi ze wzgl~du na rozpro­
szenie i po cz~sci zagini~cie zr6del w wyniku dzialan wojennych (II). Pewne 
jest to, ze dla biskupa Maksymiliana Kallera, kt6ry w latach trzydziestych 
rozwinql program W~drownego Kosciola, uzycie w~drownych duszpasterzy 
do opieki nad polskimi robotnikami stanowilo istotny cel. Zachowane doku­
menty ukazujq m. in., ze liczni ksi~za diecezji warminskiej wbrew nakazom 
partii i panstwa nazistowskiego aktywnie dzialali w duszpaterstwie polskich 
robotnik6w cywilnych. Dzialalnosc t~ musieli przyplacic pobytem w obozie 
koncentracyjnym, wi~zieniem, wydaleniem z Prus Wschodnich, karq grzyw­
ny czy tez upomnieniem urz~dowym. Tlumaczenie Eligiusz Janus 

The Ministry to Polish Forced Labourers in East Prussta 1940-1945 

Summary 

The emphasis of this contribution lies on the endeavours of the Roman cu­
ria, the Berlin nunciature and of the German episcopate to secure at least a 
remnant of ministry to the Polish forced labourers in the face of National­
Socialist economic and racial policies (I). As the sources areeilher dispersed 
or, partly, lost through the effects of war, the question can only be insuffi­
ciently answered as to what the Catholic church in East Prussia was in a po­
sition to do for the religious ministry to Polish forced labourers, faced by re­
gulations that became increasingly strict as the war went on (li). In fact, the 
use of itinerant priests, also in the ministry to Polish forced labourers, was 
a concern of Bishop Maximilian Kaller, who had, in the thirties, developed 
the project of the Itinerant Church. The available information also shows 
that numerous priests of the Warmian diocese were engaged in the ministry 
to Polish forced labourers, disregarding the laws of Party and State. For this 
they had to accept various punishments such as concentration camp, prison, 
extradition from East Prussia, fines and cautions. 

li"anslated by Sylvia H. Parker 



Zum Prozeß um deutschsprachige Gottesdienste 
in Bertung 1950-1952 

Bericht eines Verurteilten mit einem 
Dokumentenanhang 

Von Johannes Lobert 

Die Konsequenzen aus dem verlorenen Weltkrieg hatte besonders die deut­
sche Zivilbevölkerung im Osten zu tragen. Das zeigen auch die Erfahrun­
gen, die eine kleine Gruppe von jungen Menschen nach dem Krieg in einer 
Gemeinde Ostpreußens machen mußte. 

Nachdem die ostpreußische Zivilbevölkerung viel zu spät von der kritischen 
Ostfrontlage der Wehrmacht in Kenntnis gesetzt worden war, wurde die ange­
ordnete Flucht im Januar 1945 für viele sinnlos. Die Rote Armee besetzte die 
Stadt und den Kreis Allenstein am 21. bzw. 22. Januar 1945 und übergab den 
größten Teil Ostpreußens am 24. Mai 1945 unter polnische Verwaltung, die ge­
walttätige Austreibungsmaßnahmen deutscher Bevölkerungsteile einleitete. 

Bereits am 22. Juli 1944 hatte das moskauhörige polnische Komitee der 
Nationalen Befreiung an die Polen die Losung ausgegeben: "Die Stunde ist 
gekommen, um die Leiden und Qualen, die verbrannten Dörfer und ver­
nichteten Städte, die zerstörten Kirchen und Schulen, die Treibjagden auf 
Menschen, die Lager und Erschießungen, Auschwitz, Majdanek, Theblinka 
und die Vernichtung der Ghettos an den Deutschen zu vergelten." 1 

Man ging mit System vor: Eine Reihe von Dekreten und Verordnungen 
regelte die Verfolgung, Aburteilung und Bestrafung der "faschistisch-hitle­
rischen Verbrecher" durch Sondergerichte. 

Die Polen verfolgten gegenüber den Deutschen im Sinne des obigen Ma­
nifestes eine Politik der Vergeltung für die Handlungen des Nazi-Staates 
während der Besetzung ihres Landes. Der aus Kriegs- und Besatzungszeit 
aufgestaute persönliche Haß und der offizielle Aufruf der Staatsorgane zur 
Vergeltung führten zu grausamen Formen der Schikanierung und Terrorisie­
rung, die zum Teil absichtlich die vorangegangenen Maßnahmen der Natio­
nalsozialisten kopierten. 

Bedeutsam für das Schicksal der deutschen Bevölkerung wurde die Auf­
stellung einer Bürgermiliz mit weitgehenden Vollmachten, die Verhaftungen 
vornahm, Vermögen und Wohnungen der Deutschen einzog und sie an Po­
len vergab. Unglaubliche Zustände beschreiben viele Vertriebene in den 
Anfangsmonaten der "Aussiedlung". Kurz vor der Potsdamer Konferenz 
Ende Juli 1945 stoppten die polnischen Stellen, vermutlich auf sowjetische 
Weisung, die radikale und häufig in exzessiver Brutalität vorgenommene 
Austreibung. 2 Auch die Kirchenbehörden nahmen Anstoß an den praktizier-

1 Zitiert nach: Informationen zur politischen Bildung Nr. 1421143, 1991, S. 49ff. 
2 Z. ZIEUNSKI, Bevölkerungsverschiebungen in Ostmitteleuropa 1939-1950. Versuch 

einer historiographischen Bilanz. In: Katholische Kirche unter nationalsozialisti-

Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermldnds 50 (2001) 
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ten Vertreibungsmethoden. Am 27. Juli 1945, also unmittelbar vor der Konfe­
renz in Potsdam, schrieb der Kattowitzer Bischof Stanistaw Adamski an den 
polnischen Minister für öffentliche Verwaltung: "Es geht mir jedoch um die 
Methoden der Aussiedlung, welche in vielen Fällen, wie ich mich selbst 
überzeugt habe, schrecklich und kompromittierend für Polen und die polni­
schen Behörden gegenüber dem Ausland sind. Bezüglich der Ausschreitun­
gen im Gebiet meiner Diözese, das heißt des Oppelner Schlesien, informier­
te ich den Wojewoden General Zawadzki, der sich um Abhilfe bemüht. Ich 
fürchte, daß diese Dinge, welche man nicht verheimlichen kann, beträcht­
liche Schwierigkeiten auf internationaler Ebene und bei der Friedenskonfe­
renz zur Folge haben können und halte es deshalb für meine Pflicht, den 
Herrn Minister davon in Kenntnis zu setzen. Das Ausland kann das als Be­
weis des Unvermögens im Umgang mit anderen Völkern ansehen. 113 Auf der 
Potsdamer Konferenz wurde dann ausdrücklich festgelegt, "daß die Über­
führung der deutschen Bevölkerung nach Deutschland in ordnungsgemäßer 
und humanitärer Weise zu erfolgen habe"4• 

Zwischen 1945 und 1950 wurden von 2,5 Mio. Ostpreußen mehr als 
2,2 Mio. Menschen vertrieben, von denen lediglich ca. die Hälfte die Stra­
pazen überlebte. Der Vertreibung folgte unmittelbar die Ansiedlung von Po­
len aus den alt- bzw. ostpolnischen Provinzen. 

Nur in Oberschlesien rechts der Oder, in Masuren und im südlichen Teil 
Ermlands hielten die polnischen Behörden Teile der deutschen Bevölkerung 
zurück. Man deklarierte sie als "Autochthone 11

, weil sie angeblich einen 
polnischen Dialekt sprachen und folglich als "repolonisierungsfähig 11 gal­
ten.5 Unbestritten war die Maßnahme auch von dem Interesse an der fach­
lichen Arbeitskraft dieser Menschen mitbestimmt. Zu diesem Personenkreis 
gehörten auch die Bewohner der Kirchengemeinde Bertung mit sieben wei­
teren umliegenden Dörfern. 

Die innere Entwicklung Polens nach dem Zweiten Weltkrieg muß auf dem 
Hintergrund des "kalten Krieges II zwischen West und Ost gesehen werden. 
Eine Souveränität mit Selbstbestimmungsrecht nach außen und innen war 
unter den gegebenen Umständen nicht möglich. Unterstützt von der Sowjet­
armee errichteten die polnischen Kommunisten nach Moskauer Vorbild eine 
totalitäre Herrschaft, wobei diese die Intensität einer DDR oder Sowjetruß­
lands nie erreichte. 6 Das polnische Volk, tief im katholischen Glauben ver-

scher und kommunistischer Diktatur. Deutschland und Polen 1939-1989. Hrsg. 
von H.-J. KARP UND J. KöHLER. Köln-Weimar-Wien 2001, S. 1-34, hier bes. S. 23. 

3 Wie Anm.l. 
4 Wie Anm.l. 
5 Vgl. dazu den Quellenband "Unsere Heimat ist uns ein fremdes Land gewor­

den ... " Die Deutschen östlich von Oder und Neiße 1945-1950. Dokumente aus 
polnischen Archiven. Hrsg. von W. BoRODZIEJ und H. LEMBERG. Bd. 1: Zentrale Be­
hörden. Wojewodschaft Allenstein (QUELLEN ZUR GESCHICHTE UND LANDESKUNDE ÜST­

MITTELEUROPAS, Bd. 4/1). Marburg 2000. Siehe auch die Besprechung in diesem 
Band, S. 299 f. 

6 Vgl. L. LuKs, Polen als Satellitenstaat {1944-1956). Zum Charakter eines Abhän­
giskeitsverhältnisses. In. Katholische Kirche {wie Anm. 2), S.75-92. 
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wurzelt, fühlte sich mehrheitlich Westeuropa zugehörig und lehnte den 
Kommunismus und das Bündnis mit der UdSSR ab. Die katholischen Kirche 
bewährte sich alsVerteidigerindes nationalen Selbstbewußtseins. Sie spiel­
te eine bedeutende Rolle nicht nur im religiösen, sondern auch im politi­
schen, kulturellen und gesellschaftlichen Leben Polens. Der Katholizismus 
hatte quasi die Rolle einer nationalen Ideologie. 

In dieser Tradition behauptete die Kirche sich weitgehend auch in der 
Zeit des Stalinismus gegen die Ideologie des Marxismus-Leninismus und als 
Hort gegen die fremdgesteuerte kommunistische Regierung. Obwohl sich 
bis 1953 ca. ein Viertel des katholischen Klerus, zum Teil nach Schauprozes­
sen, in Haft befand und auch der Primas von Polen Kardinal Wyszynski in­
terniert wurde, blieb das Selbstbewußtsein der Kirche ungebrochen. Die 
kommunistische Regierung wagte es nicht, den Kampf gegen die Kirche auf 
die Spitze zu treiben. Religiöse Schriften, öffentliche Gottesdienste, Wall­
fahrten und Prozessionen wurden nicht behindert. 

Allerdings vertrat die Kirche in Polen in der Frage der "wiedergewonnenen 
Gebiete" dieselbe politische Linie wie der kommunistische Staat. In diesem 
Sinne hatte sie großen Anteil an der Integration der polnischen Zuwanderer 
in ihrer neuen Heimat, wobei auf das Verhältnis zu den im Land verbliebenen 
deutschstämmigen Einwohnern keine Rücksicht genommen wurde, insbeson­
dere nicht bei deren Bestrebungen nach deutschsprachigen Gottesdiensten. 

1. Die Kirchengemeinde Bertung nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 

Die Konflikte, die sich aus dem Zusammentreffen von Bevölkerungsteilen 
unterschiedlicher regionaler, ethnischer und sozialer Herkunft ergaben, 
waren jederzeit erkennbar. Zunächst war das Miteinander von Polen und 
Autochthonen verständlicherweise von den Erfahrungen der jüngsten Ver­
gangenheit geprägt. Mentalitätsunterschiede und politische Ressentiments 
verstärkten sich außerdem wechselseitig. 

Die zu 80% zurückgebliebene deutschstämmige Bevölkerung lebte dort 
nach 1945 sozusagen im "Tal der Ahnungslosen", die von den Grausamkei­
ten der Vertreibung nur wenig mitbekam. Daß es noch lange nach Kriegsen­
de weder Haustiere noch Hausrat gab und Mangel an Lebensmitteln und 
Kleidung herrschte, braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden. Der 
eigene Garten, das eigene Feld genügten, nicht Hungers sterben zu müssen. 

Bertung und die zur Kirchengemeinde gehörenden Ortschaften Kl. Ber­
tung, Jommendorf, Reußen, Ganglau, Thomsdorf, Darethen und Mauden 
waren seit 1818 Teil des Landkreises Allenstein~ Bis 1939 bewohnten auch 
polnischstämmige Personen den Landkreis, die sich zum Teil einer gemein­
samen Sprache bedienten, die weder der polnischen noch der deutschen 
zugeordnet werden konnte, sondern ein Sprachgemisch darstellte, wie es in 
aller Welt in Grenzgebieten üblich ist. Bis dahin bewohnten die Dörfer rd. 
5000 Menschen, die sich als Ermländer fühlten. 

7 Zur älteren Geschichte vgl. A. TruLLER, Geschichte der Pfarrei Gr. Bertung, Krs. Al­
lenstein. In: ZGAE 31 (1914) S. 9-56. 
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Nach dem Zweiten Weltkrieg verzeichnete die Gemeinde ca. 15% Verwü­
stungen an Gebäuden. Die Situation nach der Besetzung durch die Russen 
war beklagenswert. Die Bevölkerung war total rechtlos, und die permanen­
ten Bedrohungen durch die Soldaten der Roten Armee taten ein übriges. 
Das Gefühl einer Befreiung konnte auf keinen Fall aufkommen, es sei denn, 
in Bezug auf unser Hab und Gut, von dem uns die Rotarmisten Tag und 
Nacht zu "befreien" versuchten. Nach einigen Wochen gab es weder Vieh 
noch Geflügel, Hunde noch Katzen, selbst Störche wurden durch Schießwü­
tige vom Dach geholt. Schlimmer noch, auch so manche einheimische Fami­
lie wurde ermordet. 

Nach dem Übergang der Verwaltung auf die Polen, die sich anfangs mehr 
aus Abenteurern und kriminellen Elementen rekrutierten, wurde es für die 
Bevölkerung nicht viel besser. Die Zeit zwischen 1945 und 1948 vermittelte 
den Ermländem wenig Aussichten auf eine bessere Zukunft. Sie fühlten sich 
betrogen und verfolgt und bemühten sich, obwohl manche die polnische 
Staatsangehörigkeit besaßen, um eine Ausreise nach Deutschland. Im öf­
fentlichen Leben wurden sie ständig benachteiligt und angefeindet, beson­
ders wenn sie sich untereinander ihrer deutschen Muttersprache bedienten. 
Selbst Ermländer, die bereits vor dem Krieg polnisch dachten und lebten, 
wurden, wie alle anderen Autochthonen auch, als Eindringlinge behandelt. 
In Bertung z. B. wurde ein Posten der Volksmiliz angesiedelt, der entgegen 
seiner Aufgabe, Schutz gegen Verbrecher zu gewährleisten, den Menschen 
vielmehr feindlich gegenüber stand und Rechtsbrüche an Autochthonen ta­
tenlos zuließ. Bei einer alleinstehenden Ermländerin requirierte man Haus­
rat und Möbel, die sich der Kommandant des Postens für private Zwecke 
aneignete. Zugewanderte Abenteurer betrieben wilde Schnapsbrennereien 
und bildeten Hehlemester, die von Milizionären geduldet wurden. Unter 
diesen Umständen fühlten sich die Ermländer immer unsicherer, und der 
Prozeß der inneren Emigration verstärkte sich zusehends trotz der Liebe zur 
Heimat und zur Kirche. 

Im Auftrag der polnischen Regierung wurden regelmäßig im Kreis Allen­
stein Erhebungen über die Bevölkerungsstruktur vorgenommen mit dem 
Ziel, für den Arbeitsmarkt geeignete Kräfte zu rekrutieren oder andere nach 
Deutschland auszuweisen. Dabei wurden folgende Zahlen8 ermittelt: 

Zählung Polen Ermländer Deutsche 

1. 12.1946 2902 28178 173 
1. 12.1947 7382 26432 20 
1. 12.1948 8464 26674 0 
1. 04.1949 9226 25873 0 

8 Wojew6dzkie Archiwum Panstwowe jWAP] Olsztyn. Urzq.d Pelnomocnika, Sign. 
71172. Die Angaben sind der am Instytut Kultury Chrzescijanskiej im. Jana Paw­
la II - Studium Teologü dla Swieckich entstandenen, ungedruckten Magisterar­
beit von IRMGARD MAruA KARDAHS, Historia parafü w Bartq.gu w latach 1945-1994. 
Olsztyn 1996, entnommen. 
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Urszula Laskowska, Barczewo. Z dziej6w parafii sw. Anny [Wartenburg. Aus der 
Geschichte der St.-Anna-Pfarrei]. Olsztyn 1999. 351 S., Abbildungen, Tabellen, 
deutsche Zusammenfassung. 

In einer neuen Veröffentlichungsreihe mit dem Titel Pfarrgemeinden in der 
Erzdiözese Ermland, die seit 1999 von Andrzej Kopiczko in Allenstein (Olsztyn) 
herausgegeben wird, sind bisher drei Bände erschienen, die die Geschichte erm­
ländischer Kirchspiele behandeln. Diese Darstellungen sind als Magisterarbeiten 
am Ermländischen Theologischen Institut entstanden und sollen einen breiteren 
Leserkreis mit dem Gemeindeleben vergangener Zeiten bekannt machen. Wie 
der Herausgeber im Vorwort zum ersten Band schreibt, liegen Arbeiten zu etwa 
60 Gemeinden vor, die noch überarbeitet und nach und nach veröffentlicht wer­
den sollen. Der erste der bisher erschienenen Bände stammt von Romualda Jach­
nowicz und behandelt Diwitten. 1 Der zweite Band, die umfangreiche Darstellung 
der Pfarrgeschichte von Wartenburg von Urszula Laskowska, verdient aus ver­
schiedenen Gründen eine ausführliche Würdigung. 2 Den dritten Band über die 
Kirchen und Kapellen Allensteins hat der Herausgeber der Reihe selbst verfaßt 3 

Mit der Herausgabe dieser Darstellungen soll an die Chroniken der zahlreichen 
Kirchspiele angeknüpft werden, die bisher von in Deutschland lebenden Erm­
ländern verfaßt wurden, um den nachkommenden Generationen die Kontinuität 
der Geschichte des Alltagslebens in .,unserer ermländischen Heimat" zu vermit­
teln. Ob dies mehr als fünfzig Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg bei den im 
Ermland angesiedelten und dort bereits in der zweiten und dritten Generation 
lebenden Menschen gelingen kann, muß offen bleiben. Dabei stellt sich auch die 
Frage nach der Identität der Autoren im Hinblick auf die ermländische Tradition 
und Kultur, obwohl man meinen könnte, daß eine ermländische Identität im 
kirchlichen Bereich noch am ehesten möglich sein könnte. Die Unterscheidung 
zwischen Masuren und Ermland ist in der kommunistischen Zeit kaum vorhan­
den gewesen, sie wurde auch ganz gezielt von den neuen Machthabern ver­
wischt. Dies hat auch bei den jungen Generationen Spuren in der Auffassung 
der Regionalgeschichte hinterlassen. Durch die Herausgabe der neuen Buchrei­
he könnte aber einiges aufgearbeitet werden. Ganz wichtig wäre es allerdings 
dabei, daß alle vorhandenen Quellenmaterialien über die Regionalgeschichte 
zur Kenntnis genommen und ausgewertet werden. Dies gilt besonders für den 
Zeitraum bis 1945. 

Das zweite Buch der Reihe, die Darstellung von Urszula Laskowska über die 
Pfarrei St. Anna in Wartenburg, ist im Vergleich mit den beiden anderen, die bis­
her erschienen sind4, von bemerkenswerter Qualität. Das sehr umfangreiche Li­
teraturverzeichnis läßt erkennen, daß die Autorin auch die deutschen Quellen 
gründlich recherchiert hat. Daraus ist dann nicht nur eine Chronik der Pfarrei 
entstanden, sondern es wurde auch viel Interessantes und Wissenswertes zur 
Stadtgeschichte zusammengetragen. 

1 R. JACHN0\\'1CZ, Dywity. Z dziej6w kosciola i parafü pw. sw. Apostol6w Szymona i 
Judy Tadeusza. Olsztyn 1999. 173 S. Abbildungen, Tabellen, deutsche Zusammen­
fassung. 

2 Siehe unten. 
3 A. KoPJCZKO, Koscioly i kaplice w Olsztynie. Olsztyn 2000. 155 S., Abbildungen. 
4 Vgl. die ausführliche Besprechung von U. Fox, Geschichte ermländischer Kirch­

spiele. In: UNSERE ERMLÄNDISCHE HEIMAT 47 (2001) Nr. 4, S. XIII-XV. 
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In der Einleitung unterscheidet die Autorin die einzelnen Epochen und grenzt 
den ersten Zeitraum von der Gründung der Stadt im Jahre 1337 bis in das 
16. Jahrhundert ab. Der zweite Zeitabschnitt reicht bis zur ersten Teilung Polens, 
dann folgt der Zeitraum von 1772 bis 1945 sowie die Geschichte ab 1945 bis etwa 
1987. Im letzten Abschnitt wird die Zeit bis 1995 erfaßt. 

Ausdrücklich geht die Autorin in der Einleitung auf die Namensänderung der 
Stadt ein- angefangen mit Wartenburg über Wartembork (1945-1947) bis zu 
Barczewo (ab 1947). So wird in der Darstellung der Geschichte der Stadt und der 
Pfarrei bis 1945 die historische Bezeichnung Wartembork bzw. Wartenburg konse­
quent angewendet - eine erstaunliche und historisch sehr sensible Betrachtungs­
weise, wie man sie bisher noch selten erlebt hat. Mit einer solchen Sensibilität 
könnte eine sachgerechte Aufarbeitung der komplexen Geschichte des Ermlands 
unter Berücksichtigung überlieferter Thaditionen und Bräuche gelingen. Dies gilt 
allerdings für die Historiker auf beiden Seiten. 

Die Fußnoten füllen fast auf jeder Seite das halbe Blatt. Von den deutschen 
Autoren sind insbesondere Viktor Röhrich, Georg Dehio, Adolf Boetticher, Adolf 
Paschmann und Roland Braunschmidt, der die Geschichte der evangelischen Kir­
che Wartenburgs vefaßte, zu nennen. Außerdem das Ermländische Kirchenblatt, 
die Akten des Diözesanarchivs in Allenstein sowie das Heimatbuch des Land­
kreises Allenstein. Auch Urzsula Laskowska hat, wie R. Sachnowicz, leider nicht 
die Ermländische Zeitung herangezogen. 

Von polnischer Seite dominieren Janusz Jasmski, Bobdan Koziello-Poklewski, 
aber auch Autoren, die die meisten ihrer Aufsätze und Bücher erst nach der poli­
tischen Wende 1989/90 veröffentlicht haben. Dazu zählen insbesondere Robert 
Thaba, Andrzej Kopiczko, Andrzej Rzempoluch sowie der sehr engagierte Heraus­
geber der Zeitschrift Nowiny Barczewskie5, Tadeusz Rynkiewicz. Die Auswertung 
dieser Quellenmaterialien und der Uteratur polnischer und deutscher Autoren 
führt zu Ergebnissen, die über sprachliche und nationale Grenzen hinausführen 
und in bedeutenderem Maße die gelebte Wirklichkeit in den Vordergrund stel­
len. 

Neben der ausführlich dargestellten Geschichte der katholischen Pfarrei geht 
die Autorin auf die Bevölkerungsstruktur und das Schulwesen ein. Sie schaut 
über den Rand der katholischen Pfarrgemeinde hinaus und berichtet auch über 
die Geschichte der evangelischen Gemeinde, die 1791 gegründet wurde. Die 
Ausarbeitungen von Pastor Braunschmidt haben ihr hier wertvolle Dienste gelei­
stet. Noch erstaunlicher ist ihr Bericht über die jüdische Gemeinde in Warten­
burg, die um 1880 einhundert Mitglieder zählte. Wegen der Nazi-Verfolgungen 
schrumpfte diese Zahl im Jahre 1938 auf 23 Personen zusammen. Die bis heute 
erhalten gebliebene Synagoge wird jetzt als Textilzentrum Ermlands und Masu­
rens genutzt. 

Viele der über 200 Abbildungen sind alten Ansichtskarten entnommen, die 
von den Verlagen Hermann Raddatz, Anton Gehrmann, Paul Herrmann und 
Ernst Scheffler herausgegeben wurden. Sie versetzen den Leser in die Zeit zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts. 

5 Wartenburger Nachrichten. Die erste Nummer erschien im Jahre 1992. Rynkie­
wicz war einer der ersten, die versuchten, die Ortsgeschichte unter einem neuem 
Blickwinkel, nämlich dem der gemeinsamen ermländisch-deutschen Vergangen­
heit, aufzuarbeiten. 
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Aus den Akten des Diözesanarchivs stammen einige sehr alte Dokumente, die 
bis in das 16. Jahrhundert zurückreichen. Einige sind aber so stark verkleinert 
worden, daß sie nicht einmal mit der Lupe gelesen werden können. Dies betrifft 
insbesondere die Visitationsprotokolle von 1565 und 1600 sowie die Beschrei­
bung des Schulgebäudes von 1609 (S. 65). Dies trifft auch auf die Erzpriester Ma­
ximilian Tarnowski betreffenden Schreiben zu (S. 154), die im Zusammenhang 
mit seiner Verfolgung durch die kommunistischen Machthaber verfaßt wurden. 

Im zweiten Abschnitt über die Organisation der Pfarrei nach 1945 geht die 
Autorin mit vielen Details auf den Baustil der Kirche und deren Inneneinrich­
tung ein. 

Der Krieg brachte eine große Umstrukturierung in der Bevölkerung. Die Ein­
wohnerzahl betrug im August 1945 nur noch 1510 Personen, im Vergleich zu 
5800 im Jahre 1939. Auf 300 Männer kamen 675 Frauen. Im Jahre 1957 hatten 
die Einheimischen noch einen Anteil von 60% an der Gesamtbevölkerung. Er 
soll im Jahre 1968 noch 50% betragen haben. Die Veränderungen waren Folge 
"zweier Aktionen, die von den polnischen Behörden vorgenommen wurden. 
Eine davon war die Aussiedlung der Deutschen. Die ersten Deportationen der 
einheimischen Bevölkerung hatten bereits die sowjetischen Machthaber durch­
geführt. ( ... ). Nach der Übernahme der Macht durch die polnische Administra­
tion wurde dieses Vorgehen gegenüber der einheimischen Bevölkerung fortge­
setzt. Geändert hatte sich lediglich die Richtung der Deportationen, nämlich von 
Ost nach West,. (S. 142). Die Umsiedlungen dauerten noch viele Jahre. Mit der 
Zeit veränderte sich aber der Charakter dieser Aktion, von der massenhaften 
und erzwungenen zu individuellen und freiwilligen Umsiedlungen. Die zweite 
Aktion betraf die Neuansiedlung von Menschen aus Nordmasowien und Ostpo­
len sowie aus Wolynien und dem Wilnaer Land. 

Zu den Seelsorgern, die nach dem Zusammenbruch eine wesentliche Rolle 
spielten, zählt Erzpriester Max.imilian Tarnowski, der seit 1936 als Pfarrer von 
St. Anna in Wartenburg wirkte und die Wartenburger in sein Herz geschlossen 
hatte. Sein großer Vorteil war, daß er die polnische Sprache fließend beherrschte. 

Die Kirchen St. Andreas und St. Antonius, zu denen über viele Jahrhunderte 
hinweg am 13. Juni jeden Jahres Pilgergruppen (losiery) aus nah und fern nach 
Wartenburg kamen, werden mit zahlreichen Bildern vorgestellt, wobei das be­
rühmte Grabmal von Andreas und Balthasar Bathory nicht fehlen durfte. Das 
neue Klostergebäude der Bernhardiner, die sich in Wartenburg seit 1982 wieder 
niedergelassen haben, ist in seinen Ausmaßen wesentlich bescheidener als das 
ehemalige Franziskaner-Kloster. Die Kapellen im St. Georgsheim und im Zucht­
haus sowie zahlreiche nach 1945 errichteten kleineren Gotteshäuser in den zum 
Kirchspiel Wartenburg gehörenden Dörfern zeigen, wie vielfältig die Möglich­
keit zum Gottesdienstfeiern sein kann. Architektonisch auffallend und herausra­
gend ist die im Jahre 1981 in Jedzbark (Hirschberg) gebaute Kapelle, die aber 
schon 1988 ihre ersten Bauschäden hatte. Die zahlreichen Wegkapellen, Weg­
kreuze und Figuren bilden den Abschluß der dargestellten Sakralbauten, die fast 
alle vor 1945 errichtet worden sind. Die Beschreibung der Friedhöfe steht am En­
de des zweiten Abschnittes. 

Der Abschnitt III ist der ordentlichen Seelsorge nach 1945 gewidmet. Hier wer­
den die Gottesdienstordnungen, Anzahl der Taufen, Firmungen, Erstkommuni­
kanten, Beichten, Krankensalbungen, Priesterweihen, Trauungen und Beerdi­
gungen von 1946 bis 1995 statistisch erfaßt und näher beschrieben. Im letzten 
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Abschnitt IV werden "andere Formen der Seelsorge" wie Religionsunterricht, 
Einkehrtage und Missionen sowie die Arbeit der Caritas und der Vereine darge­
stellt. 

Die Zusammenfassung in deutscher Sprache ist relativ umfangreich und ver­
schafft somit dem deutschen Leser eine gute Übersicht über die Darstellung von 
Urszula Laskowska. Zu bedauern sind die vielen stilistischen, sachlichen und 
grammatikalischen Fehler. 

Die im Anhang abgedruckten, vom Herausgeber alphabetisch zusammenge­
stellten Biogramme der Geistlichen, die bis 1945 in St. Anna in Wartenburg ge­
wirkt haben, erlauben ein schnelles Auffinden von Namen mit den entsprechen­
den Lebensdaten und dem Wirkungsbereich. Die älteste Eintragung betrifft 
Pfarrer Heinrich aus dem Jahre 1337. Zu bedauern ist, daß Kopiczko nicht den 
Ansatz von Urszula Laskowska aufgegriffen und die Vornamen wortgetreu aus 
den Quellen übernommen hat. Ulrich Fox 

Die sakrale Backsteinarchitektur des südlichen Ostseeraums - der theologische 
Aspekt. Hrsg. von Gerhard Eimer und Ernst Gierlieh (Kunsthistorische Arbeiten 
der Kulturstiftung der deutschen Vertriebenen, Bd. 2). Berlin: Gehr. Mann Verlag 
2000. 243 S. mit zahlreichen Abbildungen und Plänen. 

Im vorliegenden Aufsatzband sind die Vorträge veröffentlicht, die auf der 
kunsthistorischen Fachtagung der Kulturstiftung der deutschen Vertriebenen 
vom 2. bis 5. April 1998 in Stralsund gehalten wurden. Im Zentrum der Konfe­
renz stand die Frage, in welcher Weise Theologie und Liturgie Einfluß auf Bau­
und Funktionsweise der Sakralarchitektur im Backsteingebiet des südlichen Ost­
seeraums nahmen. 

Das sicherlich anschaulichste Beispiel für die Auswirkung gewandelter Fröm­
migkeitspraktiken auf die gebaute Architektur im späten Mittelalter sind die Ka­
pellen in den Kathedralen, Klosterkirchen oder städtischen Pfarrkirchen. So steht 
am Anfang des Bandes eine sehr fundierte und auch für Nichttheologen gut ver­
ständliche Einführung von lsnard Wilhelm Frank in die Problematik des spätmit­
telalterlichen Totenkultes und der Institution der Seelenmessen. Aus kunsthisto­
rischer Sicht wird dieses Thema durch eine hervorragende knappe Übersicht 
von Antje Grewolls zu den Kapellen mittelalterlicher Kirchen im südlichen Ost­
seeraum vertieft. Dabei werden funktionale, soziale und sakraltopographische 
Zusammenhänge angesprochen. 

Die Beziehung zwischen Liturgie und gebauter Architektur behandeln vier 
Beiträge. Bengt Stolt versucht bei den gotländischen Dorfkirchen materielle 
Spuren liturgischer Handlungen zu entdecken. Die Bandbreite seiner Beobach­
tungen reicht von Tragealtären, Piszinen, Sakramentshäuschen, Chorglocken, 
lichttragenden Stangen bis hin zu geistlichen Spielen und ihren Nachwirkun­
gen etwa in der mittelalterlichen Bauskulptur. Elita Grosmane widmet sich in 
ihrem Beitrag der Architektur und Ausstattung des Ri.gaer Doms und fragt, in­
wieweit sich Veränderungen in der Liturgie dort widerspiegeln. Michal Woz­
niak untersucht die Thorner Kirchen unter dem Gesichtspunkt liturgischer 
Fragen. Kazimierz Pospieszny schließlich behandelt die Organisation des liturgi­
schen Raumes in den Konventsburgen des Deutschen Ordens (insbesondere der 
Marienburg). 

Gerhard Eimer beschäftigt sich ebenfalls mit den Kirchen der Deutschordens­
burgen und stellt die These zur Diskussion, daß die bisher als Büßerzellen inter-
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pretierten, verschließbaren Kleinräume in den Mauerstärken der Burgkirchen 
vielleicht Klausen für Rek.lusen waren. 

Ein weiterer Themenkreis des Bandes ist der Einfluß des Stadtrats sowie des 
städtischen Bürgertums und Patriziats auf die Ausgestaltung und Einrichtung 
der Kirchen. Stefanie Rüther behandelt diesen Aspekt am Beispiel Lübecks und 
fragt nach Repräsentations- und Legitimationsabsichten des Rates bei der Aus­
stattung der dortigen Sakralbauten. Marian Kutzner untersucht die spätmittelal­
terliche Ausstattung der Danziger Marienkirche als Ausdruck der intellektuellen 
Empfindsamkeit und Religiosität der stiftenden Bürger, wobei er weniger Intel­
lektualität als Naivität entdecken kann. 

Zwei monographische Artikel stammen von Martina Sünder-Gaß zu St. Johan­
nes in Werben/Eibe sowie Steve Ludwig zur Georgenkirche in Wismar, wobei 
der Autor nach Beziehungen der ersten Chorlösung zu Bauten im mittelalter­
lichen Preußen und Pommerellen sucht. 

Politische Interpretationen gebauter Architektur (und somit nicht ganz am Ta­
gungsthema) finden sich in drei Artikeln. Mattbias Müller fragt nach der Rezep­
tion des Bremer Domes und der Lübecker Marienkirche in den Hansestädten 
und Bistümern des südlichen Ostseeraums und versucht, Architekturmotive in 
einem politisch-historischen Kontext zu sehen. Um Ähnliches bemüht sich Wal­
demar Moscicki in Bezug auf den Frauenburger Dom. Olaf Asendorf widmet 
sich den sakralen Türmen im Deutschordensland Preußen als Bedeutungsträger 
und will hier einen in der Architektur ablesbaren Konflikt zwischen dem Orden 
und der städtischen Bürgerschaft erkennen. 

Die Beiträge des Tagungsbandes geben zahlreiche Anregungen und Denkan­
sätze zur Interpretation der mittelalterlichen Backsteinkirchen im südlichen Ost­
seeraum. Zu den Versuchen der politischen Interpretation wären allerdings eini­
ge kritische Einwände anzubringen. Christofer Herrmann 

Jan Wisnlewskl, Koscioly i kapllce na terenie bylej dlecezji pomezansklej 1243-
1821 (Kirchen und Kapellen auf dem Gebiet der ehemaligen Diözese Pomesanien 
1243-1821). (Rozprawy naukowe, Nr. 10). Elblqg: Wydawnictwo Wyzszego Semi­
narium Duchownego Metropolii Warmiilskiej "Hosianum" 1999. 2 Bde. 883 S., 
4 farb. Karten. 

Jan Wisniewski hat sich bereits durch eine ganze Reihe von Arbeiten und Stu­
dien als Kenner der pomesanischen Kirchengeschichte ausgewiesen. Die beiden 
nun vorgelegten Bände sind im Zuge seiner Habilitation entstanden und stellen auf 
nahezu 900 Seiten alle Kirchen und Kapellen der ehemaligen preußischen Diözese 
von ihrer Gründung Mitte des 13. Jahrhunderts bis zu ihrer Säkularisierung 1821 
zusammen. Der beeindruckende Katalog basiert auf einer gründlichen Durchsicht 
der gedruckten Quellen, der umfangreichen Literatur sowie der in polnischen Ar­
chiven verwahrten Urkunden- und Aktenüberlieferung. Die Angabe der Belege 
macht das Werk zu einem hilfreichen Quelleninventar für die von territorialer Zer­
splitterung und konfessioneller Teilung geprägte Geschichte der Diözese. 

Die einzelnen Abschnitte versammeln in dichter, wenngleich immer wieder 
durch Details und Quellenzitate illustrierter Darstellung die Daten zur Grün­
dung und Entwicklung der einzelnen geistlichen Einrichtungen, soweit sie der 
Verfasser aus den ihm vorliegenden Quellen sowie der deutschen und polni­
schen Literatur entnehmen konnte. Untergegangene Siedlungen und zerstörte 
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Kirchbauten werden ebenso berücksichtigt wie der Wandel der Kirchspielorgani­
sation oder die häufig wechselnden Namensformen der Pfarrdörfer. 

Dem Katalog vorangestellt sind zwei zusammenfassende Kapitel über die An­
fänge und die Grenzen des Bistums sowie über die Entwicklung der Kapellen 
und Pfarrorte bis ins 20. Jahrhundert, die sich auch der kirchlichen Gliederung 
des Diözese, der finanziellen Ausstattung und Kontrolle der Pfarreien und der 
Priesterausbildung widmen. Sechs Anhänge bieten im zweiten Band ein Ver­
zeichnis der Pfarrer, Kommendatare und Vikare seit der Reformation, eine tabel­
larische Zusammenstellung der Zugehörigkeit aller behandelten Pfarrkirchen zu 
Kirchspielen und Dekanaten, eine Zahlenübersicht über die Einwohnerzahl und 
die zur Osterkommunion verpflichteten Kirchspielinsassen, eine deutsch-polni­
sche Ortsnamenskonkordanz sowie ein Verzeichnis der im Jahre 1992 auf dem 
Gebiet der ehemaligen Diözese Pomesanien bestehenden Kirchspiele mit Anga­
be ihrer neuen Diözesanzugehörigkeit Sehr anschaulich sind die vier beigege­
benen farbigen Karten zur Verwaltungsgliederung der mittelalterlichen Diözese, 
zur Lage der Kirchen und Kapellen, zu den evangelischen Kirchen bis 1945 bzw. 
den katholischen Kirchen nach 1945, die der Verfasseraufgrund seiner Untersu­
chungen neu konzipiert hat. Ein über 450 Titel umfassendes Quellen- und Utera­
turverzeichnis sowie drei differenzierte Orts- und Personenindizes erlauben je­
derzeit eine schnelle Orientierung und Überprüfung der Angaben. 

Ergänzungen zu Wisniewskis Katalog (es fehlen beispielsweise die um 1400 
belegten Pfarrkirchen in Weichselburg südwestlich von Marienwerder und Bau­
then westlich von Freystadt) erlauben die Bestände des ehemaligen Staatsar­
chivs Königsberg, die heute Teil des Geheimen Staatsarchivs Preußischer Kultur­
besitz in Berlin sind. Anband der mittelalterlichen Urkunden und Amtsbücher 
lassen sich zahlreiche Fehler und Irrtümer in den von Hermann Cramer bearbei­
teten Editionen des Pomesanischen Urkundenbuches nachweisen, auf die sich 
der Verfasser mangels zuverlässigerer Ausgaben häufig stützen mußte. Für die 
nach dem Zweiten Thorner Frieden 1466 im Einflußbereich des Deutschen Or­
dens verbliebenen und seit 1525127 herzoglichen Teile der Diözese bilden die er­
haltenen Kirchenvisitationsprotokolle des 16. Jahrhunderts die wichtigste Quelle, 
geben sie doch erstmals eine vollständige Übersicht über die Kirchspiele und 
einen tiefen Einblick in ihre Vermögens- und Patronatsverhältnisse. Die im histo­
rischen Staatsarchiv Königsberg erhaltene landesherrliche Korrespondenz des 
"Herzoglichen Briefarchivs", die im 16. Jahrhundert einsetzende Überlieferung 
des Bestandes "Etatministerium" sowie die langen Reihen der als "Ostpreußi­
sche Folianten" zusammengefaßten Amtsbuchregistraturen des Herzogtums 
Preußen enthalten in einem bis heute wohl nur ansatzweise erschlossenem Maße 
Angaben zum Personal der Kapellen und Pfarrkirchen sowie zur territorialen 
Entwicklung jener pomesanischen Pfarrdörfer, die sich nicht im Preußen könig­
lichen Anteils befanden. 

Thotz aller möglichen Ergänzungen und Korrekturen wird Wisniewskis beein­
druckendes Kompendium jedoch zweüellos nicht nur als bequemes Nachschla­
gewerk für die kirchliche Entwicklung einzelner Gemeinden des früheren pome­
sanischen Bistumsterritoriums dienen. In seiner geographischen Breite und mit 
seiner Fülle an biographischen Angaben erlaubt der Katalog vielfältige Auswer­
tungsmöglichkeiten und öffnet nicht zuletzt neue Wege für vergleichende Stu­
dien zur Pfarrgeschichte des Preußenlandes. Mario Glauert 
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Mare Löwener, Dle Einrichtung von Verwaltungsstrukturen in Preußen durch 
den Deutschen Orden bis zur Mitte des 13.Jahrhunderts (Deutsches Historisches 
Institut Warschau. Quellen und Studien, Bd. 7). Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 
1998, 250 s. 

Auch wenn man mit der beherzten Überzeugung anhebt, "ein sehr ergiebiges 
Feld" zu betreten, bleibt es ein mühevolles Unterfangen, aus den dürren Ähren 
der ältesten preußischen Überlieferung, den spärlichen Amtstiteln von Urkun­
denzeugen und kargen Hinweisen zweifelhafter Chronisten, das Wachsen einer 
Landesverwaltung herauszulesen, zumal die Forschung nach Jobarmes Voigt 
kaum über "mehr als summarische, skizzenhafte Überblicksdarstellungen" hin­
ausgekommen zu sein scheint. Daß Mare Löwener manch überkommene Lesart 
und etablierte Datierung kräftig umpflügt, mag daher wenig verwundern. 

Die von Horst Wernicke in Greifswald betreute Dissertation setzt bei der (nicht 
unumstrittenen) Neudatierung der Goldbulle von Rimini durch Tomasz Jasinski 
(1994) an, der das für den Deutschen Orden grundlegende kaiserliche Privileg in 
das Jahr 1235 (statt 1226) einreihte, und zeichnet ein verändertes Bild von den 
Verhandlungen zwischen dem Deutschen Orden und Herzog Konrad von Maso­
wien: Nach ersten Kontakten 1228 bei Biecz und einer in den Spätsommer 1229 
(nicht 1226) zu datierenden Gesandtschaftsreise des Ordensbruders Konrad von 
Landsberg nach Plock mündeten die Gespräche schließlich -im Januar 1230 - in 
den Kruschwitzer Vertrag, dessen ebenfalls strittige Aussagen Löwener vor dem 
Hintergrund der geschilderten Verhandlungen indes für durchaus plausibel hält. 

Ausführlich analysiert der Verfasser in diesem Zusammenhang auch die Ur­
kunden und Regelungen über die Anfänge der kirchlichen Gliederung Preußens 
und des Kulmer Landes und verfolgt das zähe diplomatische Ringen des Deut­
schen Ordens mit dem ersten Bischof von Preußen, Christian, das der Orden in­
folge der Gefangennahme des Bischofs durch die Prußen und dank der einfluß­
reichen Stellung des Hochmeisters Hermann von Salza an der päpstlichen Kurie 
für sich entscheiden konnte. Die 1234 von Papst Gregor IX. zu Rieti ausgestellte 
Bulle markierte - trotz der darin den künftigen Prälaten vorbehaltenen Territo­
rien - einen entscheidenden Erfolg der Ordensdiplomatie, gegen den der erst 
1240 (nicht 1238) wieder frei gekommene Bischof nicht mehr anzugehen ver­
mochte. Während die grundlegenden Regelungen der späteren Landesteilungen 
zwischen dem Deutschen Orden und den Bischöfen möglicherweise bereits 1231 
getroffen und die Anzahl der künftigen Bistümer wohl schon 1236 festgesetzt 
wurden, erfolgte die eigentliche Einteilung des Landes in vier Diözesen erst am 
28. (nicht 29.) Juli 1243 durch die "Circumscriptionsbulle" des päpstlichen Lega­
ten Wilhelrns von Modena, den Löwener als einen dem Orden stets gewogenen 
Vermittler beschreibt. 

Auch bei der Schilderung der ersten Verwaltungsstrukturen des Landes 
kommt der Verfasser immer wieder zu Neubewertungen, aus denen die chrono­
logische Einreihung der bekannten Kulmer Handfeste in das Jahr 1232 (statt 
1233) und die Anwesenheit des Hochmeisters Hermann von Salza bei dieser Ur­
kundenverleihung besonders hervorzuheben sind. Die Neudatierungen der er­
sten Belege für die Komture von Christburg (1250 statt 1249) und Kulm (1251 
statt 1244) ordnet Löwener in den Kontext einer umfassenden Neustrukturierung 
der preußischen Verwaltungsgliederung, die wohl nicht auf den Deutschmeister 
Eberhard von Sayn, sondern vielmehr auf den Hochmeister Heinrich von Hohen­
lohe zurückgehen dürfte. Zugleich widerspricht der Verfasser der These einer 
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ordensinternen Auseinandersetzung zwischen einer staufiseben und einer päpst­
lichen Fraktion nach dem Tode Hermanns von Salza (unverändert am 20. März 
1239), die vor allem an der Person des Preußischen Landmeisters Dietrich von 
Grüningen festgemacht wurde. Fast nebenher wird der Tod des ersten Landmei­
sters Hermann Balke auf den 3. März 1240 (statt 1239) vordatiert und der Vertrag 
zwischen dem Erzbischof von Preußen und Livland, Albert Suerbeer, und dem 
Deutschen Orden über die StadtRiga als künftigen Sitz des Metropoliten in das 
Jahr 1250 (statt 1249) gesetzt, womit Löwenerenpassant den ältesten Beleg für 
einen Bischof von Pomesanien um ein Jahr nach hinten verschiebt. 

Die Arbeit enthält somit- nicht zuletzt in den exkursgleichen Fußnoten - auch 
eine Vielzahl von Anregungen zu Detailfragen und Randproblemen. Dem einlei­
tenden "Wunsch des Verfassers nach kritischer Aufnahme und Behandlung sei­
ner Ergebnisse durch die Forschung" wird jedenfalls, das läßt sich schon jetzt 
beobachten, munter Folge geleistet. Mario Glauert 

Andrzej Radzimh\ski, Blskupstwa palistwa krzyzackiego w Prosach XIII-XV 
wieku. Z dzlej6w organizacji koscielnej i duchowienstwa (Die Bistümer des 
Deutschordenslandes Preußen im 13.-15. Jahrhundert. Zur Geschichte der Kir­
chenorganisation und der Geistlichkeit]. Torun: Wydanictwo Uniwersytetu Mi­
kolaja Kopernika 1999. 177 S., 7 Abb., 5 Karten. 

Eine zusammenfassende Darstellung zur Kirchengeschichte des Deutschor­
denslandes Preußen fehlt bis heute. Die knappe Übersicht von Heinz Neumeyer 
(1971), die noch immer grundlegenden Untersuchungen von Paul Reh (1896), 
Hans Schmauch (1919/23) oder Brigitte Paschmann (1966), die Publikationen zu 
einzelnen Bistümern und die zahlreichen Aufsätze, Beiträge und Artikel der jün­
geren Zeit verlangen geradezu nach einer die großen Linien und Zusammenhän­
ge herausarbeitenden Synthese. Der nun von Andrzej Radzimmski vorgelegte 
Band geht auf eine Reihe von Studien zurück, in denen sich der Thorner Histori­
ker schon früher mit Themen der preußischen Kirchengeschichte beschäftigt 
hat, und gibt einen quellennahen und stets im engsten Dialog mit der deutschen 
und polnischen Forschungsliteratur stehenden Einblick in die Verfassungs- und 
Verwaltungsgeschichte der vier altpreußischen Bistümer. 

Nach einer Vorstellung der wichtigsten Quellengruppen und einem kompak­
ten Aufriß des Forschungsstandes beschreibt Radzimiil.ski die Gründung der drei 
Deutschordens-Domkapitel von Kulm, Pomesanien und Samland in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und greift dafür den sowohl vom Deutschen Orden 
als auch der älteren Forschung gebrauchten Begrüf der "Inkorporation" auf. Da 
der Ordensführung- zumindest den Buchstaben der Stiftungsurkunden nach­
keine Verfügungsgewalt über den weltlichen Besitz der regulierten Domkapitel 
zustand und sie formell auch kein Mitspracherecht bei der Wahl der Prälaten 
oder der Bestellung der übrigen Kapitelsbeamten besaß, fehlen zwar die beiden 
wesentlichen Definitionselemente dieses kirchenrechtlichen Instituts, doch spie­
geln sich Ambitionen des Ordens, die drei Domkapitel tatsächlich in ein der In­
korporation ähnliches (Abhängigkeits-)Verhältnis zu drängen, möglicherweise in 
den Auseinandersetzungen mit den Bischöfen Nikolaus von Kulm (1319-1323) 
und Johann Clare von Samland (1319-1344) wider, die Radzi.rn.i.ßski im dritten 
Abschnitt seines Buches nachzeichnet. Ausgehend vom Protokoll über die Wahl 
Johann Clares 1310, das der Verfasser wegen des für Preußen außergewöhn­
lichen Charakters der Quelle erneut ediert, beschreibt der Band im folgenden 
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die Praxis der Stellenbesetzungen und Ämtervergabe in den preußischen Dom­
kapiteln. Die Ausführungen verweisen immer wieder auf den unbefriedigenden 
Forschungsstand in diesem zentralen, gleichwohl schwer faßbaren und vielschich­
tigen Gemenge aus Kompetenzausübung, Einflußwahrung und Herrschaftsab­
grenzung. Das fünfte Kapitel gibt einen Überblick über die Organisation und 
Verwaltungsstruktur der preußischen Bistümer im 15. Jahrhundert, beschreibt 
deren territoriale Ausdehnung sowie die (ebenfalls noch unzulänglich erkunde­
te) Archidiakonatsgliederung und reiht Beobachtungen zu den Offizialen, den 
Kanzleien, zur Anzahl der Domherren, den Pfarrkirchen und Klöstern, zu den 
Vogteien sowie zur Beziehung zwischen dem Deutschen Orden, den Bistümern 
und den Päpsten aneinander. Ein abschließender Exkurs stellt die Kontakte zwi­
schen den Kulmer Klerikern und der päpstlichen Kurie bis zur Mitte des 15. Jahr­
hunderts zusammen, wie sie sich nun bequem aus den neuen Regestenbänden 
des "Bullarium Poloniae" herauslesen lassen. 

Das Bändchen möchte in seiner thematischen Auswahl und in seiner Konzen­
tration auf die gedruckten Quellen zwar weder den Anspruch einer Gesamt­
schau noch eines weiterführenden Forschungsbeitrages erheben, vermag in sei­
ner komparativen Anlage und durch seine Mischung aus Einzelfallbetrachtung 
und kursorischer Beschreibung gleichwohl ein hilfreiches Resümee der For­
schungen zur preußischen Kirchengeschichte des späten Mittelalters zu geben. 
Zusammen mit dem umfassenden Quellen- und Literaturverzeichnis, den Bi­
schofslisten und besonders den neu bearbeiteten Karten der Bistümer und Stifts­
gebiete, die weit mehr sind als nur Illustrationen des Darstellungstextes, liefert 
es ein breites Gerüst, an das künftige Studien immer wieder werden anknüpfen 
müssen. Mario Glauert 

Das Kulmer Gerichtsbuch 1330-1430. Liber memoriarum Colmensis civitatis. 
Bearbeitet von Carl August Lückerath und Friedrich Benninghoven (Veröffent­
lichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz, Bd. 44}. Köln, Weimar, 
Wien: Böhlau 1999. 395 S., 24 Abb., 1 Karte. 

Während Stadtbücher aus Elbing und Thorn der landesgeschichtlichen For­
schung schon seit längerem in gedruckter Form zur Verfügung stehen und viel­
fach ausgewertet wurden, waren die Aufzeichnungen aus der mittelalterlichen 
Verwaltung der Stadt Kulm bisher nur schwer zugänglich. Um so mehr ist es zu 
begrüßen, daß die Herausgabe des ältesten Kulmer Gerichtsbuchs nun zum Ab­
schluß gekommen ist. Die gewissenhafte Edition breitet vor dem Leser das ganze 
Spektrum städtischen Lebens im Deutschordensland Preußen aus, wie es sich in 
den Aufzeichnungen der städtischen und freiwilligen Gerichtsbarkeit widerspie­
gelt. Allein 90 verschiedene Berufsgruppen lassen sich aus den etwa 1500 
"Strafregistereinträgen" und rund 190 Renten- und Zinskäufen nachweisen. 

Auch kirchliche Amtsträger treten in den Einträgen immer wieder auf, ob­
gleich die Herausgeber einleitend erleichtert feststellen konnten, daß insgesamt 
nur wenige Kleriker "in zivil- oder strafrechtlichem Zusammenhang gerichtsno­
torisch wurden" (S. 57). Besonders die kirchliche Vermögensverwaltung, die 
durch mehrere dem Pfarrer beigeordnete Laien, die sog. Kirch(en)väter, ausge­
übt wurde, wird an verschiedenen Stellen erwähnt. Schenkungen und Nachlässe 
für die Kulmer Pfarrkirche, Altar- und Meßstiftungen, die Übertragung eines 
Hauses oder der Erwerb liturgischer Bücher geben Einblicke in Frömmigkeit 
und geistliches Leben, auch wenn die meisten Einträge - dem Charakter des 
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Gerichtsbuches entsprechend - eher von Mord und Totschlag, Körperverletzung 
und Hausfriedensbruch künden. Der Kulmer Dominikanerkonvent, das Nonnen­
kloster und vor allem das außerhalb der Mauem gelegene St. Georgs-Spital sind 
als Lokalisierungsangaben und nicht zuletzt als Empfänger von Legaten ge­
nannt. Beginen, Pilger und Bruderschaften runden das ,geistliche' Bild der 
Weichselstadt ab. 

Neben seinem Nutzen für rechts-, verwaltungs-, bevölkerungs-und personen­
geschichtliche Forschungen ist das Kulmer Gerichtsbuch zudem eine der wich­
tigsten Quellen für die frühe Topographie der Stadt im 14. und beginnenden 
15. Jahrhundert: Gebäude, Tore und Straßenzüge lassen sich aus den Texten mit 
Namen und Lage ebenso ermitteln wie die Dörfer und Güter in der Stadtfreiheit, 
die die Herausgeber in einer Karte zusammengestellt haben. 

Die Edition ist durch eine detaillierte Beschreibung der Handschrift, die 
24 Schreiberhände identifiziert, eine konzise Inhaltsanalyse sowie einen fast 
60 Seiten umfassenden Personen- und Ortsindex vorbildlich erschlosseni die bei­
gegebenen Abbildungen erweisen die Verläßlichkeit der Textwiedergabe trotz 
der oft schwer lesbaren Vorlage. So bleibt nur zu hoffen, daß nun auch die übri­
gen Kulmer Stadtbücher, die heute zu den Beständen des Geheimen Staatsar­
chivs Preußischer Kulturbesitz in Berlin gehören, gleichermaßen gewissenhafte 
Bearbeiter finden werden. Mario Glauert 

Preußisches Urkunden buch. Sechster Band, 2. Lieferung ( 1367-1371). Herausge­
geben im Auftrage der Historischen Kommission für ost- und westpreußische 
Landesforschung von Klaus Conrad. Marburg: N.G. Elwert Verlag 2000. ll, 270 S. 

Sowohl in seinem Umfang und seiner Vollständigkeit als auch in der Verläß­
lichkeit und methodischen Sorgfalt der bearbeiteten Texte ist das Preußische Ur­
kundenbuch gegenwärtig die unabdingbare Grundlage für alle Forschungen zur 
mittelalterlichen Geschichte des Deutschordenslandes Preußen. Die nun nach 
einer Unterbrechung von fast 15 Jahren erschienene zweite Ueferung zum sech­
sten Band umfaßt mit über 500 Nummern die Überlieferung der Jahre 1367-
1371. 

Neben der Zusammenstellung der bereits bekannten oder schon andernorts 
gedruckten Quellen ist es dem verdienten Bearbeiter Klaus Conrad wieder ge­
lungen, eine Reihe von bisher unbekannten Stücken aufzuspüren und der For­
schung in zusammenfassenden Regesten oder vollständigen Abdrucken zur Ver­
fügung zu stellen. So gibt beispielsweise ein Schreiben der Stadt Braunsberg an 
den Lübecker Rat von 1368 (Nr. 712) weitere Hinweise auf die familiären Bezie­
hungen des ermländischen Bischofs Jobarm Streifrock (1355-1373) in die Han­
sestadt an der Trave. Auch zahlreiche Päpstliche Gnadenerweise und Ämter­
verleihungen (Provisionen) für ennländische Vikare (Nr. 940, 969, 975, 976), 
Domherren (Nr. 851, 935) oder solche, die es gerne werden wollten (wie der Ma­
gister Stacius de Ponte, Nr. 883), deuten an, daß sich in den Archiven außerhalb 
des ehemaligen Preußenlandes noch manche bisher unbekannte Quelle für die 
Geschichte des Emllandes finden läßt. 

Das Erscheinen des Bandes gibt zugleich Anlaß, einen Blick auf die seit eini­
ger Zeit andauernde Diskussion um die Fortführung des ehrgeizigen Unterneh­
mens zu werfen. 

Angesichts der immer dichter und umfangreicher werdenden Überlieferung ist 
absehbar, daß die erforderlichen Vorbereitungszeiten für die nächsten Fünfjah-
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resbände weiter zunehmen dürften. Zwar soll der siebente Band, der bis zum 
Ende der Amtszeit des Hochmeisters Winrich von Kniprode 1382 reichen wird, 
noch in der herkömmlichen Form erscheinen, für die Fortführung des Urkunden­
buchs nach 1382 hat Bernhart Jähnig indes angeregt1, das Werk in drei Reihen 
aufzuteilen: in eine Abteilung für Politisches und Auswärtiges, eine Abteilung 
für die Bistümer und Hochstifte sowie eine dritte Abteilung für die Landesmetrik 
der Ordensgebiete, die vor allem die zahlreichen Besitz- und Güterverschreibun­
gen (Handfesten) umfassen soll, welche in den letzten beiden Lieferungen etwa 
40% aller Stücke ausmachen. Der Vorschlag greift die ursprüngliche Konzeption 
des Preußischen Urkundenbuchs wieder auf, das 1880- nicht zuletzt mit Rück­
sicht auf die bereits 1860-1877 erschienenen Bände des ermländischen Urkun­
denbuchs - zunächst vier verschiedene Abteilungen vorsah (neben den drei 
oben genannten noch eine Reihe mit städtischen Urkunden). Bereits in den 
zweiten Band der "Politischen Abteilung" wurden indes auch Stücke aufgenom­
men, die eigentlich in die anderen Gruppen gehörten, und nach dem Zweiten 
Weltkrieg entschlossen sich die Bearbeiter angesichts der oft nur noch schwer 
zugänglichen alten Editionen zu einer Aufnahme aller Preußen betreffenden Ur­
kunden und Schreiben. 

Mit dem vorgeschlagenen Verzicht auf ein rein chronologisches Vorgehen wä­
re zweüellos eine (vorläufige) Einschränkung übergreifender Fragestellungen, 
etwa im Bereich der biographischen und prosapographischen Forschung, ver­
bunden. Doch könnten insbesondere in den beiden letzten Abteilungen schnel­
ler als bisher weitere Editionen vorgelegt werden, da bislang vor allem die 
Sammlung des Materials zum Bereich der Außenpolitik langwierige Recherchen 
in den europäischen Archiven vom nördlichen Hanseraum bis nach Rom erfor­
derte und so die Veröffentlichung der in denselben Zeitraum fallenden, bereits 
gut erschlossenen Handfesten erheblich verzögerte. 

Die gegenwärtige Diskussion dreht sich indes nicht nur um eine Aufgliede­
rung der Reihe. Strittig ist auch der Umfang, in dem die einzelnen Urkunden 
und Schreiben künftig dargeboten werden sollen. Vornehmlich aus Kostengrün­
den hatten sich Bearbeiter ab Band 5 entschieden, anstelle der Volltexte nur 
noch zusammenfassende Inhaltsangaben mit eingefügten Zitaten (Vollregesten) 
abzudrucken, obgleich die Formulierung solcher Mischformen weit mehr Zeit in 
Anspruch nahm als die ungekürzte Wiedergabe der Texte und für die Formulie­
rung der Regesten meist ohnehin eine vollständige Abschrift angefertigt wurde. 2 

Auch Forderungen von Sprachwissenschaftlern und Rechtshistorikern unterstüt­
zen inzwischen den Wunsch nach möglichst textgenauen Editionen. 

Dem Problem der zunehmenden Vorbereitungszeit der Bände wie auch des 
wachsenden Umfangs der darzubietenden Überlieferung könnte durch eine Pu­
blikation der Ergebnisse im Internet abgeholfen werden, die in kostengünstiger 

1 BERNHART JAHNIG, Möglichkeiten zur Fortführung des Preußischen Urkunden­
buchs. In: 75 Jahre Historische Kommission für ost-und westpreußische Landes­
forschung. Forschungsrückblick und Forschungswünsche. Hrsg. von BERNHART 
JAHNIG (TAGUNGSBERICHTE DER HISfüRISCHEN KoMMISSION FÜR OST- UND WESTPREUSSJSCHE 
LANDESFORSCHUNG, 13). Lüneburg 1999, S. 213-223. 

2 Vgl. KLAUS CoNRAD, Erfahrungen bei der Bearbeitung des Preußischen Urkunden­
buches. In: Stand, Aufgaben und Perspektiven territorialer Urkundenbücher im 
östlichen Mitteleuropa. Hrsg. von WINFRJED IRGANG und NoBERT KERSKEN (TAGUNGEN 
ZUR ÜSTMITIELEUROPA-FORSCHUNG, 6). Marburg 1998, S. 23-28, hier S. 25. 



262 Buchbesprechungen 

und weltweit zugänglicher Form auch die Veröffentlichung vorläufiger Arbeits­
und Rechercheergebnisse ermöglichen würde. Erste Beispiele solcher online ver­
fügbaren Editionen für den preußischen Raum sind bereits für jeden Interessier­
ten über das Internet einsehbar. 3 Am Ende wird man jedoch schon aus Gründen 
der Sicherung und Erhaltung auch für diese Stücke eine gedruckte Form anstre­
ben müssen. 

Um den Aufwand für die Sammlung anfangs in Grenzen zu halten, wurde zu­
dem vorgeschlagen, zunächst einzelne Archivbestände oder einschlägige Hand­
schriften, etwa einzelne Handfestenbücher, zu edieren, selbst wenn man dabei 
in Kauf nehmen muß, für bestimmte Urkunden später noch weitere, möglicher­
weise sogar zuverlässigere Überlieferungen zu finden. Eine Auszählung der im 
Band 6/2 dargebotenen Quellen ergibt beispielsweise, daß sich zwar nur gut ein 
Drittel aller Stücke heute unter den Beständen des Historischen Staatsarchivs 
Königsberg im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dah­
lem befindet, darunter aber der Großteil aller bekannten Handfesten. Jedes 
sechste Stück des Urkundenbuchs stammt aus den päpstlichen Registern des 
Vatikanischen Archivs, für rund 10% liegen die Vorlagen in polnischen Archiven 
(Danzig, Thorn, Allenstein). 

Die Diskussion um die Fortsetzung des Preußischen Urkundenbuchs, die der­
zeit vor allem in den Reihen der Historischen Kommission für ost-und westpreu­
ßische Landesforschung als herausgebender Institution geführt wird, hat gerade 
erst begonnen, und besonders die historischen Vereine des ehemaligen Preußen­
landes sollten als Nutzer ihre Ansprüche und Forderungen an die Gestaltung 
und Veröffentlichung dieser Editionen stärker als bisher in den Meinungsaus­
tausch einbringen. Mario Glauert 

3 Unter den Adressen http ://www.erlangerhistorikerseite.de/quellen/pub/4frame.html 
und http://www.rrz.uni-hamburg.de/Landesforschung/orden.html. Vgl. hierzu auch 
die Erfahrungsberichte von STUART JENKS, DIANA KAPFENBERGER und CHRISTINA LINK, 
in: BEITRAGE ZUR GESCHICHTE WESTPREUSSENS 17 (2000) S. 181-198, 

Jan-Erik Beuttel, Der Generalprokurator des Deutschen Ordens an der römi­
schen Kurie. Amt, Funktionen, personelles Umfeld und Finanzierung (Quellen 
und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, Bd. 55). Marburg: N. G. EI­
wert Verlag 1999. X, 717 S., 13 Abb. 

Mit Blick auf den .,einzigartigen Quellenstoff", den das ehemalige Königsber­
ger Staatsarchiv in den Berichten der Generalprokuratoren des Deutschen Or­
dens an der römischen Kurie verwahrt, urteilte Erich Weise, der diplomatisch 
versierte Herausgeber der Staatsverträge des Ordens, schon vor über fünfzig 
Jahren: .,Mit Teiluntersuchungen ist ihm nicht beizukommen. Man müßte schon 
an eine groß angelegte Publikation denken." 1 Eine solche liegt nun vor. Gestützt 
auf die gewissenhaft kommentierten Editionen, mit denen Kurt Forstreuter und 
Hans Koeppen in den Jahren von 1960 bis 1976 diese außergewöhnliche Überlie-

1 ERICH WEISE, Das Staatsarchiv Königsberg, seine Bedeutung für die deutsche und 
europäische Geschichte. In: Zwei Gutachten über die Archive des Deutschen Or­
dens sowie des altpreußischen Herzogtums. Hrsg. von der Akademie der Wissen­
schaften Göttingen. Göttingen 1949, S. 21. 
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ferung der breiteren historischen Forschung erschlossen, hat Jan-Erik Heuttel 
eine in Umfang und Gehalt beeindruckende Untersuchung über die römischen 
Geschäftsträger des Deutschen Ordens vorgelegt. 

Die Marburger Dissertation erlaubt einen Blick hinter die Kulissen einer der 
größten diplomatischen Bühnen Europas. Dabei geht es dem Verfasser nicht dar­
um, die spektakulären Einzelheiten, die politische Intrige, die chiffrierten Briefe, 
die diskreten Bestechungen aufzudecken, obgleich all dies zum Repertoire eines 
Generalprokurators gehörte. Als "Beitrag zur Diplomatie eines spätmittelalter­
lichen deutschen Territorialstaates" (S. 3) versucht die Arbeit auf breiter Quellen­
grundlage die trotz der gut erläuterten Editionen noch recht diffuse Vorstellung 
von den Generalprokuratoren schärfer zu fassen und ein möglichst ganzheit­
liches Bild ihres Amtes, ihrer Funktionen, ihres personellen Umfelds an der Ku­
rie, ihrer Wohnverhältnisse und ihres finanziellen Unterhalts zu zeichnen. Mit 
großer Sachkenntnis und sprachlich gewandt analysiert Heuttel die Handlungs­
felder und Handlungsspielräume eines Gesandten am päpstlichen Hof in der er­
sten Hälfte des 15. Jahrhunderts und zerlegt das vielrädrige Getriebe und die 
feine Mechanik kurialer Geschäftsgänge und persönlicher Beziehungsgeflechte. 

Als geistliche Korporation war der Deutsche Orden den päpstlichen Weisun­
gen mehr als andere Institutionen verpflichtet, hat seinen Einfluß an der Kurie 
aber auch immer wieder zu seinem politischen Vorteil zu nutzen gewußt. Der 
Generalprokurator trat im Rahmen dieser Bemühungen indes weniger als Sach­
walter des gesamten Ordens auf - nahmen doch die livländischen Ordensbrüder 
seine Dienste nur ab und zu, die deutschen kaum in Anspruch-, sondern in er­
ster Linie als .,Abgesandter des Hochmeisters in seiner Eigenschaft als Landes­
herr in Preußen" (S. 598), was die Anliegen von Bewohnern, Städten und Klö­
stern des Landes einschließen konnte. Die Vermittlung päpstlicher Ehedispense 
gehörte ebenso zu seiner Geschäftstätigkeit wie die Unterstützung einzelner 
Geistlicher bei der Erlangung von Provisionen. Nicht zuletzt bei der oftmals um­
strittenen Besetzung der preußischen und livländischen Bistümer mit ordens­
freundlichen Kandidaten konnte sich der Hochmeister auf die Erfahrungen sei­
ner Prokuratoren stützen, die als Priesterbrüder des Ordens indes mitunter auch 
für sich selbst die Versorgung mit einem preußischen oder livländischen Bi­
schofsstuhl betrieben. 

Trotz des weit über die Grenzen des Preußenlandes hinaus weisenden Gegen­
standes ist das Buch eine Fundgrube für landesgeschichtliche Details. Die klare 
Struktur der Darstellung führt den Leser auf kurzen Wegen zu allen Teilberei­
chen des Themas. Ein über 50 Seiten umfassender Index erschließt die satten 
biographischen und sachthematischen Informationen der enzyklopädischen 
Fußnoten. 

Die vorgelegte Arbeit erinnert somit schmerzlich daran, daß die Edition der 
Prokuratorenberichte noch immer einer Fortsetzung harrt. Heuttel selbst hat be­
reits vor einiger Zeit im Auftrag der Historischen Kommission für ost- und west­
preußische Landesforschung den bislang fehlenden Index zum vierten Band der 
Reihe gründlich aufbereitet und druckfertig eingereicht. Die hoffentlich bald er­
folgende Publikation darf indes nur der Auftakt sein für die Weiterführung der 
Editionsarbeiten an diesem "einzigartigen Quellenstoff" des ehemaligen Staats­
archivs Königsberg. Mario Glauert 
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Alojzy Szorc, Dzieje Warmit 1454-1660. Stan badan i postulaty badawcze [Ge­
schichte des Ermlands 1454-1660. Stand der Forschung und Forschungspostula­
te J (Rozprawy Naukowe Wyiszego Seminarium Duchownego Metropolii War­
mmskiej "Hosianum II w Olsztynie, Nr. 14). Olsztyn 1999. 151 s. 

Der Autor, seit 1999 Dekan der Theologischen Fakultät der neu gegründeten 
Ermländisch-Masurischen Universität in Allenstein, widmet seine Schrift den 
Studenten der Theologischen und Humanistischen Fakultäten. Er läßt den An­
schluß des Ermlands an Polen mit dem "einzigartigen Szenarium" des Beitritts 
des Domkapitels zum Preußischen Bund 1454 beginnen, nicht mit dem Sonder­
frieden, den Bischof Paul von Legendorf 1464 mit dem polnischen König schloß, 
oder mit dem Zweiten Thomer Frieden. Wir aber wollen weiter den Fakten set­
zenden Friedensschluß als Beginn der neuen Geschichtsepoche des Ermlands 
beibehalten, wie es Sz. übrigens in seinem IV. Kapitel auch tut. 

Der Verf. gibt einen Überblick über die kirchliche und profane Geschichte des 
Ermlands und weist dabei - als Anregung für Diplomarbeiten - auf Themen hin, 
die noch einer Untersuchung oder genaueren Klärung der Sachverhalte bedür­
fen - eine sehr anerkennungs- und dankenswerte Arbeit, an der die deutsche 
Forschung ebenso interessiert ist. Am Ende des Buches listet er seine 65 Vor­
schläge zusätzlich in einer Liste auf. 

Es sind darunter einige sehr allgemein gehaltene Titel wie "Johannes Dantiscus 
als ermländischer Bischof", "Stanislaus Hosius 1504-1519" oder "Der Frauen­
burger Dom 1388-1999", bei denen moderne Gesamtdarstellungen für erforder­
lich gehalten werden. Man fragt sich, ob diese, wie auch einige andere Vorschlä­
ge, in einer Diplomarbeit geleistet werden können. Weniger umfangreich dürf­
ten Themen sein, die eigentlich nur einer erneuten Überprüfung und quellen­
mäßigen Ergänzung bedürfen, so "Der Fürstentitel der ermländischen Bischöfe", 
wozu schon Josef Bender 1812 überzeugende Argumente lieferte. Das Thema 
"Der fürstliche Anspruch des Frauenburger Domkapitels" zu untersuchen, dürf­
te entfallen, denn wie alle Adelstitel war auch der Fürstentitel an eine Person 
und ihre Nachfolger gebunden, nicht aber an eine Korporation. Die Ausübung 
der Landesherrschaft allein rechtfertigte keineswegs den Anspruch auf den Für­
stentitel. Einige weitere Desiderate nehmen das Ergebnis schon vorweg, so auch 
"Die Gratialbelehnungen als Faktor der Polonisierung des Ermlands". Hier müß­
te das Thema anders formuliert bzw. mit einem Fragezeichen versehen werden, 
denn die Idee des Nationalismus war im 17. und 18. Jahrhundert noch nicht gebo­
ren, und zumindest 1112 waren alle fünf vorhandenen Gratialgüter im Besitz 
schon lange im Ermland ansässiger Adelsfamilien und bestanden - wie auch in 
den vorangehenden Jahrhunderten- nicht etwa aus Landbesitz, sondern ledig­
lich aus Zinseinnahmen bzw. zusätzlich aus den Scharwerksdiensten der Bauern 
eines Dorfes für eine Privatperson bzw. einen Gutsbesitzer. Das sieht nicht nach 
Polonisierung, sondern eher nach Begünstigung eines Vertrauten oder Honorie­
rung von Verdiensten aus. Die Fragen dürften eher lauten: "Wer waren diese Be­
lehnten auf Zeit? Bekamen sie später bei anfallender Gelegenheit ein adliges 
Gut verschrieben, oder fehlten nach dem Tod des Bischofs auch ihre Namen im 
Ermland?" Das Thema "Die obrigkeitliche Rolle des Domkapitels über das Kol­
legiatstift Guttstadt" kann sich nur auf den Besitz des Dorfes Steinberg im Amt 
Allenstein beziehen, das wie der übrige unter der Oberhoheit des Bischofs ste­
hende umfangreiche Besitz des Stiftes Adelsqualität besaß. In geistlicher Hinsicht 
unterstand das Kollegiatstift als monastische Institution dem Diözesanbischof. 
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Die überwiegende Zahl der Themenvorschläge betrifft die Kirchengeschichte 
und dabei im besonderen das Frauenburger Domkapitel. Es sollen hier nur noch 
einige wenige reizvolle Themen genannt werden: "Die Zugehörigkeit der Stadt 
Tolkemit zum Ermland 1508-1569", "Die Zunft der Barbiere und Bader im Erm­
land", "Das Steinhaus in Braunsberg - Architektur und Funktion im Laufe der 
Geschichte" und- überschwänglich und etwas gewagt- "Braunsberg als Fen­
ster zur Welt dank des ermländischen Seehandels". 

Insgesamt sind es anregende Vorschläge, bei deren Lektüre man wünscht, daß 
der Verf. sie uns auch für den folgenden Zeitraum unterbreiten möge. Seine 
Sicht der Geschichte und damit die Interpretation der Fakten fordert jedoch an 
so manchen Stellen zum Widerspruch heraus. Es ist aber ein zu komplexes The­
ma, um hier darauf einzugehen. 

Eine Beurteilung sei hier jedoch genannt, mit der der Autor nicht allein steht: 
Man tut Hans Schmauch Unrecht, wenn man seine Arbeiten- hier über die Stel­
lung des Ermlands zu Polen nach 1466 - als "nazistisch verseucht" (S. 21) be­
zeichnet. Schmauch war in seiner politischen und in seiner Geisteshaltung alles 
andere als ein Nazi. Er war nicht einmal ein Nationalist. Als Kind seiner Zeit ver­
trat er nationale Positionen, die man nicht mit nationalsozialistischen verwech­
seln darf. Er war nicht Mitglied der NSDAP, und es gehörte für einen Beamten 
schon Mut dazu, nach den Verhaftungen der vier Marienburger Geistlichen 1935 
am folgenden Sonntag einen Wortgottesdienst zu organisieren und in der über­
füllten priesterlosen katholischen Kirche unter den Augen der Gestapo die Epi­
stel und das Evangelium zu verlesen. Anschließend kündigte er seine aufge­
zwungene Mitgliedschaft im NS-Lehrerbund auf. Das hatte zur Folge, daß er bei 
der Neubesetzung der Professur für ostdeutsche Landesgeschichte an der Staat­
lichen Akademie in Braunsberg übergangen wurde, obwohl er der fachlich qua­
lifizierteste Bewerber war. Seine Frau Cäcilie war die aktivste Mitarbeiterin Bi­
schof Kallers bei der Frauenseelsorge im Rahmen der Katholischen Aktion. 

Es wäre unserem gemeinsamen Bemühen um die ermländische Geschichts­
schreibung sicher dienlich, wenn polnische und deutsche Historiker zusammen 
ihre Geschichtsbilder und deren Traditionen in gemeinsamen Gesprächen kri­
tisch hinterfragen, um sich der beiderseitigen Prägungen durch Erziehung, Um­
welt und Zeitströmungen bewußt zu werden. Brigitte Paschmann 

Staatsbibliothek zu Berlln - Preußischer Kulturbesltz: Historische Pläne und 
Grundrisse von Städten und Ortschaften in Polen. Ein deutsch-polnischer Kata­
log. Hrsg. von Antonius Jammers. Bearb. von Egon Klemp. Wiesbaden: Harrasso­
witz Verlag 2000. 497 S., 100 Abb. 

"Es besteht heute kein Zweifel daran, daß für die Erkenntnis vergangener 
Bauzustände sowie der baugeschichtlichen Entwicklung einer Stadt neben hi­
storischen Berichten und archivalischen Quellen alte Graphiken, also bildliehe 
Stadtdarstellungen (Veduten) und Stadtgrundrisse, von besonderer, nicht selten 
sogar entscheidender Bedeutung sind." Diese Feststellung Heinz Lingenbergs 
von 19851 gilt nach wie vor, und mittlerweile wird auch in Polen intensive Städte-

1 HEINZ LINGENBERG, Die Dokumentation der baugeschichtlichen Situation und Ent­
wicklung Danzigs seit 1600 in seinen ältesten Grundrissen. In: Danzig in acht 
Jahrhunderten. Beiträge zur Geschichte eines hansischen und preußischen Mit­
telpunktes. Hrsg. V. BERNHART JÄHNIG und PETER LETKEMANN. Münster/Westf. 1985, 
S. 213-240, hier S. 213. 
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forschung betrieben, die durch die Beteiligung am internationalen Editionsvor­
haben von Stadtatlanten, das 1965 auf dem 9. Kongreß der Commission Inter­
national pour l'Histoire des Villes initüert und 1968 in Oxford mit Bildung einer 
Arbeitsgruppe angegangen worden ist, zum Ausdruck kommt. So gibt es als 
Pendant zum ,.Deutschen Städteatlas" seit 1993 den ,.Historischen Atlas polni­
scher Städte", von dem bislang Ausgaben zu den Städten Bromberg, Elbing, 
Graudenz, Kulm, Lätzen und Thorn erschienen sind und solche zu Allenstein 
und Braunsberg in Vorbereitung sind. 

In diesem Zusammenhang ist es natürlich wichtig, sich einen Überblick zu 
verschaffen, von welchen Städten bereits Stadtpläne und -grundrisse vorliegen 
und wo sie zu finden sind. Für das Preußenland datieren solche Bemühungen 
bereits recht früh: Bereits 1929 hat Erich Keyser, bekannt geworden nicht nur als 
Erforscher des Preußenlandes, sondern auch als Städtehistoriker, ein Verzeichnis 
ost-und westpreußischer Stadtpläne vorgelegt2, das freilich mangels geeigneter 
Vorarbeiten nur einen ersten Versuch einer Gesamtübersicht darstellen konnte 
und auch von seinem Bearbeiter erst als "Anfang" betrachtet wurde, damit aber 
auch die Grundlage für weitere Bemühungen in dieser Hinsicht gelegt. In den 
folgenden Jahren konnte Keyser noch Ergänzungen und Berichtigungen zu sei­
nem Verzeichnis liefern3 , doch ist seitdem nie mehr versucht worden, eine neue 
Aufstellung altpreußischer Stadtpläne zu erarbeiten, wiewohl für eine solche 
durchaus Bedarf wäre: Nebst neu geschaffenen und aufgefundenen Plänen, die 
zu verzeichnen wären, müßten auch Kriegsverluste konstatiert und hier und da 
neue Verwahrorte vermerkt werden. 

Die Erforschung der Kartenbestände ging weiter, jedoch nicht mehr nach dem 
Pertinenzprinzip, sondern nach dem Provenienzprinzip. Es seien hier nur als 
Beispiel die Karteninventare aus dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kul­
turbesitz in Berlin von Winfried Bliß erwähnt, insbesondere die auch das Erm­
land betreffende "Allgemeine Kartensammlung des Staatsarchivs Königsberg" 4 

und "Allgemeine Kartensammlung Provinz Ostpreußen" 5, welche auch Stadtplä­
ne aufführen. 

Nun liegt ein weiteres Stadtpläne-Inventar vor. Es ist ein deutsch-polnisches 
Gemeinschaftswerk anläßtich des "1000-jährige[n] Jubiliäum[s) gutnachbar­
licher Beziehungen", wie der deutsche und der polnische Außenminister in ih­
rem gemeinsamen Geleitwort schreiben. Sein Titel wirkt reichlich gedrechselt 
und irritiert daher etwas. Was mit "Polen" gemeint ist, wird im Vorwort- gram­
matikalisch schief - erläutert: Es wurden die Pläne und Grundrisse aller Städte 
im gegenwärtigen polnischen Staatsgebiet erfaßt, da dies eine klare Definition 

2 ERICH KEvsER, Verzeichnis der ost- und westpreußischen Stadtpläne (EINZELSCHFRIF­
TEN DER HISTORISCHEN KOMMISSION FÜR OST- UND WESTPREUSSISCHE l.ANDESFORSCHUNG, 3). 
Königsberg 1929. Rezensiert von FRANz BucHHOLZ in: ZGAE 23 (1929) S.821-824. 

3 ERICH KevsER, Verzeichnung der ost- und westpreußischen Stadtpläne. In: ALT­
PREUSSISCHE FORSCHUNGEN 8 (1931) S. 104-125. DERS., Neue Stadtpläne des Preu­
ßenlandes. In: ALTPREUSSISCHE FORSCHUNGEN 10 (1933) S.102-144. 

4 Allgemeine Kartensammlung des Staatsarchivs Königsberg. Spezialinventar. Be­
arb. V. WINFRIED Buss. (VERÖFFENTLICHUNGEN AUS DEN ARCHIVEN PREUSSISCHER KULTUR­
BESITZ, Bd. 28) Köln-Weimar-Wien 1991. V gl. ZGAE 4 7 ( 1994) S. 211 f. 

5 Allgemeine Kartensammlung Provinz Ostpreußen. Spezialinventar. Bearb. v. WIN­
FRIED BLISS. (VERÖFFENTLICHUNGEN AUS DEN ARCHIVEN PREUSSISCHER KULTURBESITZ, Bd. 43) 
Köln-Weimar-Wien 1996. 
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sei angesichts "der territorialen Verflechtungen zwischen Polen und Preußen, 
der zahlreichen Grenzverschiebungen zwischen beiden Ländern sowie der sich 
daraus ergebenden konkreten Definitionsschwierigkeiten, welche Städte für 
welche Zeit bis 1945 deutsche Ortschaft im heutigen Polen war". Wenn es auch 
verständlich ist, daß angesichts einer so komplizierten Materie die einfachste Lö­
sung genommen wird, bleibt dennoch ein gewisses Unbehagen zurück. Offenbar 
sind auch Herausgeber und Bearbeiter nicht hundertprozentig überzeugt von 
dem Konzept. Denn es wäre konsequent gewesen, dann auch durchgehend die 
heutigen - polnischen - Städtenamen zu verwenden. Doch wollte man dem 
deutschen Leser offenbar nicht zumuten, die ausschließlich deutsch- oder allen­
falls lateinisch betexteten Stadtpläne von Marienburg unter "Malbork" auf­
suchen zu müssen, wo sich daher nur ein Verweis auf uMarienburg" befindet. 
Anders bei Thorn. Dort findet sich nur ein Verweis auf "Torun", wo sich die 
Stadtpläne mit lateinischem und deutschem und manchmal auch mit polnischem 
Text befinden. Bei näherer Überprüfung gelangt man zum Ergebnis, daß als 
Grundlage für den Namen einer Stadt, unter dem die einzelnen Karten nachge­
wiesen werden, die Verhältnisse der Zwischenkriegszeit genommen wurden. Die 
nichtberücksichtigten Formen wurden aber ebenfalls aufgenommen und mit 
Verweisen versehen, denn schließlich handelt es sich hier um ein deutsch-polni­
sches Gemeinschaftsprojekt, und Deutsche und Polen sollen es problemlos be­
nutzen können. 

Für die Angabe "Städte[n] und Ortschaften" im Titel findet sich im Buch 
selbst keine Erklärung. Offenbar waren sich die Beteiligten unsicher, ob wirklich 
alle vertretenen größeren Ortschaften als Städte angesprochen werden könnten 
- womit man gleich beim Problem der Definition von Stadt landet. So recht hilft 
die vorsichtige Formulierung im Titel also nicht weiter; eher irritiert sie. Dörfer 
sind mit "Ortschaften" ja nicht gemeint. 

Erfaßt sind im sauber und sorgfältig gearbeiteten Katalog insgesamt 4832 Plä­
ne von 497 Städten und Ortschaften aus folgenden Institutionen: die Stadtplan­
Sammlung der Staatsbibliothek zu Berlin, die Kartensammlung der Biblioteka 
Narodowa in Warschau, die Kartensammlung der Jagiellonischen Bibliothek in 
Krakau und das Kartographische Kabinett der Ossolinski-Nationalanstalt in 
Breslau. Deren Geschichte und Entwicklung wird im Vorspann zum eigentlichen 
Katalogteil kurz vorgestellt. Wer über wie viele der in diesem Band vertretenen 
Pläne verfügt, wird leider nur in zwei Fällen genauer angegeben: Bei Warschau 
sind es "über 700", wobei mitgeteilt wird, daß die in älteren Werken enthaltenen 
Pläne noch nicht vollständig erfaßt werden konnten; bei Breslau sind es genau 
205. 

Der Löwenanteil entfällt daher auf die Berliner und Krakauer Bestände, wobei 
die Biblioteka Narodowa im Gegensatz zur Staatsbibliothek Berlin in Publikatio­
nen des 19. und 20. Jahrhunderts enthaltene Stadtpläne nicht aufgenommen hat. 
Fast die Hälfte aller Pläne stammt aus dem 20. Jahrhundert, und auffällig ist, daß 
das 18. Jahrhundert mit 25,2 Prozent besser vertreten ist als das 19. mit 21,2 Pro­
zent. Ein Personen- und ein Schlagwortregister schließen den Band ab. 

Der Katalog ist nicht nur praktisch, sondern auch schön. Insbesondere die zu­
meist farbigen Abbildungen von Stadtplänen sind hervorragend gelungen, so 
daß es überhaupt nicht verwunderlich wäre, wenn hier und da die eine oder an­
dere den Weg aus dem Buch in einen Bilderrahmen findet, zumal die Rückseiten 
der Abbildungen ohnehin unbedruckt sind. 
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Was ist nun bezüglich ermländischer Städte darin zu finden? Bei Allenstein 
sind es 14 verschiedene Pläne aus dem Zeitraum 1905 bis 1940, die sich alle in 
Berlin befinden i nur der Pharus-Plan von 1925 ist zusätzlich auch in Warschau 
überliefert- und damit sind bereits alle in diesem Band aufgeführten ermländi­
schen Stadtpläne in polnischen Institutionen genannt. Für Bischofsburg werden 
zwei Pläne von 1921 und 1934 aufgeführt, für Bischofstein gar nichts. Braunsberg 
ist mit 9 Plänen (zählt man den der Vorstadt Köslin, die hier Kiszelyn genannt 
wird, von 1808/1840 mit) aus dem Zeitraum 1635- der bekannte Stertzel-Plan­
bis 1912 vertreten. Für Frauenburg werden zwei Pläne von 1824 und 1934 aufge­
führt, für Guttstadt einer von 1934. Heilsberg ist zum einen mit einem Plan von 
1851, der die Schlacht von 1807 darstellt, und zum anderen mit einer Wanderkar­
te von 1935 vertreten. Bei Mehlsack ist Fehlanzeige zu konstatieren, Rößel ist im­
merhin mit einem Stadtplan von 1931 präsent, Seeburg, Wartenburg und Warm­
elitt gar nicht. 

Insgesamt ist die Ausbeute für das Ermland nicht groß. Immerhin ist alles an 
einem Platz: in Berlin. Betrachtet man jedoch das ganze Preußenland, ist doch 
einiges zu finden. Allerdings ist zu berücksichtigen, daß in Polen befindliche 
handgezeichnete Karten nicht in Bibliotheken, sondern in Archiven verwahrt 
werden. Über die Stadtpläne in den staatlichen Archiven Polens ist 1996 ein Ka­
talog publiziert worden. Carsten Fecker 

6 Vgl. WERNER THIMM, Der Prospekt der Altstadt Braunsberg von 1635. In: ZGAE 40 
(1980) S. 80-88i in der Rückentasche des Bandes ein Neudruck des Planes. 

Wladyslaw Nowak, Matka Pana w rellgljnosci ewangel1k6w Pros Wschodnich 
(1525-1945) [Die Mutter des Herrn in der Religiosität der Protestanten in Ost­
preußen (1525-1945)]. (Rozprawy Naukowe Wyzszego Seminarium Duchownego 
Metropolii Warmii1skiej "Hosianum" w Olsztynie, Nr. 2.) Olsztyn 1996. 327 S. [Dt. 
Zus.fass.] 

Die vorliegende Darstellung Nowaks, der als katholischer Geistlicher am Se­
minar "Hosianum" in Allenstein lehrt, befaßt sich mit der Marlenverehrung der 
ostpreußischen Protestanten von der Einführung der Reformation durch Herzog 
Albrecht bis 1945. Die auf umfangreichen handschriftlichen und gedruckten 
Quellen sowie breitgefächerter Fachliteratur beruhende Studie geht von der 
Lehre Martin Luthers aus, die im Hinblick auf Aussagen über die Jungfrau Ma­
ria unterschiedlich ist. Wie der Verfasser ausführt, wurde Luthers Standpunkt je­
weils von der gegebenen Situation bestimmt, wobei der Glaube an den Vorrang 
der Gnade prinzipiellen Charakter gewann. 

Im ersten Kapitel werden die Zeugnisse der protestantischen Marienvereh­
rung in den zu ihren Ehren gefeierten Festen- Mariä Lichtmeß, Mariä Verkün­
digung und Mariä Heimsuchung- dargestellt. Am Anfang der Reformation ka­
men im Herzogtum Preußen weitere Gedenktage wie Mariä Empfängnis und 
Mariä Ge hurt hinzu. Diese in Preußen örtlich gefeierten Festtage wurden jedoch 
wegen ihres Fehlens in der Bibel im liturgischen Kalender gestrichen. Auf­
schlußreich ist, daß nach der Augsburgischen Konfession Festtage zu Ehren der 
Heiligen und damit auch zur Mutter des Herrn als Dank für die Erweisung der 
göttlichen Gnade und zur Vertiefung und Nachahmung des Glaubens begangen 
werden konnten. Beachtung finden auch die zu Marias Ehren praktizierten An­
dachten der ostpreußischen Protestanten in den Kirchengemeinden und beim 
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häuslichen Gottesdienst, worunter die sogenannte masurische Frühmette einen 
besonderen Platz einnahm, wie auch die häufigere Wahl des Namens Maria bei 
evangelischen Taufen. 

Von großem Interesse, weil bisher weitgehend unbekannt, ist die Schilderung 
protestantischer Pilgerfahrten nach Heiligelinde. Gerade mit der Religiosität der 
Masuren waren diese Wallfahrten eng verbunden, die von vorreformatorischen 
Bräuchen und Zeremonien stärker beeinflußt war. Diese heilige Stätte- so N. -
war ein Teil des geistigen und kulturellen Erbes vieler Völker. Diskussionsbedürf­
tig ist indes seine Feststellung, im südlichen Teil Preußens habe die polnische 
Bevölkerung überwogen, weil damit die aus einer Mischbevölkerung hervorge­
gangenen Masuren mit den Polen gleichgesetzt werden. Obwohl nach Einfüh­
rung der Reformation im Herzogtum Preußen die Kapelle von Heiligelinde zer­
stört wurde, kam es nicht zur Einstellung von Pilgerfahrten an diesen geweihten 
Ort, an denen auch Protestanten teilnahmen. Die auf polnischen Druck erfolgte 
Duldung des katholischen Glaubens im Herzogtum wirkte sich positiv auf die 
Belebung des Marienkultes in Heiligelinde aus, dem der königliche Sekretär 
und Gesandte Stefan Sadorski durch den Ankauf von Grund und Boden für das 
neue Sanktuarium Rechnung trug. Als wichtige Quelle für die rasche Entwick­
lung Heiligelindes als Zentrum preußischer und überregionaler Marienvereh­
rung nennt der Verfasser die 1659 in Köln erschienene, 800 Seiten umfassende 
Darstellung des ermländischen Jesuiten Thomas Clagius, der von häufigeren Pil­
gerfahrten aus dem Herzogtum Preußen berichtet, dem die Wallfahrtsstätte ver­
waltungsmäßig unterstand. Wie die Katholiken erhofften sich protestantische 
Pilger von der Fahrt nach Heiligelinde Heilung von ihren Gebrechen. Nach Aus­
sage von Clagius befanden sich um 1650 unter ihnen Lutheraner aus Domnau, 
Johannisburg, Lyck, Lötzen und Oletzko, also zumeist aus masurischem Gebiet. 
In der Behauptung, durch die Verehrung Heiligelindes seitens der protestanti­
schen Masuren sei der Ort zu einem Zentrum polnischer Kultur geworden, weil 
die polnischen Protestanten eher dem Marlenkult zugänglich seien, setzt N. 
wiederum - wie ich meine - unzulässig Masuren mit Polen gleich, wobei er der 
offiziellen Linie der polnischen Historiographie folgt. Hier und aus anderen Be­
legen wird deutlich, daß er die "polnischen" Masuren als Hauptbeteiligte an 
den Marienwallfahrten der Evangelischen in den Mittelpunkt stellt und das 
Band zwischen polnischen Katholiken und Protestanten enger knüpfen will, wor­
um sich bereits Julius Bursche, der Superintendent der polnischen Augsburgi­
schen Kirche, um 1900 bemüht hatte. So ist es folgerichtig, daß man nach An­
sicht des Verfassers die Pilgerfahrten polnischer Protestanten nach Heiligelinde 
auch vom nationalen Gesichtspunkt aus betrachten kann. Zur Zeit des Kultur­
kampfes sei Heiligelinde der Ort gewesen, an dem Predigten in polnischer Spra­
che stattgefunden hätten, während das Polnische als Sprache des Gottesdienstes 
an anderen Orten in Masuren verboten gewesen sei. Als weiteren Beleg für die 
Verknüpfung der Sache des Polenturns mit dem Wallfahrtskult nennt N. das erm­
ländische Marienheiligtum Dietrichswalde, zu dem auch Evangelische aus Ma­
suren pilgerten. Diese von der polnischen Nationalbewegung geförderte Aktion 
hätte beide Religionen im Rahmen der ethnischen Gemeinschaft einander nä­
hergebracht und so zur Polonisierung des ermländischen Gebietes beigetragen. 

Beispiele für die die Jahrhunderte überdauernde Marienverehrung finden sich 
auch in vielen Sitten und Gebräuchen der Bevölkerung Ostpreußens, vor allem 
Masurens, die aus der katholischen Tradition in die Religiosität der dortigen 
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evangelischen Bevölkerung gelangten. N. stützt sich hier besonders auf die Er­
gebnisse der Forschungen Max Toeppens, Oskar Kolbergs und Johannes Sem­
britzkis, die die Übernahme gewisser katholischer Bräuche besonders durch die 
Landbevölkerung bestätigten und sie bisweilen in die Nähe des Aberglaubens 
rückten. 

Fraglich bleibt allerdings die These des Verfassers, die mit der Jungfrau Maria 
verbundenen Bräuche und Gewohnheiten vor allem der Masuren seien stärker 
als der religiöse Einfluß der Reformation gewesen. In dieser Grenzregion war die 
evangelische Konfession besonders gefestigt, diente sie doch gerade in konfes­
sioneller Sicht zur Abgrenzung gegenüber dem katholischen Polentum. 

Im zweiten Teil der Studie werden die Titel der Mutter des Herrn in der evan­
gelischen Religiosität untersucht, wobei u. a. die Bezeichnungen "Theotokos, 
Jungfrau, Heilige, Lehrerin des Volkes und Unsere Schwester" betrachtet wer­
den. Im dritten Kapitel steht die pastorale Bedeutung des Marientrends in den 
evangelischen Gemeinden im Mittelpunkt. Hier geht es vor allem um Äußerun­
gen zur Doktrin der evangelischen Kirche gegenüber der Gottesmutter, wobei in 
der Lehre unterstrichen wird, daß man im Titel "Theotokos" keine Grundlage für 
eine außergewöhnliche Würde von Maria und ihre zahlreichen Privilegien sehen 
soll. Sie wird den preußischen Protestanten als "Lehrerin des Volkes" und "un­
sere Schwester" im Glauben an Christus und die Erlösung gezeigt. Ihr Exem­
plarismus wird in Kirchenliedern und der häuslichen Frömmigkeit hervorgeho­
ben. Im evangelischen Leben Ostpreußens wird sie als Figur und auf Bildern als 
Vorbild präsentiert. Der Verfasser will hier den Nachweis führen, daß Maria 
nicht nur für die ostpreußischen Protestanten, sondern auch für andere Konfes­
sionen und Kirchengemeinschaften, die aus der Reformation erwachsen sind, 
Vorbild einer christlichen Existenz ist. In einem umfangreichen Annex sind Kir­
chenlieder, u. a. aus dem 1915 neu herausgegebenen preußischen Kanzional zu­
sammengestellt, die in einer altertümlichen polnischen Sprache verfaßt sind und 
sich besonders an die protestantischen Masuren gerichtet haben dürften. Dane­
ben finden sich Auszüge aus dem deutschen evangelischen Gesangbuch für die 
Kirchenprovinz Ostpreußen sowie Gebete und Fragmente von Predigten aus An­
laß der Marientage. 

Der durch ein Namenregister erschlossene Band erfüllttrotzder unverkennba­
ren Intention, die protestantische Bevölkerung Masurens mit dem Polenturn un­
ter dem Aspekt gemeinsamer Marienverehrung und Sprache zu einer nationalen 
Einheit zu verbinden, die Aufgabe, den Leser auf bisher unbekannte Aspekte 
der Marlenverehrung nichtkatholischer Bevölkerungsteile in Ostpreußen auf­
merksam zu machen, wobei die zentrale Bedeutung Heiligelindes unterstrichen 
wird. Stefan Hartmann 

Visltatlo dioecesis Samogitiae (A. D. 1579). Edidit, in linguam Uthuanam trans­
tulit et indicibus instruxit Uudas Jovaisa. lntroductionem commentationesque 
addiderunt Juozas Thmelis et Uudas Jovaisa (Fontes ecclesiastici historiae Lithu­
aniae, 1). Vilnius: Aidai 1998. XLII, 369 S., 20 Abb. 

Im Jahre 1997 entstand an der Universität Wilna (Vilnius) im Rahmen der Ab­
teilung für Geschichte am Lehrstuhl für Theorie der Geschichte und Kulturge­
schichte ein kleines Zentrum für Kirchengeschichte, das sich neben der Lehre 
ein ehrgeiziges Forschungsprogramm vorgenommen hat. Schon 1998 erschien 
der erste Band einer Quellenreihe zur Kirchengeschichte Utauens mit dem Visi-
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tationsbericht der Diözese Samogitien (Schamaiten) aus dem Jahre 1579. Die 
Edition besorgte der junge Historiker Liudas Jovaisa, der dem lateinischen Text 
eine litauische Übersetzung gegenüberstellte, die durch einen Index von Perso­
nen- und geographischen Namen erschlossen ist. Zusammen mit seinem Kolle­
gen Juozas Tumelis zeichnet er für die Einleitung und den wissenschaftlichen 
Apparat verantwortlich. 

Die 1417 errichtete litauische Diözese Samogitien grenzte im Westen an die 
altpreußische Diözese Samland. Dieses seit der Reformation protestantische Bis­
tum ging 1587 in einem Konsistorium mit Sitz in Königsberg auf. Über die weni­
gen Katholiken der untergegangenen Diözese Samland erhielt 1617 der Bischof 
von Ermland die geistliche Jurisdiktion. Das Bistumsgebiet wurde 1821 der Diöze­
se Ermland angegliedert. 

Das benachbarte Samogitien, das, nur oberflächlich christianisiert, noch län­
gere Zeit heidnisch blieb, fiel später zum Teil dem Calvinismus zu. Im Zuge der 
tridentinischen Reform plante Giovanni Andrea Caligari, seit 1578 Nuntius in 
Polen, alle Diözesen in Polen und Litauen zu visitieren. Infolge mangelnder Mit­
wirkung der Ortsbischöfe kam lediglich eine einzige Visitation zustande. Sie 
wurde von dem Auditor Tarquinius Peculus 1579 in der Diözese Samogitien 
durchgeführt, an deren Spitze der Reformbischof Melchior Giedraitis (1576-
1609) stand. Einer seiner Nachfolger, Jerzy Tyszkiewicz, gründete 1645 in der 
Stadt Kroki (Krakes) ein Kloster der Katharinenschwestern, deren Kongregation 
er im Ermland kennengelernt hatte. 

Die Visitationsakten von 1579 sind der früheste überlieferte Bericht über eine 
Visitation in der Kirchengeschichte Litauens. Die Edition beruht auf zwei Frag­
menten (A und B) im Archiv der Erzdiözese Kaunas. Der volle Text ist trotz inten­
siver Suche in den vatikanischen Archiven bisher nicht aufgefunden worden. 
Teile der Visitationsakten wurden erstmals 1933 in Kaunas von Konstantinas Jab­
lonskis veröffentlicht. 1984 wurde der überlieferte Text zwar schon einmal von 
Paulius Jatulis herausgegeben (Codex Mednicensis seu Samogitiae dioecesis, 
Teilt (1417-1609]), doch nur auf der Grundlage einer 1960 von Petras Veblaitis 
angefertigten Abschrift des Originals. Die vorliegende Edition rekurriert direkt 
auf die Quelle und vermerkt die Abweichungen von den Editionen von Jablons­
kis und Jatulis ebenso wie von der Abschrift von Veblaitis. Für die Benutzung 
durch die internationale Wissenschaft wäre eine Wiedergabe der wichtigsten In­
formationen aus der Einleitung in einer westlichen Sprache wünschenswert ge­
wesen. 

Die mustergültige, mit 20 Illustrationen versehene Edition der beiden jungen 
Bearbeiter läßt für die Zukunft weitere wertvolle Veröffentlichungen des neuen 
Zentrums zur litauischen Kirchengeschichte erhoffen. Längerfristig wäre zu 
wünschen, daß auch, vielleicht in deutsch-litauischer Kooperation, die weithin 
noch völlig unbearbeiteten Themen aus der Geschichte der kirchlichen Bezie­
hungen zwischen Preußen und Litauen erforscht werden. Hans-Jürgen Karp 

Thomas Berg, Landesordnungen in Preußen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 
(Einzelschriften der Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landes­
forschung, Bd. 17). Lüneburg: Verlag Nordostdeutsches Kulturwerk 1998. 269 S. 

Die Landesordnungen, die praktisch alle Bereiche des öffentlichen und priva­
ten Lebens in Preußen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert regelten, sind schon For­
schungsgegenstand von vielen Historikern gewesen (z. B. Max Toeppen, Helmut 
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Freiwald, Norbert Ommler, Everhard Kleinertz, Janusz Mallek, Alojzy Szorc, Da­
nuta Bogdan), allerdings wurden sie hauptsächlich als Randgebiete des ständi­
schen Lebens behandelt. Bisher fehlte jedoch eine umfassende Monographie 
über die Genese sowie die richtige Interpretation dieser vielseitigen Rechtsquel­
len. Die Hauptursache für diesen Mangel ist sicher die Thtsache, daß diese inter­
essanten frühneuzeitlichen Quellen in den Archiven (z. B. den Sammlungen des 
Geheimen Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz in Berlin, im Staatsarchiv in 
Danzig, im Archiv der Erzdiözese Ermland in Allenstein oder der Universitätsbi­
bliothek Uppssala) immer nur als Handschriften vorliegen. 

Thomas Berg, ausgebildeter Jurist, konnte jedoch Texte benutzen, die weitge­
hend bereits gelesen und bearbeitet waren und sich in den Beständen der Histo­
rischen Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung befinden. 
Deshalb konnte die hier besprochene solide Rechtsstudie in ziemlich kurzer Zeit 
entstehen. 

Dem Autor gebührt Lob für den übersichtlichen Aufbau der Arbeit, wodurch 
nicht nur die Entstehungsumstände der Landesordnungen deutlich werden, son­
dern auch die Eigenart jeder der drei Teile der Provinz Preußen, d. h. des Her­
zogtums Preußen, des Königlichen Preußen und des Ermlands. Der Darstellung 
vorangestellt ist eine Einführung in die Geschichte Preußens sowie der preußi­
schen Gesetzgebung vom 13. bis zum 19. Jahrhundert. Den Abschluß bilden in­
teressante zusammenfassende Bemerkungen über die Landesordnungsgesetz­
gebung im Reich, in seinen Territorien und in Schlesien, so daß Parallelen und 
Unterschiede zur Entwicklung im Preußenland deutlich werden (S. 239-243). 

Ausgangspunkt der Betrachtungen des Autors sind die Bemühungen des Her­
zogs Albrecht und des ermländischen Bischofs Mauritius Ferber um Einführung 
eines Ordnungs- und Rechtssystems und die Regelung der nachbarschaftliehen 
Beziehungen unmittelbar nach Abschluß des Krakauer Friedens im Jahre 1525, 
der den letzten Krieg zwischen Polen und dem Deutschen Orden beendete. 
Nach vielen, nicht selten heftigen Diskussionen auf den Ständeversammlungen 
wurde im Jahre 1529 die gesamtpreußische Landesordnung beschlossen. Sie 
sollte nicht nur die politischen und religiösen Fragen ordnen, sondern vor allem 
das Handels- und Wirtschaftsrecht, die Maße und Gewichte, den Lohnmarkt, die 
Rechtsstellung der Bauern, das Grundstücksrecht wie auch das Polizei- und Ord­
nungsrecht Die hier beschriebenen intensiven diplomatischen Interventionen 
hinsichtlich des zu beschließenden Textes von 1529 sowie der Umsetzung der 
Gesetzesvorschrift erleichtern dem Leser das Verständnis der Andersartigkeit 
der Rechtssysteme im Herzogtum, im Königlichen Preußen und im Ermland. 
Schlüssel zu ihrem Verständnis waren die Beziehungen zwischen der Landes­
herrschaft und den Ständen, wie auch die Konflikte des Adels mit den Städten, 
die ihre Privilegien verteidigten. Deshalb bemühte sich Thomas Berg, den Ver­
lauf der Verhandlungen der Stände über die jeweiligen Vorschläge der Landes­
ordnung in den drei Landesteilen detailliert darzustellen. Auf diese Weise gelang 
es ihm auch, eine vergleichende Analyse der Gesetzestexte und ihrer Novellie­
rungen durchzuführen und sowohl die Gemeinsamkeiten als auch die Unter­
schiede in der Entwicklung der Rechtsordnung der einzelnen Teile Preußens her­
auszuarbeiten. 

Die geringsten Chancen für eine dauerhafte Geltung der Landesordnung von 
1529 bestanden zweifellos im Königlichen Preußen, wo die starken Städte es 
nicht zuließen, daß ihnen der Adel die in den Satzungen garantierten wirtschaft-
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liehen Privilegien wegnahm. Die schwächere Position der Bürger im Herzogtum 
Preußen sowie die geschickte Politik seiner Herrscher führten im Jahre 1620 zum 
Beschluß eines eigenen Landesrechtes und damit zur Aufhebung des Gesetzes 
von 1529 praktisch schon im Jahre 1640. Förderlich für diesen Prozeß war der po­
litische und wirtschaftliche Zusammenschluß des Herzogtums mit dem Staat 
Brandenburg. Am längsten galt die allgemeinpreußische Landesordnung im 
Ermland. Zusammen mit dem Gesetz von 1526 bildete sie die Grundlagen der 
ermländischen Gesetzgebung bis zur Einführung der Änderungen im Jahre 
1766. Die Ursachen für diesen Stand der Dinge sind nach Meinung des Autors 
nicht nur in der besonderen geografisch-politischen Lage des Ermlands zu se­
hen, das praktisch zur Zusammenarbeit mit den Behörden in Königsberg verur­
teilt war, sondern auch in der Besonderheit des Rechtssystems dieses Bistums. 

Der Autor stellt auch Erwägungen über die Ursachen des Scheiteros der von 
Herzog Albrecht vertretenen Konzeption der Rechtsvereinheitlichung in beiden 
Teilen Preußens an wie auch über die Gründe für die fehlende Solidarität der 
Stände im Herzogtum, im Königlichen Preußen und im Ermland, also im gesam­
ten früheren Preußenland. Er unterstreicht, daß die Landesordnungen, die die 
Aufhebung der Satzungen anstrebten (ebenso wie des Kulmer Rechtes), nicht 
die Zustimmung der Städte gewinnen konnten, die mit Recht befürchteten, daß 
der Adel zu wirtschaftlicher Überlegenheit gelangen könnte. Man hat jedoch 
den Eindruck, daß Thomas Berg die Vergangenheit zu idealistisch behandelt 
und von daher wohlletztlich nicht verstanden hat, warum die Stände das Gesetz 
nicht unterstützt haben, das die Hindernisse auf dem Wege zur Intensivierung 
des Handels mit Westeuropa hätte beseitigen und in der weiteren Perspektive zu 
einem einheitlichen preußischen Territorialstaat hätte führen können. Es ist an­
zunehmen, daß die einzelnen Stände im Königlichen Preußen die Politik des im 
nahen Königsberg residierenden Herzogs gut verstanden haben. Ungeachtet des 
letztlich nicht faßbaren, aber fest verwurzelten Mißtrauens gegenüber Albrecht 
von Hohenzollern gibt es keinen Zweifel daran, daß die Stände im Königlichen 
Preußen eine bessere Zukunft in den nahen wirtschaftlichen Beziehungen zu 
Polen sahen und sich geradezu vor der Konkurrenz der drei Städte Königsbergs 
wie auch des Adels im Herzogtum Preußen fürchteten. Trotz der Mitarbeit der 
Stände in den Bereichen Wirtschaft (Münzwesen, Zoll}, Recht und Militär gab es 
immer mehr Trennendes zwischen den beiden Teilen Preußens. Das konnten 
nicht nur die traurigen Erfahrungen aus der Vergangenheit und die konfessionel­
len Angelegenheiten sein, sondern auch die immer stärker sichtbar werdende Hin­
wendung des Herzogtums zu Brandenburg und Deutschland. Dieses Mißtrauen 
würde wahrscheinlich bei einer Analyse privater Korrespondenz deutlicher zuta­
ge treten, denn die Betrachtung der Vergangenheit aus dem Blickpunkt der offi­
ziellen Dokumente verformt manchmal das Bild von der Wirklichkeit beträcht­
lich. 

Der Autor beherrscht die polnische Sprache und hat fast sämtliche Ergebnisse 
der polnischen Historiographie berücksichtigt, spricht sich jedoch teilweise für 
die Ansichten der deutschen Forscher über die letztlich unklare staatsrechtliche 
Beziehung des Ermlands zum Königlichen Preußen aus. In seinen Ausführungen 
sind auch einige Wiederholungen enthalten, und bei der Korrektur hat er einige 
Fehler hinsichtlich der Schreibweise polnischer Worte übersehen. Zu unterstrei­
chen ist jedoch, daß das sachliche und gründliche Buch von Thomas Berg beson­
deres Interesse verdient und daß viele vom Autor angestoßenen Gedanken Anre-
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gungen zu weiteren Untersuchungen liefern und dabei die Notwendigkeit neuer, 
vertiefender Studien aufzeigen. Teresa Borawska 

Andrzej Koplczko, Duchowlenstwo katollekle dlecezjl warmhisklej w latach 
1525-1821. Cz~sc 1. Cz~sc 2: Slownik [Die katholischen Geistlichen der Diözese 
Ermland in den Jahren 1525-1821. Teil1. Teil2: Lexikon] (Rozprawy i Materialy. 
Osrodek Badan Naujowych im. Wojciecha K~trzynskiego w Olsztynie, Nr. 189). 
Olsztyn 2000. 207 i 371 S. 

"Es waren aber die Menschen, insbesondere aber die geistlichen, die das öf­
fentliche kulturelle und materielle Bild der damaligen Diözese Ermland geprägt 
haben. u Mit diesem Schlußsatz der deutschen Zusammenfassung eröffnet uns 
Kopiczko das Anliegen, welches er mit einem längerjährigen Projekt, das sowohl 
von der katholischen Kirche als auch vom polnischen Staat gefördert wurde, ver­
folgte. Anhand von 2350 Priester-Kurzbiographien für die Jahre 1525 bis 1821, 
von denen ca. 1890 Biographien auf Ortsgeistliche in den 76 ermländischen Pfar­
reien entfielen, möchte uns Kopiczko einen Einblick in die Geschichte des Erm­
landes vermitteln. Mit dankenswerter Fleißarbeit und einem fundierten Blick für 
Quellen zeichnet er, vornehmlich an der Presbyteriologie von Siegtried Hoppe 
und den Visitationsprotokollen als Quellengrundlage orientiert, die soziale und 
regionale Herkunft, die Ausbildungswege sowie die Vernetzung der Ortsgeist­
lichen mit der Gemeinde über Abgaben, Stiftungen, Stipendien u. ä. nach. 

Während für den protestantischen Bereich des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation nunmehr einige Studien zur Situation der Seelsorgegeistlichen 
vorliegen, fehlen flächendeckende und umfassende Analysen zum katholischen 
Seelsorgeklerus fast vollständig. Dies mag zum einen am Interesse der Forschung 
liegen, sich zunächst dem Führungsklerus zuzuwenden, als auch der Tatsache 
geschuldet sein, daß die Quellen für eine Analyse des katholischen Seelsorgekle­
rus kaum oder doch nur sporadisch vorhanden sind. Wichtige Quellengattungen, 
die uns über das Leben protestantischer Seelsorger unterrichten, die detailreiche 
Einzelinformationen zusammentragen ließen, wie beispielsweise Leichenpredig­
ten, entfallen im katholischen Bereich weitestgehend. Obschon Kopiczko Geist­
lichkeit nur als katholisch-hierarchische verstanden wissen will (S. 185 mit Rück­
grüf auf die Encyklopedia Katolicka, Lublin 1995, Sp. 390-397, bei Kopiczko 
fälschlich mit Sp. 397 zitiert) und somit die wenigen protestantischen Seelsorger, 
die es im Fürstbistum Ermland gab, qua Definition nicht berücksichtigt sind, 
handelt es sich bei der vorliegenden Arbeit um eine enorme Fleißarbeit, die auf­
grundfehlender Vorarbeiten und verstreuter Quellenlage kaum hoch genug ein­
geschätzt werden kann. 

Einer vergleichsweisen kurzen vierseitigen Einleitung, die die Bedeutung 
des Klerus für das öffentliche Leben hervorhebt, den Forschungsstand in der 
Literatur skizziert sowie die zeitliche Eingrenzung und Zielsetzung der Arbeit 
begründet, folgen fünf Hauptkapitel, in denen die personelle Struktur der Geist­
lichkeit, die Ausbildungswege und Weihegrade, die Seelsorge und das wissen­
schaftliche Wirken, der moralische Lebenswandel, die Wohltätigkeitsstiftungen 
sowie die Vermögensverhältnisse der Ortskleriker untersucht werden. Die zu­
grundegelegte Datenbasis für die Analyse der Faktoren soziale und regionale 
Herkunft, Ausbildungswege, Weihegrade, Vermögenslisten und Bildungsgrade 
fällt aber äußerst unterschiedlich aus. Für 50% der Ortspriester konnte Kopiczko 
die Herkunftsorte ermitteln, bei der sozialen Herkunft ist die Datenbasis hinge-
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gen äußerst gering. Nur selten finden sich Angaben zu den Eltern und deren 
sozialer Herkunft, die aus Testamenten, sofern diese überliefert sind, hätten er­
mittelt werden müssen. Die Ausbildungswege können vornehmlich für die Dom­
herren und nur zu einem sehr geringem Prozentsatz auch für Ortsgeistliche lük­
kenlos nachgewiesen werden. Insofern fällt es schwer, Netzwerke herauszufil­
tern. Zu Recht stellt Kopiczko die Bedeutung des Stipendiums von Preuck und 
das Fehlen einer höheren Bildungsanstalt im Fürstbistum Ermland heraus. Er be­
tont, daß der ermländische Klerus nicht nur gebildet war, sondern durch diese 
Bildung das Bindeglied zwischen dem Ermland und dem Kreis der westlichen 
Zivilisation bildete (S. 188). Inwieweit derartige generalisierende Aussagen auf­
grund der geringen Datenmenge mit Recht getroffen werden können, sei dem 
geneigten Leser zur Beurteilung überlassen. 

Dem Autor selbst ist bewußt, daß die Arbeit in vielen Fällen zu ergänzen und 
weiter zu bearbeiten wäre. Dies gilt insbesondere für die Sozialstruktur der Pfar­
rer, für einen etwaigen Nepotismus und für die Frage von Inkorperationen und 
Delegationen von Pfarreien. Wünschenswert wäre ein Verzeichnis der Pfarrer 
nach Gemeinden gewesen, so daß sich der Leser schnell über die Seelsorger in 
einer Gemeinde hätte informieren können. Das gleiche gilt für Querverweise 
innerhalb der einzelnen Kurzbiographien, die es erleichtert hätten, ein entspre­
chendes Netzwerk herzustellen. So wäre es beispielsweise sinnvoll, die ermittel­
ten Studenten an verschiedenen Hochschulen namentlich nach den Hochschul­
orten aufzulisten. Auch wären für eine derartige Kollektivbiographie, wie sie 
uns hier vorliegt, sicherlich moderne Medienträger eine große Arbeitserleichte­
rung. Die Nennung der historischen Ortsnamen oder zumindest eine entspre­
chende Konkordanz wären zudem wünschenswert gewesen. 

Derartige Einwände treffen aber nicht den Autor, sondern eher den Verlag, der 
solche Wünsche des Autors, die es sicher gegeben hat, hätte umsetzen sollen. 

Mit der zweibändigen Arbeit von Andrzej Kopiczko liegt eine wichtige, ge­
schlossene Untersuchung des Seelsorgerklerus der Diözese Ermland in den Jah­
ren 1525 bis 1821 vor, die - trotz einiger Verbesserungs- und vor allem weiter­
gehenden Analysemöglichkeiten - Grundlage für komparatistische Studien mit 
anderen Diözesen darstellt. Die Forschung wird Andrzej Kopiczko für seine Ar­
beit dankbar sein. Sven Tode 

Ronny Kabus, Juden ln Ostpreußen. Hrsg. vom Ostpreußischen Landesmuseum, 
Lüneburg. Husum: Husum 1998. 200 S. 

Der Katalog zu der 1998/1999 in Lüneburg gezeigten Ausstellung bietet eine 
Gesamtschau der Geschichte und Kultur der Juden in Ostpreußen. Chronolo­
gisch aufgebaut, führt er durch die fünf Epochen des gesellschaftlichen und kul­
turellen Lebens der jüdischen Bevölkerung in Ostpreußen vom Mittelalter bis 
1945, jeweils mit einer kurzen informativen Einleitung jeder Epoche, von der 
Rechtlosigkeit und Duldung über die Erlangung staatsbürgerlicher Rechte, die 
wirtschaftliche und soziale Integration, die kulturelle Blüte im Kaiserreich, als 
Teil der Gesellschaft in der Weimarer Republik, aber schon von Antisemitismus 
bedroht, bis zur Entrechtung, Verfolgung und Vernichtung im Dritten Reich. 

Bei dem gravierenden Verlust von Anschauungs- und Ausstellungsobjekten 
kann man nur staunen, wie viele aussagekräftige Exponate zusammengetragen 
wurden - Leihgaben von vielen Privatpersonen, Museen, Bibliotheken und Ar­
chiven aus dem In- und Ausland. Es sind nur wenige Kultgeräte und Silberwaren 



276 Buchbesprechungen 

jüdischer Goldschmiede aus Königsberg auf uns gekommen, zudem einige Ge­
mälde, Bücher, amtliche und private Drucksachen und eine Fülle von Bildern. 
Nachdenklich stimmen die anrührenden Schriften "Synagogal-liturgischer 'Ii'auer­
gesang auf weiland seine Majestät den Kaiser und König Wilhelm I. 11 des Kö­
nigsberger Kantors der Neuen Synagoge, Eduard Birnbaum, 1888, der gedruckte 
Vortrag desselben "Was hat die jüd. Gemeinde Königsbergs Kaiser Friedrich I. im 
besondern zu verdanken,., 1901, oder auch das "Andachtsbuch für die deutschen 
Soldaten jüdischen Glaubens" von Max Beermann, Rabbiner der Kreis-Synago­
gen-Gemeinde Insterburg, 1914, mit der übergroß gedruckten Aufschrift "Mein 
Werk dem Könige I" 

Die Bilder zeigen bedeutende Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Kultur und Po­
litik, Fotos, die das gesellschaftliche Leben im privaten Kreis veranschaulichen, 
Abbildungen von Synagogen- darunter der in Allenstein, Braunsberg und War­
tenburg -, und Friedhöfe, große Unternehmen in der industriell vernachlässig­
ten Provinz- an der Spitze das Bernstein-Bergwerk in Palmnicken -,Wohn- und 
Warenhäuser, Geschäfte kleiner Händler, aber auch Bauten des berühmten Al­
lensteiner Architekten Erich Mendelsohn, der in Ostpreußen die Bne Brit-Loge 
am Moltkeplatz in Allenstein und die Loge "Zu den drei Erzvätern" in Tilsit bau­
te sowie die Gesamtanlage des Jüdischen Friedhofs in Königsberg entwarf. 

Daß der weit überwiegende Teil der Ausstellungsexponate Königsberg betrifft, 
erklärt sich aus der in Wirtschaft, Kunst und Politik herausgehobenen Stellung 
der Juden in der Metropole, denn prozentual machte ihr Anteil an der städti­
schen Bevölkerung mit 1,4% weniger aus als der von Allenstein mit 1,6% und 
Guttstadt mit 1,9%. Allenstein ist vertreten mit den Familien Aaron, Brünn, Haa­
se, Lewin, Mendelsohn, Silberstein und dem Rabbiner Apt, mit Vorstandsdamen 
des Jüdischen Frauenvereins, die Kultgeräte präsentieren, aber auch mit den Le­
benserinnerungen des Julius Brünn "Unser Weg von Ostpreußen ins Morgen­
land zurück (1995)" und dem von ihm in den Bergen Jerusalems angelegten 
"Ostpreußenwald,.. 

Der Katalogband ist mehr als ein hochinteressantes Bilderbuch, denn er bietet 
eine gelungene Übersicht und Einführung in die Geschichte der Juden in Ost­
preußen, und er ist wichtig, da eine Gesamtdarstellung dieses Themas noch 
fehlt. Brigitte Paschmann 

Handbuch der Geschichte Ost- und Westpreußens. Im Auftrag der Historischen 
Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung hrsg. von Ernst Opge­
noorth. Teil III: Von der Reformzeit bis zum Vertrag von Versailles 1807 -1918 
(Einzelschriften der Historischen Kommission für ost-und westpreußische Landes­
forschung, Bd. 10). Lüneburg: Institut Nordostdeutsches Kulturwerk 1998. XXVII, 
209S. 

Im Unterschied zum vorausgegangenen zweiten Teil (vgl. ZGAE 49, 1999, 
S. 293-297) ist der hier vorgestellte dritte Teil des Abrisses der Geschichte Ost­
und Westpreußens ausschließlich von deutschen Historikern bearbeitet worden. 
In der sachlichen Gliederung wurde die gleiche Einteilung in einzelne Lebens­
bereiche der Provinz beibehalten, die in drei Kapiteln erfaßt sind: 1. Politische 
Geschichte und soziale Bewegung; 2. Wirtschaft, Gesellschaft, Bevölkerung; 
3. Kirchen, Bildung, Kultur. Das gleiche Schema wurde auch bei der Uteratur­
übersicht zugrunde gelegt, die den grundsätzlichen Ausführungen vorangestellt 
ist. Das hat aber die Konsequenz, daß der Leser die gleichen Publikationen in 
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den einzelnen Kapiteln mehrfach wiederfindet. Schon die einführende Übersicht 
über die Bibliographie weist deutlich auf die Dominanz der deutschen Arbeiten 
hin, was verständlich ist im Hinblick auf die Abnehmer des Werkes. In das Ver­
zeichnis sind auch die Arbeiten polnischer Historiker aufgenommen worden, ins­
besondere solche, die Fragen der Nationalität und die Aktivitäten der katholi­
schen Kirche in Westpreußen behandeln. Die genauere Lektüre der einzelnen 
Teile des Handbuches läßt jedoch manchmal den Eindruck entstehen, daß die 
Autoren (außer Hans-Jürgen Karp) seltener die Ergebnisse der polnischen For­
scher aufgegriffen haben, als dies dem Literaturverzeichnis entspricht. 

Dem eigentlichen Text ist eine Einleitung von Ernst Opgenoorth vorangestellt, 
der darin den Forschungsstand sowie Grenzen und Gründzüge der Epoche an­
spricht. Den Leser überzeugen die Zäsuren, die bestimmt sind durch die Nieder­
lage der preußischen Monarchie im Jahre 1807 und die danach eingeführten 
grundlegenden Reformen des Staatswesens. Unzweüelhaft ist auch das Jahr 1918 
mit dem Ende des Ersten Weltkrieges, obgleich sich hier die Frage stellt, ob man 
zu Recht darauf verzichtet hat, den Text des Versailler Vertrages zu analysieren, 
der sowohl diesen Zeitraum abschließt als auch Ausgangspunkt für die neue Si­
tuation ist. 

Der erste Teil des Bandes, der der politischen Geschichte und sozialen Bewe­
gung gewidmet ist, wurde von HerbertObenaus und Stefan Hartmann bearbei­
tet. Aufgezeigt sind darin die wichtigsten politischen Ereignisse sowie Änderun­
gen in Verfassung, Verwaltung und Bevölkerungsentwicklung in der Provinz 
Preußen, die zunächst vereinigt war und seit 1829 einen verwaltungsmäßig ein­
heitlichen Organismus bildete, aber seit 1878 erneut in Ost- und Westpreußen 
aufgeteilt wurde. Eine wichtige Zäsur in der Analyse dieser Ereignisse stellt die 
Revolution von 1848 dar, die dazu geführt hat, daß eine reaktionäre Regierung 
das nachfolgende Jahrzehnt beherrschte. 

Die Veränderungen in der Verwaltung, wie auch die Ereignisse des Völker­
frühlings hatten nur wenig Einfluß auf die Umgestaltungen im wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Leben der Provinz, die detailliert und übersichtlich von 
Friedrich-Wilhelm Henning im zweiten Teil der Arbeit analysiert werden. Diese 
neue Problemstellung beruht auf eigenen Quellenforschungen des Autors. Aus­
gangspunkt für seine Betrachtungen ist das berühmte Edikt vom 29. 10. 1807, das 
den bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts andauernden Reformprozeß in 
Gang setzte. Die Bauernbefreiung führte zu bedeutenden Änderungen in der 
Agrarverfassung, im landwirtschaftlichen Produktions- und Absatzbereich wie in 
der ländlichen Sozialstruktur. Praktisch bedeutete dies die Abschaffung feudaler 
Verhältnisse sowie den Übergang zu neuen Produktionstechniken in allen Berei­
chen der Wirtschaft, vor allem im produzierenden Gewerbe (Industrialisierung). 
Henning bemerkt dabei, daß zwar die Umwandlungen in der Landwirtschaft 
sich nicht sonderlich von derartigen Prozessen in anderen Regionen Mitteleura­
pas unterschieden, die Industrie jedoch und noch mehr der Dienstleistungssek­
tor (Handel, Banken und Versicherungen) sich in Ost- und Westpreußen nicht so 
günstig entwickelten wie in den Gebieten Mitteldeutschlands. In diesem weiten 
Kontext behandelt der Autor auch Probleme der Verkehrsverhältnisse wie die 
Entfaltung des Straßensystems, den Ausbau der Binnenschifffahrtswege, Seever­
kehr und Eisenbahn, die nicht nur das Tempo der wirtschaftlichen Entwicklung 
der Provinz beschleunigten, sondern auch die Integration mit den übrigen Lan­
desteilen und mit Berlin förderten. 
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Die wirtschaftlichen Umgestaltungen und insbesondere die Entwicklung der 
Industrie bewirkten auch tiefgreifende gesellschaftliche Änderungen. Das Er­
gebnis waren nicht nur ein Bevölkerungszuwachs von 1,5 Mio. im Jahre 1807 auf 
3,8 Mio. im Jahre 1915, sondern auch verstärkte Germanisierungsprozesse in 
Ost- und Westpreußen. Stefan Hartmann zeigt in den Betrachtungen über Bevöl­
kerungsprozesse und Nationalitäten auch strittige Fragen sowie die Unterschie­
de in den Ansichten der polnischen und deutschen Historiker auf. Besonders 
kritisch nehmen die polnischen Forscher die von der deutschen Geschichts­
schreibung vertretene These auf, daß der genaue Beginn der nationalistischen 
Tendenzen im preußischen Staat erst in die Zeit des Kulturkampfes zu datieren 
ist. Einem solchen Standpunkt stellt sich die polnische Historiographie entge­
gen, die sich auf Beschlüsse preußischer Behörden beruft, die schon in der er­
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts gegen nichtdeutsehe Sprachen gerichtet waren 
(in der Zeit des Oberpräsidenten Theodor von Schön). Bei der kurzen Charakte­
risierung der Situation der nationalen Minderheiten - Litauer und Polen sowie 
Masuren und Kaschuben - bemerkt Stefan Hartmann zu Recht, daß es generell 
zu Germanisierungsprozessen kommen mußte, sowohl unter dem Einfluß der Zi­
vilisationsentwicklung als auch in Folge der unvermeidlichen Vereinheitlichungs­
tendenzen im Bereich des gesamten preußischen Staates. Fügen wir hinzu, daß 
die Fortschritte bei der Alphabetisierung und der Schulzwang ebenfalls zur Al­
leinherrschaft der deutschen Sprache beigetragen haben. Verstärkt wurden die 
Vereinheitlichungsprozesse in Ost- und Westpreußen durch die Landflucht der 
Bevölkerung sowie die Emigration nach Mittel- und Westdeutschland. Die ziem­
lich deutlich sichtbare Abwanderung der Bevölkerung deutscher Herkunft bei 
gleichzeitig größerem natürlichen Bevölkerungswachstum der Polen bewirkte, 
daß sich auch die Reihen des Proletariats vergrößerten, wobei sich gleichzeitig 
die nationale und konfessionelle Struktur der Städte änderte. Es stieg nämlich 
dadurch die Zahl der KatholikenzuUngunsten der evangelischen Bevölkerung. 

Konfessionsfragen werden ziemlich umfassend im dritten Teil "Kirchen, Bil­
dung, Kultur" behandelt, der Beiträge von neun Autoren enthält. Den Anfang 
bildet eine von Hans-Jürgen Karp verfaßte ungewöhnlich interessante und pla­
stische Situationsbeschreibung der katholischen Kirche in den Diözesen Erm­
land und Kulm nach der Eingliederung in den preußischen Staat im Jahre 1772. 
Bei der Darstellung der seelsorglichen Tätigkeit der deutschen Bischöfe unter­
streicht der Autor deren schwierige Lage, in der die Hierarchen häufig vor die 
Wahl gestellt wurden zwischen der Loyalität gegenüber den staatlichen Behör­
den und der Sorge um das Seelenheil der Gläubigen, die oft die deutsche Spra­
che nicht beherrschten. Der Autor stellt in sehr verständlicher Form die wichtig­
sten Fragen dar, wobei er sämtliche Ergebnisse der polnischen Historiographie 
berücksichtigt. Bedeutend mehr Raum wird der evangelischen Kirche einge­
räumt. Die Autoren, lselin Gundermann (Ostpreußen) und Heinz Neumeyer 
(Westpreußen), widmen den organisatorischen Reformen der Kirche und den Be­
mühungen der Leitung und der Geistlichkeit, die Gläubigen zu größerer religiö­
ser Aktivität zu motivieren, besondere Aufmerksamkeit. Gundermann hebt die 
nicht zu übersehende Beunruhigung der Kirche wegen der fortschreitenden Lai­
sierung der Gesellschaft hervor, die mit der Industrialisierung unabwendbar ein­
herging. Neumeyer dagegen bauscht ganz unnötig die Bedrohung von Seiten 
der katholischen Polen auf und unterstellt dabei, daß der sog. Kulturkampf eine 
Reaktion auf den polnischen Nationalismus gewesen sei. 
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Lesenswert ist der Beitrag von Ernst Opgeroorth über die Probleme der Bil­
dung, obgleich der Autor sich im Hinblick auf den Charakter des Handbuchs auf 
die Darstellung der grundlegenden Fakten beschränkt. Ebenso interessant be­
sprochen werden die wichtigsten Strömungen in Publizistik und Zeitungswesen 
von Sibille Obenaus, die jedoch im Hinblick auf den begrenzten Rahmen die 
Probleme der Leserschaft nur kurz behandelt. Ähnlich unbefriedigend sind die 
übrigen Unterkapitel zum Thema Kultur von Ernst Ribbat {Literatur und Thea­
ter), Rupert Schreiner {Bildende Kunst) sowie Werner Schwarz (Musik in Ost­
preußen) und Franz Kessler (Musik in Westpreußen). Die Lektüre der letzten Ab­
schnitte des Buches läßt die Schlußfolgerung zu, daß die bekanntesten Künstler 
in beiden preußischen Provinzen aus dem mitteldeutschen Raum in den Osten 
gekommen waren. Die einheimischen Literaten, Bildhauer und Maler lebten und 
schufen ihre Werke dagegen meistens weit entfernt von ihrer Heimat. Auf diese 
Weise trugen sie übrigens zur Popularisierung der künstlerischen Motive und 
Themen ihrer Heimat bei. 

Das Handbuch stellt zweifellos, trotz kleinerer und häufig nicht zu vermeiden­
der Fehler und Unzulänglichkeiten, eine wertvolle Lektüre dar und bestätigt, 
daß es lohnend ist, sich auch in Zukunft mit der Geschichte Ost- und Westpreu­
ßens zu befassen. Der Rezensent hätte sich allerdings wenigstens eine kleine 
Anzahl von lllustrationen gewünscht, insbesondere eine historische Karte der 
beiden preußischen Provinzen. Henyk Rietz 

Mieczyslaw J6zefczyk, ElbliJg 1772-1850. Koscioly chrzescijaliskie na przelo­
mie dwu epok [Elbing 1772-1850. Die christlichen Kirchen an der Wendezweier 
Epochen]. Pelplin: Bernardinum 2000. 285 S. 28 Illustrationen. 

Seit Errichtung der neuen Diözese Elbing im Jahre 1992 legt ihr Generalvikar 
und Konservator der Kunstdenkmäler nun schon die dritte Monographie zur Kir­
chengeschichte der Stadt Elbing vor. Nach der Darstellung des religiösen Lebens 
im Mittelalter (vgl. ZGAE 48, 1996, S. 209-211) und des Kirchenkampfs in den 
beiden Diktaturen des 20. Jahrhunderts (vgl. ZGAE 49, 1999, S. 330-332) widmet 
er sich nun der Wendezeit nach dem Übergang der Stadt an Preußen. 

Der grundlegende erste Abschnitt behandelt in sechs Kapiteln die Konfessions­
politik der preußischen Könige dieser Epoche. Der zweite Abschnitt über die ka­
tholische Kirche in Elbing unter preußischer Herrschaft mit einem Umfang von 
100 Seiten bildet den Hauptteil des Bandes. Hier wird auf der Grundlage eines 
reichen archivalischen Quellenmaterials und der älteren deutschen Literatur 
eine Fülle von Informationen über das Leben der Katholiken in der Pfarrei St. Ni­
kolai ausgebreitet. Die einzelnen Kapitel behandeln u. a. den Rechsstatus der ka­
tholischen Kirche in Elbing, die katholische Schule, Stiftungen, Bruderschaften, 
die Kirche und ihre Ausstattung, Visitationen, nicht zuletzt die Pröpste - unter 
ihnen Dr. Andreas Rehaag (1808-1812) -, aber auch die Rolle einiger katholi­
scher Familien im kirchlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Leben der 
Stadt. Auch die Deutschkatholiken und die katholischen Polen werden berück­
sichtigt. Damit liegt erstmals so etwas wie eine kleine Monographie über achtzig 
Jahre katholischer Kirchengeschichte Elbings im ausgehenden 18. und in der er­
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor. 

Wie schon in seinem letzten Buch bezieht der Autor auch wieder die evangeli­
schen Kirchen in seine Darstellung ein. Nach einer ausführlichen Beschreibung 
der lutherischen Kirche, ihrer Rechtsstellung unter dem Rat der Stadt, ihrer Pa-



280 Buchbesprechungen 

storen, der protestantischen Uturgie folgen vielfältige Informationen über die 
fünf Stadtkirchen, die Hl. Geist-Kirche und die Militärseelsorge. Zwei weitere 
Kapitel sind der reformierten Kirche und den Mennoniten gewidmet. Die Dar­
stellung der nichtkatholischen Religionsgemeinschaften beruht im wesentlichen 
auf der deutschen Uteratur. In einem Anhang wird die jüdische Religionsge­
meinschaft behandelt. 

Seine Ausführungen belegt der Autor mit einem umfangreichen wissenschaft­
lichen Apparat. Häufig benutzte Uteratur wird abgekürzt zitiert und in einem 
Abkürzungsverzeichnis zusammengefaßt. Auf ein Quellen- und Uteraturver­
zeichnis ist- wohl aus Sparsamkeitsgründen-verzichtet worden. Zu begrüßen 
sind das Personen- und das geographische Register, das letztere bei den größe­
ren Städten noch durch ein Sachregister untergliedert. Eine polnisch-deutsche 
Ortsnamenkonkordanz wäre wünschenswert gewesen. 

Der evangelischen Konfession gehörten in Elbing 80% der Einwohner an. In­
sofern könnte der relativ kurze dritte Abschnitt (54 S.) über die evangelische Kir­
che im Vergleich zu dem fast doppelt so umfangreichen Teil über die katholische 
Kirche als unangemessen angesehen werden. Das Buch wendet sich aber in er­
ster Linie an polnische Leser. Bemerkenswert ist im Vorwort der Hinweis des 
Danziger Professors Wieslaw Dlugok~cki auf den seit den neunziger Jahren ge­
wachsenen Sinn für die Pflege des historischen Gedächtnisses, das es den neuen 
Bewohnern der an Polen gelangten Gebiete ermöglicht, sich mit der neuen Hei­
mat (mala ojczyzna - kleines Vaterland) zu identifizieren. Die gesellschaftliche 
Bedeutung der Monographien J6zefczyks ließe sich nach Meinung Dlugok~ckis 
so umschreiben: "Lernen wir die religiöse Vergangenheit unseres ,kleinen Vater­
lands' kennen, behalten wir sie im Gedächtnis, bringen wir sie in die heutige 
Identität ein und geben wir sie an die nachfolgenden Generationen als ein we­
sentliches Band weiter, das die lokale Gesellschaft verbindet, und vergessen wir 
dabei nicht ihren Universalistischen Charakteru (S. 6). 

Besonders anzuerkennen ist deshalb, daß J6zefczyk nicht nur das katholische 
Leben der Stadt erforscht hat, die ihm selbst zur neuen Heimat geworden ist, 
sondern seinen Lesern das ganze religiöse Erbe ihrer Bewohner vermittelt, zu 
dem eben auch die Vergangenheit der nichtkatholischen Religionsgemeinschaf­
ten als ein wesentlicher Bestandteil gehört. So betrachtet, ist die Zusammenfas­
sung der evangelischen Kirchengeschichte Elbings auf mehr als 50 Seiten nicht 
hoch genug einzuschätzen. Fügen wir noch hinzu, daß der Autor sich nicht nur 
an seine polnischen Landsleute wendet, sondern auch an deutsche Leser ge­
dacht hat - Katholiken, Protestanten oder Juden, die an der Geschichte Elbings 
interessiert sind. Sie sind ihm für eine 13seitige Zusammenfassung in gutem 
Deutsch zu Dank verpflichtet. Hans-Jürgen Karp 

Leszek Belzyt, Sprachliche Minderheiten im preußischen Staat 1815-1914. Die 
preußische Sprachenstatistik in Bearbeitung und Kommentar. (Quellen zur Ge­
schichte und Landeskunde Ostmitteleuropas, Bd. 3) Marburg: Verlag Herder­
lnstitut 1998, 508 S., davon 430 S. Tabellen 

Nach seiner bereits vor der Wende abgeschlossenen, aber erst 1996 publizier­
ten Dissertation zur Nationalitätenfrage in Ermland, Masuren und dem Weichsel­
gebiet (vgl. ZGAE 49, 1999, S. 332-339) hat der Verf. nunmehr einen opulenten 
Quellenband vorgelegt, der die größeren Zusammenhänge seines Forschungs­
themas zu erschließen hilft. Im Rahmen eines Projektes der Historischen Korn-
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m1ss1on zu Berlin ist es ihm gelungen, zum einen mit den Sprachstatistiken 
Preußens zwischen 1817 und 1911 bisher weitgehend unpubliziertes bzw. nur an 
entlegenen Stellen zugängliches Quellenmaterial einer breiten Öffentlichkeit 
zusammengefaßt zu präsentieren. Zum anderen hat er den Versuch unternom­
men, die in unterschiedlichen Erhebungen zum Teil erheblich divergierenden 
Angaben zu den sprachlichen Minderheiten einer Korrektur zu unterziehen. 

Der Band ist untergliedert in einen Bearbeitungsteil, in dem auf die Problema­
tik der Erfassung nichtdeutschsprachiger Bevölkerungsteile rekurriert wird, und 
in einen ausführlichen Quellenteil, der die bearbeiteten Statistiken - übersicht­
lich nach Provinzen, Regierungsbezirken und Kreisen gegliedert - wiedergibt 
und zu den bestimmten Stichjahren Angaben zur Muttersprache und zur Kon­
fession macht. 

Nicht ganz verständlich erscheint die Periodisierung im Titel des Quellenwer­
kes. Obwohl das Quellenmaterial erst 1817 bzw. 1825 einsetzt, ist die am Beginn 
stehende Jahreszahl 1815 noch mit der Neuordnung Mitteleuropas durch den 
Wiener Kongreß zu begründen. Weshalb aber wurde 1914 als Endzäsur gewählt 
und nicht das Jahr der Gründung des polnischen Staates 1918 bzw. der preußi­
schen Gebietsverluste durch die Abstimmungen 1920/21, zumal die letzten be­
rücksichtigten Statistiken aus den Jahren 1910 und 1911 stammen? Hier bleibt 
der Verf. eine Begründung schuldig. Der Einschnitt nach dem Ersten Weltkrieg 
wäre nicht allein aus der Tatsache heraus konsequenter gewesen, daß die Polen 
die größte nationale Minderheit in Preußen bildeten, sondern auch aufgrunddes 
in der Einleitung erkennbaren spezifischen Interesses des Verf.s, das weniger 
den Wallonen im Westen und den Dänen im Norden Preußens als eben den Po­
len gehört. 

Zu Beginn weist Belzyt darauf hin, daß seine Arbeit keinen Aufschluß über 
das nationale Bewußtsein geben könne und wolle, sondern nur die Ergebnisse 
der Sprachenerhebungen berücksichtige. Damit versucht er bereits im Ansatz, 
eine zentrale Schwierigkeit jeglicher Beschäftigung mit nationalen Minderhei­
ten zu umgehen: daß nämlich Sprache und Nationalgefühl nicht unbedingt kon­
gruent sein müssen. Insbesondere sensibilisiert Belzyt den Leser jedoch für die 
Tatsache, daß die Ergebnisse der Sprachumfragen jeweils abhängig von der Fra­
gestellung sind. Das Interesse der preußischen Verwaltung zielte nicht darauf ab, 
zwischen rein deutschsprachiger und zweisprachiger Bevölkerung zu differen­
zieren. Statt dessen wurden Utraquisten, die im Familienverbund zumeist anders 
sprachen, der deutschen Sprachgruppe zugezählt, weil sie angaben, eben auch 
deutsch verstehen und sprechen zu können. Die Zahl der Deutschsprachigen 
wurde auf diese Weise künstlich erhöht, und die Statistiken lassen sich zu Recht 
unter dem Vorbehalt einer politischen lnstrumentalisierung betrachten. Ange­
sichts der überzeugend aufgedeckten Fehlerquellen bei der Erhebung ist es zu­
dem verständlich, daß Belzyts Arbeit von dem Bemühen getragen ist, die Stati­
stik zugunsten der sprachlichen Minderheiten zu korrigieren, wobei er den 
preußischen Behörden keineswegs unterstellt, ihre Zählungen bewußt zugun­
sten der Deutschen manipuliert zu haben. 

Es bleibt aber kritisch zu hinterfragen, inwieweit die angekündigte Revision 
der Statistiken nicht neue Fehlerquellen enthält, die Belzyt auch expressis verbis 
einräumt. Vor allem erscheint das methodische Vorgehen nicht in allen Einzel­
heiten transparent. So ist beispielsweise nicht ersichtlich, welchen der akribisch 
aufgeführten Quellen zu den einzelnen Provinzen und Regierungsbezirken der 
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Verf. nun besonders vertraut oder mißtraut und nach welchem Rechenverfahren 
er seine korrigierten Angaben ermittelt. 

Ob Kaschuben und Masuren, die in den Zählungen vermehrt "kaschubisch u 

und "masurisch" als Muttersprache angaben, deshalb automatisch der Kategorie 
der Polnischsprachigen zugeordnet werden können, scheint fraglich. Hier aber 
setzen die "Korrekturen u des Verf. ein. Immerhin muß er konzedieren, daß um 
1900 bei den Kaschuben der li"end zur polnischen Nation, bei den Masuren 
- ebenso wie bei den Ermländem - zur deutschen Nation ging. Es ist unscharf, 
diesen Paradigmenwechsel allein mit einem sich ausprägenden regionalen Hei­
matbewußtsein zu erklären. Widersprüchlich bleibt auch die Erklärung dieser 
Assimilation mit dem Hinweis auf die lutherische Konfession der Masuren, zu­
mal unter den katholischen Ermländem der Anteil der Deutschsprachigen be­
trächtlich anstieg. Folglich läßt sich keine der genannten Gruppen pauschal für 
die polnische Minderheit in Preußen vereinnahmen. 

Gerade deshalb hätte Belzyt gut daran getan, die Interdependenzen zwischen 
Sprache und Nationalbewußtsein in seiner Einleitung nicht auszuschließen. Er 
widerspricht sich in diesem Punkt selbst, wenn er lapidar resümiert, daß in Preu­
ßen und in Europa vor dem Ersten Weltkrieg für .. Toleranz und freie Entfaltung 
aller Nationalitäten ... kaum Platz" gewesen sei. 

Letztlich steht seine .. Korrektur" der Daten eben doch vor dem Hintergrund 
einer definitiv zwischen Deutschen und Polen unterscheidenden Nationszugehö­
rigkeit und das in einem Zeitalter des steigenden Nationalbewußtseins auch 
durchaus zu Recht. Es ist aber auch die berechtigte Frage zu stellen, ob nicht die 
Multiethnizität großer Bevölkerungsteile in den Provinzen Ost- und Westpreu­
ßen, aber auch in Oberschlesien, viel zu wenig beachtet worden ist. Unter die­
sem Gesichtspunkt ist jeglicher Versuch, die Sprachenproblematik in empirisch 
meßbare Fakten zu pressen, möglicherweise ohnehin ein kaum zu leistendes Un­
terfangen. Vielleicht bleiben gerade deshalb die einleitenden Erklärungen des 
Verf.s häufig in Interpretationsversuchen stecken, die dem Benutzer definitive 
Antworten zur Gesamtproblematik schuldig bleiben. 

Ohne die Bedeutung des Quellenwerkes als wichtiges Hilfsmittel für jeden 
Ostmitteleuropaforscher schmälern zu wollen, ist als Fazit anzumerken, daß es 
auf dem Sektor der Minderheitenforschung noch vieler Einzelarbeiten auf der 
Mikro- und Mesoebene bedarf, um die auf der Makroebene geleistete Arbeit 
Belzyts treffender und schlüssiger zu verorten. Michael Hirschfeld 

Wojclech Zawadzkl, Duchowlenstwo katollekle z terenu obecnej dlecezjl elbliJs­
klej w latach 1821-1945 [Die katholische Geistlichkeit aus dem Gebiet der jetzi­
gen Diözese Elbing in den Jahren 1821-1945]. Olsztyn: Wydawnictwo Wyzszego 
Seminarium Duchownego Metropolü Warminskiej "Hosianum" 2000. 410 S. mit 
zahlreichen Porträtfotos. 

Für eine Geschichte des Diözesanklerus als tragender Gruppe des kirchlichen 
Lebens in den deutschprachigen Ländern seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
hat Erwin Gatz 1995 mit dem von ihm herausgegebenen vierten Band der "Ge­
schichte des kirchlichen Lebens" Maßstäbe gesetzt (vgl. ZGAE 59, 1999, S. 310). 
Wichtige Hilfsmittel für die Erforschung der Rolle des Klerus in Kirche und Ge­
sellschaft sind biographische Lexika, die möglichst umfassend über Leben und 
Tätigkeit der Geistlichkeit einer Diözese informieren. Für den nachreformatori­
schen Klerus der Diözese Ermland bis 1821 liegt seit kurzem nicht nur ein sol-



Buchbesprechungen 283 

ches Lexikon vor, sondern auch eine auf diesem biographischen Material basie­
rende Analyse (siehe in diesem Band, oben, S. 274 f.). Ihr Autor Andrzej Kopiczko 
bereitet eine entsprechende Fortsetzung für das 19. und 20. Jahrhundert vor. 

So ist man über die vorliegende Publikation insofern irritiert, als die 1992 neu 
errichtete Diözese Elbing größtenteils aus Pfarreien der alten Diözese Ermland 
besteht, in denen zwischen 1821 und 1945 Priester tätig waren, deren Biogram­
me in dem geplanten Lexikon von Kopiczko Aufnahme finden müßten. Man 
fragt sich also, ob hier eine Arbeitsteilung abgesprochen wurde. Es wäre mißlich, 
wenn der interessierte Forscher für seine Recherchen auf einem relativ kleinen 
Gebiet zwei parallele Publikationen zu Rate ziehen müßte. Im übrigen erscheint 
es auch sehr fragwürdig, eine historische Publikation an modernen Grenzzie­
hungen auszurichten. Zawadzki erklärt in der Einleitung, daß seine Arbeit sich 
an einen breiten Leserkreis wendet, an Akademiker, an Priester und Laien, die 
an der Geschichte ihrer Pfarrei interessiert sind. Den Gläubigen ein Bewußtsein 
der Identität mit ihrer neuen Diözese zu vermitteln, ist ein durchaus anerken­
nenswertes pastorales Anliegen, doch geht damit der größere historische Zusam­
menhang weitgehend verloren. 

Dennoch ist dem Werk auch ein großer Nutzen für die Geschichtsforschung zu 
bescheinigen. Im ersten Teil stellt Z. in alphabetischer Reihenfolge die Pfarreien 
der Diözese Elbing zusammen und nennt nach einer knappen historischen Ein­
führung die Namen der zwischen 1821 und 1945 in ihnen tätigen Priester. Die 
Überschriften enthalten in Klammern auch die deutschen Ortsnamen. Anstelle 
der alphabetischen Liste der Biogramme (S. 399-408). die eigentlich unnötig ist, 
da die Biogramme ja alphabetisch angeordnet sind, wäre für den deutschen Le­
ser ein alphabetisches Verzeichnis der Pfarreien nach den historischen deut­
schen Namen sinnvoll gewesen. Für den Verzicht auf eine darüber hinaus an 
sich wünschenswerte Konkordanz sämtlicher in den Artikeln vorkommender 
Ortsnamen mögen Kostengründe ausschlaggebend gewesen sein. 

Der zweite, umfangreiche Hauptteil (342 S.) bietet die zum Teil recht aus­
führlichen Biogramme der Priester, die im 19. Jahrhundert und in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts in dem Gebiet der heutigen Diözese tätig waren. 
Der Autor war bemüht, alle erreichbaren Informationen zusammenzutragen, 
die er im bibliographischen Apparat nach jedem Artikel genauestens belegt. 
Als Quellen standen ihm die amtlichen Akten, Visitationsprotokolle und ande­
re Materialien aus den Diözesanarchiven von Allenstein, Pelplin, Danzig und 
Elbing zur Verfügung. Ebenso hat er die Diözesankirchenblätter, Personalsche­
matismen, liturgische Kalender und andere Verzeichnisse ausgewertet. Auch 
das Danziger Priesterbuch von Richard Stachnik, das Gedenkbuch an die erm­
ländischen Priester Fato profugi von Lothar Ploetz und die Ermlandbriefe wur­
den von ihm herangezogen. Auf die Lücken für die Zeit des Kulturkampfes und 
des Zweiten Weltkrieges weist Z. ausdrücklich hin. Sehr zu bedauern ist, daß 
in unguter polnischer lfaditon die Vornamen der Priester, die doch zum aller­
größten Teil Deutsche waren, polonisiert wurden. In einer historischen Publi­
kation müßte es zum Standard gehören, daß die Namen in der Form genannt 
werden, wie sie ihre Träger gebraucht haben und wie sie in den historischen 
Quellen zu finden sind. 

Insgesamt kann der Band - das sei trotz aller kritischen Anmerkungen noch 
einmal betont- als ein sehr nützliches Grundlagenwerk für die Forschung nur 
begrüßt werden. Hans-Jürgen Karp 
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Huberl Orlowski, Warmia z oddali. Odpominania [Ermland aus der Feme. Rück­
blenden und vor dem Vergessen bewahren.) Olsztyn: Borussia 2000. 159 S. 

Der Untertitel - Odpominania - ist eine eigene Wortschöpfung des Autors, er 
läßt sich nicht mit einem einzigen Ausdruck ins Deutsche übertragen. Es ist das 
Zurückholen und der Rückruf verborgener Schätze, von Personen, Ereignissen, 
Entwicklungen und Orten, die vor dem Vergessen bewahrt werden sollen. 

Diese Aufzeichnungen des Posener Literaturwissenschaftlers sind deshalb so 
wertvoll, weil sie Ereignisse und Erlebnisse aus der Perspektive eines heran­
wachsenden und sehr aufmerksamen jungen Menschen aus dem Kreise der pol­
nischen Minderheit im südlichen Ermland vor und nach dem Zweiten Weltkrieg 
sensibel und wahrheitsgetreu beschreiben und analysieren. Sie haben daher 
einen bleibenden Wert und dies umso mehr, weil es dieses Ermland nicht mehr 
gibt. Die Erinnerungen beziehen sich vor allem auf die Dorfgemeinschaft, die 
Großfamilie und die Kirchengemeinde und zeichnen sehr realistisch das Alltags­
leben auf. Sie weichen erheblich von den Schilderungen anderer Autoren ab, die 
sich mit ihren verklärten Berichten dem Nachweis des Polenturns im südlichen 
Ermland verschrieben haben und in den Nachkriegsjahren ihren Patriotismus 
zum Ausdruck bringen wollten. Davon spricht der Autor überhaupt nicht. 

Seine Reflexionen beruhen auf sehr unterschiedlichen Quellenmaterialien. 
Dabei sind Kirchenakten wohl die umfangreichsten und historisch die zuverläs­
sigsten. Sie sagen aber ganz wenig oder überhaupt nichts über die Identität und 
das Alltagsleben der Menschen aus. Der zweite Quellenbereich ermöglicht nur 
einen sehr verengten Einblick in die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts und 
in die ersten Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg. Dabei meint Orlowski insbe­
sondere die von Funktionären verfaßten Erinnerungen. Sie sind ein Produkt aus 
historischem Wissen und Beschreibungen des Alltagslebens im südlichen Erm­
land, in die der Kampf um das Polenturn hineingepreßt worden ist. Nicht viel 
besser beschreiben die sog. Volksdichter die Alltagsmentalität der Ermländer. 
Orlowskis Betrachtungen beruhen auf eigenen Erinnerungen und Erfahrungen 
sowie den Erzählungen seiner Mutter, einer Frau aus der Bauernfamilie Preylow­
ski in Groß Purden. 

Den Erinnerungen an Dietrichswalde ist ein eigener Abschnitt gewidmet. Dies 
hat sicherlich mit der Nähe des Dorfes Poilleiken zum Wallfahrtsort zu tun, wo 
Orlowski einige Jahre Meßdienerdienste tat. Dietrichswalde war für das südliche 
Ermland der Wallfahrtort schlechthin; Heiligelinde lag dagegen weit weg. Die 
Beschreibung der liturgischen Feiern an großen Festen als Gesamtkunstwerk 
kann nur gelingen, wenn man über viele Jahre mit Freuden und innerer Hingabe 
daranteilgenommen hat. Nur noch bei der alljährlich in Werl/Westfalen stattfin­
denden Wallfahrt der Ermländer kann man heute die hier beschriebene Liturgie­
feier nachempfinden. Der Glaube und die kirchliche Praxis gehörten zum Le­
bensstil, sie boten eine Möglichkeit zum Überleben in schwerer Zeit. 

In den Rückblenden des Autors sind ethnische Grenzen ohne Bedeutung, und 
man muß konstatieren, daß sie hier auch keinen Platz gehabt hätten, weil das 
Alltagsleben nicht durch sie bestimmt worden ist. Es wird vielmehr die Situation 
beschrieben, wie sie wohl von den meisten Bewohnern der Dörfer im südlichen 
Ermland erlebt wurde. 

Die Schlußbetrachtungen beziehen sich auf die Frage nach ihrer Identität. Was 
verbindet Menschen untereinander, die nicht nur Gleiches erlebt, sondern das 
Erlebte auch in gleicher Weise empfunden haben. Das hängt davon ab, wie und 
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was man in einer Umbruchzeit erfahren, verinnerlicht und letztlich bewahrt hat. 
Die Zeit "während der Front", und zum Teil auch "nach der Front", hat die Hie­
sigen im südlichen Ermland durch Leid und Not näher zueinander gebracht und 
zusammengeschmiedet und dies unabhängig von Konfession sowie nationalem 
und ethnischem Bewußtsein. Die große Enttäuschung der polnischen Minderheit 
über das durch die Rote Armee zugefügte Leid, das Verhalten der neuen Siedler, 
das Versagen der Administration und über das sich etablierende kommunisti­
sche System sind zu den Hauptursachen zu zählen, die einer inneren Akzeptanz 
der neuen Verhältnisse im Wege standen. 

Ein Aspekt muß noch besonders hervorgehoben werden. Das umfangreiche 
Wissen auf den Gebieten von Kultur, Literatur, Geschichte und Philosophie sowie 
seine Zweisprachigkeit befähigen den Verf. dazu, die Schilderungen aus dem 
Alltagsleben der Region in einen größeren Zusammenhang zu stellen und auf 
dem Hintergrund polnischer, deutscher und europäischer Literatur zu reflektie­
ren. Der kleine Band von Hubert Orlowski stellt einen äußerst wertvollen Beitrag 
zur Regionalgeschichte des Ermlands dar. Das authentische Alltagsleben eines 
ganzen Jahrhunderts wird somit vor dem Vergessen werden bewahrt. Das Werk 
ist zudem in einer schönen, gehobenen und poetischen Sprache geschrieben. Es 
bleibt zu wünschen und zu hoffen, daß seine Inhalte nicht nur von der jüngeren 
polnischen Generation, sondern auch von den Älteren aufgenommen und reflek­
tiert werden, weil dadurch die bisherigen Darstellungen erheblich zurechtge­
rückt und wesentlich ergänzt werden. Dieses Buch wäre es wert, auch den deut­
schen Lesern durch eine Übersetzung zugänglich gemacht zu werden. 

Ulrich Fox 

Steian Samerski, Ostdeutscher Katholizismus im Brennpunkt. Der deutsche 
Osten im Spannungsfeld von Kirche und Staat nach dem Ersten Weltkrieg. 
Bonn: Kulturstiftung der Deutschen Vertriebenen 1999. 146 S. 

Stefan Samerski, Experte der neuesten Kirchengeschichte der deutschen Ost­
gebiete, behandelt in seiner Untersuchung einen der interessantesten Abschnit­
te in der Geschichte der katholischen Kirche in Mittelosteuropa unmittelbar 
nach Ende des Ersten Weltkrieges. Das Buch gibt zu einigen Bemerkungen An­
laß, wobei jedoch zu unterstreichen ist, daß der Rezensent es vor allem aus der 
schlesischen Perspektive gelesen hat. Dank den vielen neuen, bisher unbekann­
ten Quellen, hebt sich dieses Werk von allen denen, die in den letzten zehn Jah­
ren den polnischen Büchermarkt überflutet haben, sehr positiv ab. Der Verf. 
stützt sich auf Materialien aus dem Archiv des Außenministeriums in Bonn, des 
Vatikans, des Staatsarchivs in Danzig, des Archivs der erzbischöflichen Kurie in 
Danzig-Oliva, der Bundesarchive in Koblenz und Potsdam, des Geheimen Staats­
archivs München sowie auf private Sammlungen (Nachlaß Albert Posack). 

Der Autor analysiert die Quellen für die ausgewählten Aspekte der Kirchenpo­
litik der deutschen Regierung sehr detailliert. Seine Arbeit wird damit zur se­
kundären Quelle für den Historiker, der keinen Zugang zu den Bonner Archiven 
hat. Die Art der benutzten Quellen führt jedoch zwangsläufig dazu, daß der 
Schwerpunkt der Argumentation auf den politischen Entscheidungen ruht. Wir 
haben es also mit Vorgängen zu tun, die in der Stille der Kabinette von Politikern 
und kirchlichen Würdenträgern behandelt wurden. Geringere Bedeutung mißt 
der Verf. dagegen den Faktoren zu, welche auf die eine oder andere Weise den 
Verlauf der Ereignisse beeinflußten, wie z. B. der Druck der öffentlichen Mei-
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nung oder die Rolle der Geistlichen und Gläubigen bei der Herausbildung eines 
politischen Klimas, das die Entscheidungen der Behörden stützte. 

Unter der von S. benutzten reichen Fachliteratur rufen die beiden Veröffent­
lichungen von Friedrich Ritter von Lam Verwunderung hervor, an deren Wissen­
schaftlichkeit ernsthafte Zweifel bestehen. Es ist merkwürdig, daß er einerseits 
dessen veraltete und nicht sehr objektive Bücher zitiert und andererseits die 
neueste Edition der Warschauer Nuntiaturakten aus der Zeit von Achille Ratti von 
Henryk Damian Wojtyska 1 unbeachtet läßt. Es ist nicht zu verstehen, daß er zwar 
auf die recht gute Bearbeitung der katholischen Kirchengeschichte Osteuropas 
von Gabriel Adrianyi zurückgreift, aber die Monographie von Stanislaw Wilk2 

über den polnische Episkopat in der Zwischenkriegszeit nicht herangezogen hat. 
Zu der dem Rezensenten nahen schlesischen Thematik wurden Veröffentlichun­
gen von Jaroslaw Jurkiewicz benutzt, die über eine hervorragende Quellengrund­
lage verfügen, aber durch ihre ideologische Phraseologie der "vergangeneu 
Epoche" befremden. Seit den Veröffentlichungen von Jurkiewicz ist die Historio­
graphie des hier interessierenden Zeitabschnitts um viele wertvolle Erscheinun­
gen bereichert worden. Sehr wichtige Artikel haben Zygmunt Zielinski und Bo­
leslaw Kumor3 beigesteuert. Auch die Geschichte der Diözese Kattowitz von 
Franciszek Maron darf nicht übersehen werden, in der sehr gut belegt wird, wie 
es zur Abtrennung eines Teils Oberschlesiens von der Diözese Breslau kam4• 

Einer der gewichtigsten Vorwürfe, die man gegen den Verf. erheben könnte, ist 
also, daß er bei seiner Arbeit die Ergebnisse der polnischen Historiographie 
nicht berücksichtigt hat. 

Nach dem Ersten Weltkrieg betrachtete - wie allgemein vermutet wird - Papst 
Benedikt XV. die neue deutsche Ostgrenze als provisorisch, und deshalb beeilte 
sich die römische Kurie auch nicht mit der Einführung endgültiger Neuerungen. 
Diese Situation wandelte sich erst nach 1919, als sowohl Deutschland wie auch 
Polen mit dem Apostolischen Stuhl diplomatische Beziehungen aufnahmen und 
jede der Seiten aus anderen Gründen bemüht war, die Situation der Kirche in 
den umstrittenen Grenzgebieten zu klären. 

Die Volksabstimmung und ihre Folgen für die Kirche in Oberschlesien sowie 
die Mission von Achille Ratti werden von S. recht oberflächlich, d. h. auf zwei 
Buchseiten (S. 30f.) besprochen. Zu bemerken ist ebenfalls, daß der Autor ganz 
beiläufig, lediglich mit einem Satz, das für die polnische Historiographie wichti­
ge Problem erwähnt, unter welchen Umständen Kardinal Bertram das Dekret 
vom 21. November 1920 erlassen hat. Er erklärt, dies sei mit dem Einverständnis 

1 AcrA NuNTIATURAE PoLONAE. Bearb. von H. D. WorrvsKA. Bd. 57, vol. 1-5. Romae 
1990-1999. 

2 S. W!LK, Episkopat Kosciola katolickiego w Polsee w latach 1918-1939. Warszawa 
1992. 

3 z. ZIELINSKI, Udzial Adama Stefana Sapiehy w sprawie slqskiej podczas plebiscytu 
w roku 1921. In: Ksi~ga Sapiezyßska. Hrsg. von J. WoLNv in Zusammenarbeit mit 
R. ZAWADZKI. Bd. 2. Krak6w 1986, S. 90-109. DERS., Biskupi polscy W walce 0 

ksztalt zachodniej granicy Polski 1919-1920. In: Powr6t Polski na map~ Europy. 
Hrsg. von Cz. BLOCH und Z. ZIEUNSKJ. Lublin 1995, S. 369-392. B. KuMoR, Stano­
wisko biskupa Adama Stefana Sapiehy wobec reorganizacji Kosciola w Polsee i 
powstania metropolii krakowskiej (1920-1925). In: Ksi~ga Sapiezyßska. Bd. 2, 
5.27-42. 

4 F. MARON, Historia diecezji katowickiej. In: NASZA PRZESZLOSC 44 (1975) S. 9-87. 
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(mit Wissen 1) des damaligen Apostolischen Nuntius in Berlin Eugenio Pacelli ge­
schehen. Zygmunt Zielinski fügt hinzu, daß diese Entscheidung zumindest auf 
der Ebene des Staatssekretariats gefällt wurde. Kardinal Gasparri, der über das 
geplante Dekret informiert wurde, erhob keinen Einwand; wahrscheinlich baga­
tellisierte er es. Tatsache ist, daß Kardinal Bertram beim Erlaß des Dekrets zwar 
die Prärogative des Apostolischen Stuhls anerkannte, jedoch Achille Ratti, den 
Sonderbeauftragten des Vatikans für das Gebiet der Volksabstimmung, über­
ging. Möglicherweise geschah das auf Grund fehlender Bestimmungen über die 
Kompetenzen des Hohen Kommissars. Aber nicht ausgeschlossen ist auch eine 
gewisse Revanche für die schweigende Zustimmung Rattis, als man Kardinal 
Bertram den Zutritt zum Gebiet der Volksabstimmung verwehrte. Samerski geht 
also über die mehrjährige Diskussion der polnischen Historiker bezüglich der 
Verantwortlichkeit Rattis für jenes Dekret mit einem einzigen Satz hinweg 
(S. 32). Diese Angelegenheit ist von nicht geringer Bedeutung, denn im polni­
schen Parlament wurden 1920 Stimmen laut, die sich für den demonstrativen 
Abbruch der Beziehungen mit dem Apostolischen Stuhl aussprachen. Man ver­
mutete nämlich, daß der Hohe Kommissar zumindest von dem Dekret gewußt 
hat, wenn nicht sogar mit ihm einverstanden war. Der sonst so gut informierte 
Autor erläutert uns aber leider nicht, warum Ratti Polen verließ. Wie er selbst 
feststellt, war ja Kardinal Bertram, der im Einvernehmen mit dem Apostolischen 
Stuhl handelte, für dieses Dekret verantwortlich. Die Beteiligung von Eugenio 
Pacelli bei der Vorbereitung des Dekrets vom 21. November 1920 (möglicherwei­
se auch nur sein Einverständnis?) wurde von Emma Fatorini in einer Arbeit be­
legt5, auf die sich Samerski beruft. 

Indem man zwischen Gasparri, Pacelli und Bertram eine Verständigungslinie 
im Hinblick auf die Prinzipien zieht, die für die Geistlichen im Gebiet der Volks­
abstimmung galten, kommt man zu dem Schluß, daß der Apostolische Stuhl be­
wußt oder vielleicht auch unbewußt für einen starken deutschen Einfluß in den 
deutschen Ostgebieten - einem Raum politischer und nationaler Konflikte in 
den Jahren 1919-1922 -optierte. Hier ist es Samerski gelungen, etwas überzeu­
gend zu begründen, worüber laut zu sprechen, sich bisher nicht geziemte: Die 
vatikanische Diplomatie war 1920 nicht von der Dauerhaftigkeit des neuen wie­
dergeborenen polnischen Staates auf der Landkarte Europas überzeugt, was 
auch in der fehlenden Entschlossenheit, Oberschlesien aus der Diözese Breslau 
auszugliedern, zum Ausdruck kam. Das änderte sich erst nach dem Entschluß 
der Botschafterkommission über die Teilung Schlesiens und nach dem siegrei­
chen Krieg Polens gegen die Bolschewiken im Jahre 1921. Das neue Verhältnis 
des Vatikans zu Polen wurde in den politischen Kreisen Europas nicht nur auf 
Grund des Botschafteraustauschs wahrgenommen, sondern vor allem wegen der 
Gespräche über den Abschluß eines Konkordats. Der erste akkreditierte Vertre­
ter der polnischen Regierung beim Apostolischen Stuhl (ab 1. April 1919) war der 
Gesandte Il. Klasse J6zef Wierusz Kowalski6 • Analog stand die Warschauer Nun-

5 Germania e Santa Sede. Le nunziature di Pacelli tra la Grande Guerra e Ia Repu­
blica di Weimar. Bologna 1992. 

6 Historia dyplomacji polskiej. Bd. 4. Warszawa 1995, S. 14 f. J. M. ÜGINSKI, Oyploma­
tyczni przedstawiciele Rzeczypospolitej przy Stolicy Apostolskiej w XX w. War­
szawa 1993, S. 11-14. J. JuRKIEWICZ, Watykan a stosunki polsko- niemieckie w la­
lach 1918-1939. Warszawa 1960, S. 21, Anm. 2. 
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tiatur bis 1924 ebenfalls im Rang II. Klasse. Erst Ende Oktober 1924 wurde die 
Nuntiatur in Warschau in den Rang I. Klasse erhoben und entsprechend der Ge­
sandte der polnischen Regierung beim Apostolischen Stuhl zum Botschafter er­
nannt~ 

Indem man die schlesische Spur weiterverfolgt, stößt man in der Arbeit von 
Samerski auf ein sehr interessantes Problem, nämlich die Abspaltung eines zur 
Jurisdiktion des Breslauer Bischofs gehörenden Teils Oberschlesiens und die Bil­
dung einer neuen schlesischen Diözese (S. 99-110). Was die oberschlesische Fra­
ge angeht, standen die Staatsräson Polens und Deutschlands in einem Punkt ein­
ander entgegen. Die polnische Regierung, die die Ansicht vertrat, daß man die 
neuen politischen Grenzen auch durch entsprechende kirchliche Grenzen festi­
gen sollte, strebte bereits vor der Volksabstimmung die Ausgrenzung des stritti­
gen Territoriums aus der Jurisdiktion des Breslauer Bischofs an. Dem preußi­
schen Staat war dagegen an der Beibehaltung des status quo gelegen. Dabei ließ 
er sich von dem Grundsatz leiten, daß die Aufrechterhaltung der kirchlichen Ju­
risdiktionsverhältnisse im Endeffekt die Aufrechterhaltung des bisherigen politi­
schen Status in Schlesien bedeutet. 

Nach dem anfänglichen, verhältnismäßig kurzen Kampf um die UnversehrtheU 
der Diözesangrenze, änderte derBreslauer Bischof 1924 seine Ansichten und wi­
dersetzte sich der Gründung der Diözese Kattowitz nicht mehr. Im Schreiben 
vom 22. Dezember 1924 an den deutschen Botschafter beim Vatikan vertrat er 
die Meinung, daß für die Teilung der Diözese und die Ausgliederung Polnisch­
Schlesiens seelsorgerische Gründe sprechen, gleichzeitig aber Garantien seitens 
der preußischen Regierung und des Apostolischen Stuhls für das Recht des Bres­
lauer Kapitels auf die an Polen gefallenen Güter notwendig seien8• ll'otz allem 
aber blockierte er seit 1922 erfolgreich den Anschluß des Vikariats Teschen an 
die Apostolische Administratur, indem er dessen Status vom Schicksal des Kapi­
telsvermögens und der bischöflichen Güter abhängig machte, die nunmehr auf 
der polnischen Seite lagen9• 

Samerski berichtet auch im einzelnen über die Namensänderung der neu ge­
schaffenen Diözese- von Diözese Schlesien in Diözese Kattowitz. Im Kongrega­
tionsdekret Negotüs Eclesiasticis Extraordinariis Praeposita vom 7. November 
1922, das August Hlond zum Apostolischen Administrator in Oberschlesien er­
nannte, wurde der Name Silesia superior verwendet. Die Bezeichnung Diözese 
Schlesien fand auch Eingang in den Text des Konkordats. Anfang April1925, al­
so bereits nach der Unterzeichnung des Konkordats, protestierten derBreslauer 
Bischof und das Kapitel in einem Schreiben an die preußische Regierung gegen 
diese Bezeichnung (S. 99). Ihrer Ansicht nach war dieser Name gleichbedeutend 
mit der Bezeichnung für die preußische bzw. reichsdeutsche Provinz Schlesien. 
Sie befürchteten, daß sich die polnische Seite damit den Weg für die zukünftige 

7 E. J. PALYGA, Dyplomacja papieska 1914-1989. Warszawa 1993, S. 127. Vgl. J. UR­
BAN, Sprawy Kosiola. Ambasada polska przy Watykanie. In: PRZEGU,.D POWSZECHNY 
1925, Heft 165, S. 110-113. 

8 PAAA Bonn. Rom-Vat. Polen. Bd. Nr. 763, Bertram an Bergen vom 22.12.1924. 
9 M. TRABA, Zaangazowanie wladz diecezji katowickiej oraz dyplomacji polskiej w 

proces podzialu d6br diecezji wrodawskiej w okresie mi~dzywojennym. In: Gör­
ny Sl~sk po podziale w 1922 roku. Co Polska, a co Niemcy daly mieszkaticom tej 
ziemi? Hrsg. von Z. KAPALA, W. LESIUK und M. W. WANATOWICZ. Bd. 2. Bytom 1997, 
S.229-239. 



Buchbesprechungen 289 

Eingliederung weiterer schlesischer Gebiete ebnen wolle. Den Verdacht der Ver­
treter der Breslauer Kirche zerstreute der Untersekretär des Staatssekretariats 
Borgongini Duca, indem er versicherte, daß der Name und der Sitz des Bistums 
erst in der Errichtungsbulle festgelegt werden würden. In der Bulle Vixdum Polo­
niae unilas vom 28. November 1925 erhielt die neue Diözese (im Gegensatz zum 
Konkordat) den Namen Kattowitz. 

Kritisch anzumerken ist, daß der Autor die Akten des Bonner Außenministe­
riums ziemlich selektiv ausgewertet hat und in der Sammlung Botschaft Hl. Stuhl 
die Volumina 761 und 763 unbeachtet ließ. Gerade dort kann man in der Korre­
spondenz zwischen dem Heiligen Stuhl und der deutschen Botschaft über die 
Polen zugeteilten Gebiete Oberschlesiens viele interessante Einzelheiten finden, 
so z. B. über die Ernennung eines Apostolischen Administrators für den neuen 
kirchlichen Jurisdiktionsbezirk, die Samerski nur kurz anspricht. Die deutsche 
Seite, die im Vatikan von Prälat Steinmann repräsentiert wurde, versuchte die 
Wahl des Kandidaten zu beeinflussen, der ihrer Meinung nach in nationalen Fra­
gen unvoreingenommen sein sollte. Die Historiker sind sich darüber einig, daß 
die Nominierung des Salesianers August Hlond eine persönliche Entscheidung 
des Papstes war, der Hlond noch aus der Wiener Zeit kannte. Das wird auch vom 
deutschen Botschafter beim Heiligen Stuhl von Bergen, einem aufmerksamen 
Beobachter des Vatikans, bestätigt. In seinem Bericht an das Außenministerium 
vom 29. November 1922 schrieb er, der Papst habe nach den Informationen, die 
er von Unterstaatssekretär Borgongini Duca erhalten habe, in dieser Angelegen­
heit niemanden zu Rate gezogen 10• Ja, noch mehr - er verbot Borgongini Duca 
sogar die vorzeitige Bekanntgabe des Kanditatennamens. Indem der Papst allein 
über die Besetzung des Amtes entschied, wollte er, wie von Bergen vermutete, 
einen eventuellen Einspruch sowohl von deutscher als auch polnischer Seite aus­
schließen. Damit begründete er auch die Geheimhaltung des Namens bis zum 
letzten Moment, trotz des Drucks der polnischen Regierung. Erst zwei bis drei 
Tage nach der Nominierung wurde der Name des neuen Apostolischen Admini­
strators den Nuntiaturen in Warschau und München mitgeteilt11 • In seinen Ver­
mutungen ging von Bergen sogar noch weiter und behauptete, daß die Wahl 
deshalb auf einen Ordensmann gefallen sei, weil die polnische Regierung die Er­
nennung eines Bischofs oder zumindest die Zusicherung verlangt habe, daß der 
zukünftige Administrator möglichst schnell die Bischofsweihe erhält. Beide For­
derungen wies der Heilige Stuhl zurück, und um aus dieser unangenehmen La­
ge einen Ausweg zu finden, wurde ein Ordensgeistlicher zum Administrator 
ernannt. Der deutsche Botschafter beurteilte diese Wahl positiv; der neue Admi­
nistrator erwecke bei den deutschen Katholiken in Schlesien keine Befürchtun­
gen, denn in Rom herrsche die Überzeugung, daß Hlond "mehr deutsch ist als 
polnisch" und ganz gewiß nicht als fanatischer Pole bezeichnet werden kann 12• 

In diesem Kontext verstand die deutsche Seite die Wahl von Hlond als Sieg ihrer 
Diplomatie, da es ihr gelang, die Nominierung von Teodor Kubina zu verhindern, 
der als radikaler Pole galt. Einen Sieg verkündete auch die polnische Seite; in 
der schlesischen und überregionalen polnischen Presse erschienen enthusiasti-

10 PAAA Bonn. Rom-Vat. Polen. Bd. Nr. 761, Bergen an AA vom 29. 11.1922. 
11 Ebd., Bergen an AA vom 23. 11. 1922. 
12 Ebd., Bergen an AA vom 23.11.1922. 
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sehe Artikel über den neuen Administrator13 • Für die deutsche Seite bedeutete 
die Wahl von Hlond, daß der Apostolische Stuhl gegen eine schnelle Polonisie­
rung der schlesischen Bevölkerung eingestellt war und Zeit gewinnen wollte, bis 
sich durch die Aufstände und durch die Volksabstimmung hervorgerufenen poli­
tischen und nationalen Emotionen legten. Erst dann sollte die endgültige Rege­
lung der Verhältnisse in dem Polen zugesprochenen Schlesien erfolgen 14 • 

Übersetzt von Jan Scharmach Jerzy Myszor 

Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts. Hrsg. 
von Helmut Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz. 2 Bde. Fader­
born-München-Wien-Zürich: Ferdinand Schöningh. Zweite, durchgesehene 
Auflage 2000, Bd. 1: LXIV, 651 S. Bd. 2: XXIV, S. 652-1308. 

Von Papst Johannes Paul II. kam 1994 der Anstoß, anläßtich des Heiligen Jahres 
2000 eine alle Kontinente umfassende Märtyrergeschichte des 20. Jahrhunderts 
schreiben zu lassen. Das Deutsche Martyrologium ist also ein Teil dieses Pro­
jekts, an dem über 135 Experten mitgewirkt haben und in dem über 700 Frauen 
und Männer aufgezählt und gewürdigt werden, auf die jene theologischen und 
kanonistischen Kriterien zutreffen, die der berühmte italienische Kanonist Pro­
spero Lambertini und spätere Papst Benedikt XIV (1675-1758) in seinem vier­
bändigen lateinischen Werk "Über die Seligsprechung der Diener Gottes und 
die Heiligsprechung der Seligen" festgelegt hat. Sie sind der Maßstab bei den 
notwendigen Prüfungen der römischen Kongregation für die Selig- und Heilig­
sprechungen bis in unsere Gegenwart geblieben. Lambertinis Kriterien sind: die 
Tatsache des gewaltsamen Todes, Glaubens- und Kirchenhaß bei den Verfolgern 
und die bewußte Annahme des Willen Gottes trotz Lebensbedrohung. 

Das Martyrologium umfaßt den Zeitraum des 20. Jahrhunderts und das Territo­
rium der deutschen Bischofskonferenz. Einbezogen sind die Deutschen im Aus­
land, wobei die Zeit des Nationalsozialismus den größten Raum einnimmt, und 
rußlanddeutsche Katholiken, die in der Zeit des Kommunismus und Bolschewis­
mus zu Märtyrern wurden, nämlich Rußlanddeutsche, die im Gebiet um das 
Schwarze Meer eine Heimat gefunden hatten, sowie die sog. Donauschwaben im 
Umfeld des Banats in Jugoslawien, Ungarn und Rumänien. 

In der dritten Gruppe sind "Reinheitsmartyrien" zusammengefaßt, vornehm­
lich Nonnen, aber auch verheiratete und unverheiratete Frauen, die aus religiö­
ser Motivation gegen unsittliches Verlangen sich wehrten und deshalb getötet 
wurden. Zu ihnen gehören 40 Schwestern aus der Kongregation von der hl. Eli­
sabeth, bekannter als "Graue Schwestern" mit dem Mutterhaus im oberschlesi­
schen Neisse. Hier werden auch Männer, vornehmlich Priester, genannt, die sich 
schützend vor von Vergewaltigung durch sowjetische Soldaten bedrohte Frauen 
stellten und erschossen wurden. Die höchste Zahl mit zehn Geistlichen wurde in 
der damaligen Erzdiözese Breslau festgestellt. Doch ebenso wurden auch Frauen 
ermordet, weil sie ihre Schutzbefohlenen dem brutalen Zugriff sich austobender 
Männer zu entziehen versuchten. 

13 Ebd., Frank an AA vom 28. 11. 1922. 
14 Ausführlich: J. MvszoR, Ks. August Hlond i okolicznosci powstania diecezji kato­

wickiej. In: KsiCJdz August Hlond. Dzialalnosc duszpasterska i spoleczna. W 75-
lecie powstania diecezji katowickiej. Materialy posesyjne. Katowice 2000, S.13-20. 
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In der vierten Gruppe werden Märtyrer aufgeführt, die in den Missionsgebie­
ten zu Blutzeugen wurden: in Asien, also China, auf den Philippinen, in Afrika 
und in Lateinamerika. 

Wenn es um die Blutzeugen geht, die in Beziehung zur Diözese Ermland stan­
den, muß befremden, daß in diesem Werk die political correctness die Feder ge­
führt hat. Aus den ostdeutschen Diözesen sind Visitaturen geworden, obwohl 
diese erst seit 1970 bestehen. Aus Ermland sind 31 Theologen und ein Laie auf­
geführt. Hinzu kommen acht Ordenspriester, von denen sechs keine Ermländer 
waren, aber in der Diözese Ermland ·wirkten, ein ermländischer Priester, der im 
Bistum Danzig arbeitete und im Konzentrationslager Stutthof auf grausame Wei­
se ermordet wurde sowie ein Ermländer, der sich schützend vor Frauen stellte. 
Als Opfer der Gewalt werden auch zwei Klosterfrauen des Ordens von der hl. Eli­
sabeth aufgeführt: Sr. M. Dorothea (Bertha) Till, geh. am 6. 10. 1885 in Freimarktl 
Kr. Heilsberg, ermordet am 25. 2. 1945 in Oberkunzendorf/Kr. Kreuzberg OS., 
und Sr. Theodora (Marianna) Wittkowska, geh. am 23. 3. 1889 in Koschmin/ 
Kr. Berent, umgebracht am 28. 1. 1945 in Christburg /Kr. Stuhm. Es ist nicht er­
sichtlich, warum kein Mitglied der ermländischen Katharinerinnen genannt 
wird. Wie allerdings inzwischen zu hören ist, soll bei einer Neuauflage diese un­
verständliche Lücke geschlossen werden. Es sei hier nur an Heilsberg erinnert, 
wo seinerzeit betrunkene Soldateska im Konvent nahe der Pfarrkirche ein Blut­
bad anrichtete. 

Die Biographien von 31 ermländischen Geistlichen und einem Laien, auf die 
die theologischen und kanonischen Kriterien des Martyriums zutreffen, stam­
men aus der Feder von Dorothea Triller, Sachbearbeiterin im Ermlandhaus in 
Münster. Sie war um ihren Auftrag nicht zu beneiden. Allein die unterschied­
liche Quellenlage - nur zu oft sehr dürftig - machte eine gediegene und ausge­
glichene Darstellung des öfteren unmöglich. Von den 31 Geistlichen sind 15 als 
Verschleppte auf dem Transport in die Sowjetunion oder kurz nach der Ankunft 
an den Folgen der Strapazen gestorben. Elf sind unmittelbar nach dem Ein­
marsch der Sowjetarmee erschossen worden. Unter ihnen befanden sich auch 
Priester, die das Herrenwort ganz persönlich auf sich bezogen: "Der gute Hirte 
gibt sein Leben hin für die Schafe." Zwei Priester kamen im Konzentrationslager 
ums Leben: Pfarrer Bronislaus Sochaczewski 1940 in Sachsenhausen und Propst 
Leo Olschewsk.i 1942 in Dachau. Als dritter ist ein ermländischer Seelsorger zu 
nennen, der seit 1931 in Bärwalde, Kr. Großer Werder, seinen priesterlichen 
Dienst versah: Ernst Karbaum. Am 4. 2. 1891 in Migehnen/Kr. Braunsberg gebo­
ren, 1912 Abitur in Rößel, 1917 Priesterweihe in Frauenburg, kam er 1940 im Zu­
sammenhang mit einem Sondergottesdienst für polnische Zivilgefangene mit der 
Gestapo in Konflikt. Sie erteilte ihm zwar die Genehmigung zum Lesen der Mes­
se, verbot aber die Predigt. Nach dem Sonntagsevangelium sagte Karbaum den 
Polen, sie sollten auch die Kommunion empfangen, denn sie wüßten nicht, ob sie 
zu Hause ihren Pfarrer vorfinden würden. Sie sollten nicht traurig sein, denn es 
werde auch wieder anders werden. Diese Äußerung gab der überwachende Ge­
stapobeamte an seine Dienststelle weiter, der Geistliche wurde verhaftet und in 
das Konzentrationslager Stutthof eingeliefert, wo er eine Woche vor Weihnach­
ten 1940 grausam ermordet wurde. Zeugen berichteten, daß er nach der Ankunft 
im Lager sofort auf den "Bock" mußte und 25 Schläge mit dem Ochsenziemer er­
hielt. Anschließend zogen ihm die SS-Schergen die Kleidung aus und ließen ihn 
bei 15 Grad minus nackt vor dem Waschraum stehen. Abends mußte er noch ein-
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mal auf den "Bock" und wurde anschließend mit Faustschlägen traktiert. Am 
nächsten Morgen teilte man ihn der Strafkolonne zu. Der zuständige SS-Mann 
setzte die Quälereien fort. In der Nacht ist er dann an den Folgen dieser Miß­
handlungen als Opfer von Glaubenshaß (odium fidei) gestorben. 

Der Pfarrer von Santoppen/Kr. Rößel, Franz Ludwig, wird in der Rubrik "Rein­
heitsmartyrien" (20. Jahrhundert) unter den ermordeten Beschützern aufgezählt. 
Am 29. Januar 1945 wurde Santoppen von sowjetischen Soldaten besetzt. In der 
folgenden Nacht wurden die Frauen, darunter auch Ordensschwestern, belästigt. 
Ludwig soll sich immer wieder schützend vor sie gestellt haben. Er wurde ge­
zwungen, die Pfarrwohnung zu verlassen. Es fiel ein Schuß. Die Schwester des 
Pfarrers fand ihren Bruder tot. "Mit geschlossenen Augen, die Arme ausgebrei­
tet, auf dem Rücken liegend." Einer seiner Vorgänger war im Ersten Weltkrieg 
beim Russeneinfall1914 ebenfalls erschossen worden. Von den sieben genannten 
Ordenspriestern gehörten drei Mitglieder zur Gesellschaft des Göttlichen Wortes 
(SVD) - ihre Schule im Missionshaus St. Adalbert bei Mehlsack wurde nicht 
1941, sondern bereits Ostern 1938 von den Nationalsozialisten geschlossen -, 
zwei waren Herz-Jesn-Missionare von Hiltrup, einer war Jesuit und einer Red­
emptorist. Zwei von ihnen waren Ermländer, und fünf stammten aus dem Westen 
des Deutschen Reiches. 

Drei Ermländer zählen zu den Blutzeugen aus den Missionsgebieten. Sie arbei­
teten im Pazifik vor allem auf Neuguinea. Als das japanische Militär Mitte De­
zember 1942 landete, wurden dort die Missionare interniert und verdächtigt, 
Spionage für die USA und AustraUen zu betreiben. Dabei spielte es keine Rolle, 
daß die meisten Missionare deutsche Staatsbürger und Japan und Deutschland 
Verbündete waren. 20 Steyler Missionare - Patres und Brüder - und 18 Steyler 
Missionsschwestern wurden auf einen Zerstörer geschleppt, zusammen mit ihrem 
Bischof Joseph Lörks auf offener See erschossen und ins Meer geworfen. Die Na­
men der drei Ermländer sind P. Johannes Romanski (geb. in Plauten/Kr. Brauns­
berg), Br. Heldemarus (Bruno) Berg (geb. in Peterswalde/Kr. Braunsberg) und 
Schwester Imeldina (Agatha) Schlesiger (geb. in Gauden, Kr. Braunsberg). 

Als ein Blutzeuge aus dem Laienstand wird der junge, damals 28jährige Leut­
nant Alfons Zurawski, geb. am 17. 12.1914 in Kainen/Kr. Allenstein, hingerichtet 
am 6. 10. 1942 im Zuchthaus Brandenburg-Görden, gewürdigt. Er stammte aus 
einer alten Kölmer-Familie, die sich seit Generationen zum polnischen Volkstum 
bekannte. Nach dem Abitur 1935 in Rößel absolvierte Zurawski ein Studium für 
das höhere Lehramt, zunächst in Breslau und dann in Königsberg. Er leistete sei­
nen zweijährigen Wehrdienst bei den Panzerjägern ab. Als er mit Kriegsbeginn 
wieder eingezogen wurde, war sein letzter Dienstgrad Leutnant. Folgt man der 
Darstellung seiner Familie, so hat er sich während eines Urlaubs 1940 mit polni­
schen Kriegs- und Zivilgefangenen abgegeben, ihnen Verpflegung zugesteckt, 
sie fotografiert und ihre Post weitergeleitet. Er wurde denunziert, es kam zum 
Prozeß vor dem Reichskriegsgericht, das ihn zum Tode verurteilte. Als "Märtyrer 
der Nächstenliebe"' wird er bezeichnet. Leider sind die Gerichtsakten nicht auf­
zufinden. Erhalten geblieben sind aber stenographische Aufzeichnungen von 
ihm mit Entwürfen für Gnadengesuche an die Reichskanzlei und eine Stellung­
nahme zu der Anklageschrift, die ihm am 17. 6. 1942 ausgehändigt worden war. 
In dieser muß der Vorwurf des Landesverrats an erster Stelle gestanden haben. 
Z. bestreitet nicht, im Laufe des Jahres 1937 Kontakte zum polnischen Nachrich­
tendienst gehabt zu haben, bagatellisiert sie aber und schiebt die eigentliche 
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Verantwortung und die Hauptschuld seinem Bruder Stefan zu, der als Primaner 
auf dem polnischen Gymnasium in Beuthen zum Agenten ausgebildet worden 
und am 14. 1. 1941 im Kampf gegen die Sowjetunion nach Angaben seines militä­
rischen Vorgesetzten "als vorbildlicher Soldat an der Spitze seiner Einheit" ge­
fallen sei. Da sein Bruder nicht mehr am Leben war, konnte Z. ihm eine eventu­
elle Schuld anlasten. Es muß offen bleiben, ob dies zutrifft. Zweifellos hat der 
Volkstumskampf Z. in einer Zeit grausamer und unmenschlicher Politik zerrie­
ben. Selbst wenn er objektiv straffällig geworden sein sollte, ist zu fragen, ob die 
Todesstrafe die adäquate Sühne war. Aber man sollte ihn nicht einen "Märtyrer 
der Nächstenliebe" nennen. Die Erwähnung seines Namens als "Held" auf der 
Bronzetafel am Allensteiner Schloß ist eine polnische Angelegenheit. 

Es kann nicht ausbleiben, daß bei einer so breit angelegten Publikation und 
bei der großen Zahl der Mitarbeiter Wünsche offen bleiben mußten. Manche 
Mängellassen sich gewiß bei einer Neuauflage beheben. Helmut Kunigk 

Jan Walkusz, W cieniu polamanego krzyza. Studia i szklce z dzlej6w Kosciola 
katollcklego na Pomorzu Nadwlsla6skim w latach 1939-1945 [Im Schatten des 
zerbrochenen Kreuzes. Studien und Skizzen aus der Geschichte der katholischen 
Kirche Pommerellens in den Jahren 1939-1945]. Tczew-Pelplin: Wydawnictwo 
Diecezji Pelpli.D.skiej "Bernardinum" w Pelplinie 1999. 255 S., 2 Karten, zahlrei­
che Abb., 9 Tabellen. 

Die Geschichte der historischen Diözese Kulm, 1243 als eine der vier altpreu­
ßischen Diözesen gegründet, 1821 auf Pommerellen links der Weichsel ausgedehnt 
und 1992 durch die Neuordnung der polnischen Diözesen untergegangen, ist ein 
Musterbeispiel für die wechselvollen deutsch-polnischen Beziehungen auch auf 
dem Gebiet des kirchlichen Lebens. Hier läßt sich der Weg von der zunehmenden 
nationalen Verfeindung im 19. Jahrhundert über das Scheitern der katholischen 
Universalität in die Katastrophe des 20. Jahrhunderts besonders eindrücklich ver­
folgen. Seit dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges trieben die nationalsoziali­
stischen Besatzungsbehörden den nationalen Abgrenzungsprozeß in der deutsch­
polnischen Kontaktzone auf die Spitze und zwangen die kirchlichen Amtsträger 
zur Mitwirkung. Das erschütternste Beispiel ist das Verbot der Beichte in der 
Muttersprache für die Polen in der Diözese Kulm durch den Apostolischen Admi­
nistrator, den Danziger Bischof Carl Maria Splett, sozusagen als Preis für die 
Freilassung von sechs inhaftierten Priestern. Hunderte von Priestern sind den­
noch im Laufe des Krieges ermordet oder in die Konzentrationslager verschleppt 
worden, Kulm gehört zu den polnischen Diözesen mit den höchsten Verlusten. 

In dem vorliegenden Sammelband faßt Walkusz, Priester der neugeschaffenen 
Diözese Pelplin, Kirchenhistoriker an der Katholischen Universität Lublin, fünf 
Einzelstudien zusammen. In der ersten entwirft er ein Bild des religiösen Lebens 
der Menschen, die, durch die Verfolgung der Nationalsozialisten herausgefordert, 
um so festeren Halt in der Kirche suchten. Die zweite, mit 125 Seiten die umfang­
reichste, behandelt das Schicksal der katholischen Kirche im Kreis Karthaus, der 
wegen seiner Lage und der Maßnahmen der nationalsozialistischen Behörden 
als repräsentativ für den ganzen Reichsgau Danzig-Westpreußen angesehen 
werden kann. In fünf Kapiteln werden die kirchliche Organisationsstruktur, der 
Kampf gegen das Polentum, die Beschlagnahmung des Kirchenbesitzes, das reli­
giöse Leben am Beispiel des Sakramentenempfangs und die Ausrottungspolitik 
gegenüber dem Klerus dargestellt. Die gezielte Extermination der Priester in der 
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ganzen Diözese Kulm ist auch Thema der dritten Abhandlung, in deren Mittel­
punkt eine detaillierte Topographie der massenhaften Exekutionen steht. Das 
vierte Kapitel ist ein umfassender kritischer Literaturbericht über deutsche und 
polnische Veröffentlichungen zu Person und Wirken Bischof Karl Maria Spletts, 
über den nach Meinung des Autors eine gediegene Monographie noch aussteht. 

Besonderes Interesse verdient schließlich der fünfte Beitrag über den Bischöf­
lichen Kommissar Karl Knop im Lichte seiner Verordnungen. Seine Rolle als Mit­
glied der NSDAP und enger Mitarbeiter Spletts wurde bisher ausnahmslos ne­
gativ bewertet. Er war in Oliva gebürtig und stammte väterlicherseits aus einer 
polnischen, katholischen und mütterlicherseits aus einer deutschen, evangeli­
schen Familie. Sein philosophisches und theologisches Studium beendete er in 
Braunsberg mit dem Lizentiat der Theologie. 1936 übernahm er in Danzig die 
Stelle des bisherigen Religionslehrers Richard Stachnik am Peter und Faul-Gym­
nasium; damals war er schon der NSDAP beigetreten. Bischof Splett übertrug 
ihm im April 1940 die Funktion eines bischöflichen Kommissars für sämtliche 
Pfarreien des Kreises Neustadt (Wejherowo). Walkusz weist in diesem Zusam­
menhang darauf hin, daß dieses Amt an ältere ltaditionen in der Diözese Kulm 
anknüpfte; das Neue war jedoch, daß der Bischof in allen Kreisen der Diözese 
Kommissariate einrichtete und daß er Knop- als einzigem- drei Kreise anver­
traute, nämlich außer Neustadt noch Gotenhafen (Gdingen) und Karthaus. W. 
untersucht die Tätigkeit des Bischöflichen Kommissars an Hand der Dekrete und 
Verordnungen, die dieser in den Jahren 1940-1944 in enger Anlehnung an die 
Grundprinzipien der nationalsozialistischen Politik in den sog. eingegliederten 
Gebieten für sämtliche Pfarreien der drei Kommissariate herausgab. Das Urteil 
fällt nicht eindeutig aus. Knop dachte einerseits in Kategorien der Besatzungs­
macht, er glaubte, wenigstens bis 1942 an den Sieg Hitlers und der deutschen 
Sache. Als katholischer Priester bemühte er sich andererseits, das Schlimmste, 
wo immer es ihm möglich war, zu verhindern, wobei er jeden kleinsten Verdacht 
zu vermeiden suchte, den Polen gewogen zu sein. Für Walkusz bleibt offen, was 
an den Verordnungen Diplomatie, was Fassade war, ob Knop wirklich zu der ge­
planten Extermination der polnischen Priester die Hand reichen wollte. Diese 
Frage stelle sich um so mehr, wenn man bedenke, daß er Abschriften von den 
meisten seiner Verordnungen an die Staatspolizei schickte, aber selbst die eige­
nen Rechtsakte nicht ausführte. Daß er nur zum Schein danach strebte, dem 
Christentum in Pommerellen einen deutschen Charakter zu geben, dafür spre­
che im Grunde auch die Tatsache, daß er häufig ohne Zustimmung und sogar 
gegen den Willen des Bischofs handelte. Mit großer Wahrscheinlichkeit sei zu 
vermuten, daß Knop von dem Augenblick an seine Beziehungen zu den politi­
schen Stellen zu lockern begann, als 1943 einige polnische Priester aus dem Um­
kreis von Neustadt, für die er sich eingesetzt hatte, wegen ihrer Untergrundtätig­
keit verhaftet wurden. 

Alle fünf Einzelstudien zeichnen sich durch eine gründliche Auswertung der 
archivalischen Quellen und der einschlägigen, auch deutschen Literatur aus. Da­
von zeugt der ausführliche wissenschaftliche Apparat. Gleichwohl wendet sich 
der Sammelband, der in einer Veröffentlichungsreihe des Theologischen Insti­
tuts der Diözese Pelplin erschienen ist, an einen größeren Kreis von Lesern, die 
an die Leidensgeschichte ihrer Landsleute in der Diözese Kulm im Zweiten Welt­
krieg erinnert werden sollen. Dafür sind auch die vielen Abbildungen und die 
beiden Karten nützlich. Für den deutschen Leser, der bereit ist, sich für über die-
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sen Teil der deutschen Geschichte zu informieren, wäre - dies ist der vielleicht 
etwas unbescheidene Wunsch des Rezesenten - eine deutsche Zusammenfassung 
der wichtigsten Forschungsergebnisse hilfreich gewesen. Hans-Jürgen Karp 

Allred Penkert, Auf den letzten Platz gestellU Die Eingliederung der geflüchte­
ten und vertriebenen Priester des Bistums Ermland in die Diözesen der vier Be­
satzungszonen Deutschlands in den Jahren 1945-1947. Eine Untersuchung an­
band des Quellenmaterials im Archiv des Apostolischen Visitators Ermland im 
Ermlandhaus zu Münster. Hrsg. von der Bischof-Maximilian-Kaller-Stiftung e.V. 
Münster 1999. 230 S. Zu beziehen bei: Bischof-Maximilian-Kaller-Stiftung, Erm­
landweg 22, 48159 Münster. 

Penkerts Intention ist es, vor dem Vergessen zu bewahren. Die eigenen Erfah­
rungen und die der Schicksalsgenossen, die offensichtlich nicht ausreichend in 
die Gestaltung der gesellschaftlichen Prozesse eingebracht werden konnten, sol­
len als verpflichtendes Erbe festgehalten und weitergegeben werden. Penkert tut 
aber noch mehr: Er gibt Impulse, er macht auf Aufgaben aufmerksam, weist We­
ge zu aufschlußreichen Quellen. "Mit der vorgelegten Untersuchung soll eine 
Antwort gegeben werden, allerdings insofern nur eine exemplarische, als ledig­
lich ein äußerst kleiner Personenkreis der deutschen Nachkriegsgesellschaft im 
Hinblick auf seine Entscheidungsbemühungen und Eingliederungsprobleme un­
tersucht werden wird. Wenn jedoch den ermländischen Geistlichen in ihren er­
sten Schritten in das ,neue' Leben jenseits von Oder und Neiße nachgespürt 
wird, dürfte auch anband ihrer Schicksale erst recht auf die Anfangsschwierig­
keiten der vielen anderen rang- und namenlosen Flüchtlinge und Vertriebenen 
verwiesen werden" (S. 1). Diese Aufgabe wird sichtbar und bleibt ein Desiderat. 

Penkert lenkt den Blick auf eine wichtige Quelle der Zeitgeschichtsforschung, 
speziell der Vertriebenenforschung, nämlich auf die Briefliteratur - Situationen 
werden geschildert, Widerfahrnisse und Erfahrungen mitgeteilt, Leid wird ge­
klagt, Bitten, Hoffnungen, auch Visionen und Alternativen werden vorgebracht. 
Der Adressat eignet sich hervorragend, da er eine wichtige Identifikationsfigur 
der Vertriebenen, vor allem der Ermländer ist, Bischof Kaller von Ermland, der 
Päpstliche Sonderbeauftragte für die Vertriebenen, der sich in dieser Aufgabe 
regelrecht verzehrte. 

Penkert steigt mit einem kurzen, vor allem statistisch orientierenden Überblick 
ein (S. 3-15). Das zweite Kapitel thematisiert das Schicksal der Ermländer, vor 
allem des ermländischen Klerus in der Vertreibung, Schicksale, wie sie aus der 
Schieder'schen Dokumentation und aus Ploetz' Fato profugi vor Augen stehen, 
und zeichnet damit eine Verständnisfolie für die Erfahrungen, die in den Briefen 
greifbar werden (S. 16-41). Das dritte Kapitel beschreibt aus dem Briefwechsel 
mit Kaller die seelsorgerliehe Situation im Nachkriegsdeutschland, die für viele 
Vertriebene durch die Diasporasituation und die Schwierigkeiten gekennzeich­
net war, für Nord- und Mitteldeutschland ausreichend Seelsorger zu finden 
(S. 42-74). Das Seelsorgeproblem wird an den Klerikern erläutert, vor allem die 
zahlenmäßige Verteilung der Priester wird hier behandelt; im Ergebnis spricht P. 
von unterschiedlichen pastoralen Gegebenheiten, die er an den Gemeindestruk­
turen festmacht. Es gab "in ihrer Strukturierung weitgehend unverändert ge­
bliebene Ortskirchen" und solche im Umbruch mit einem spürbaren Aufbruch 
und Neubeginn - diese Thematik, weil zukunftweisend, hätte man sich einge­
hender behandelt gewünscht. Schicksal und Schwierigkeiten Kallers als Vertrie-
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benenbischof werden im vierten Kapitel (S. 75-101) aufgezeigt, wiederum pri­
mär anband des Briefwechsels Kallers. Vor allem die Unempfindlichkeit der ein­
heimischen Bischöfe gegenüber den Erfordernisen der Zeit, die nicht zuletzt 
durch die Vertriebenen bestimmt waren, wird hier erschreckend deutlich. Wenn 
man sich auf bischöflicher Ebene der Thematik zuwandte, waren es meist forma­
le oder juristische Probleme, die zur Lösung anstanden, etwa die Besoldung der 
vertriebenen IOeriker. Im fünften Kapitel schildert P. das Schicksal des ermländi­
schen Klerus in den vier Besatzungszonen (S. 102- 215). Hilfe zur raschen Inte­
gration, Binnenwanderung, gemeinsame Auswanderung, Hoffnung auf baldige 
Rückkehr in die angestammte Heimat, Assimilationsdruck in der neuen Heimat, 
Unverständnis, Distanz und Mißtrauen sind die thematischen Akzente. Wieder 
stehen Probleme der Kleriker, deren Versorgung und Anstellung zumeist, im 
Mittelpunkt - das ist eine Engführung. Man möchte mehr von ihren Konzepten, 
den Methoden ihres Wirkens wissen, welche Anliegen die Gläubigen an sie her­
angetragen haben, wie sie damit umgingen. 

Penkerts Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur Alltagsgeschichte in Flucht und 
Vertreibung, in den ersten Nachkriegsjahren, zur Erhellung der Mentalitäten, 
die in der Eingliederung aufeinandergeprallt sind, zu den Auswirkungen des 
eingebildeten West-Ost-Kulturgefälles, ein Focus für die vielfältigen, hinter 
scheinbar intakten Fassaden schwelenden Probleme des Nachkriegskatholizis­
mus, ein Beispiel, wie wenig wahrnehmungsfähig katholische Amtsträger für die 
Probleme und Anliegen, für die Situation der Vertriebenen waren. Er zeigt viele 
weiter wirkende Probleme und weitere Aufgaben der Forschung an. 

Rainer Bendei 

Alfred Penkert, Ermland in der Zerstreuung. Die ostpreußischen Katholiken 
nach ihrer Flucht und Vertreibung aus der Heimat. Ein Abriß der Geschichte 
des deutschen Bistums Ermland und seiner Ordinarien in der Zeit nach dem Tod 
des letzten Bischofs im Jahre 1947 bis zur Auflösung der Apostolischen Visitatur 
und der Neuordnung der Vertriebenenseelsorge durch die Deutsche Bischofs­
konferenz ab dem 1. Januar 1999. Hrsg. von der Bischof-Maxi.milian-Kaller-Stif­
tung e.V. Münster 2000. 209 S. Zu beziehen bei: Bischof-Maximilian-Kaller-Stif­
tung e.V., Ermlandweg, 22, 48159 Münster. 

Auch das zweite Buch von Penkert zur Geschichte der Ermländer in der Ver­
treibung ist eine spannende Lektüre. Es bietet eine "erste zusammenfassende 
Abhandlung der Geschichte der Ermländer in der Zerstreuung"- auf die hierar­
chische Spitze konzentriert - diese einschränkende Perspektive ist sicher auch 
quellenbedingt Der Autor skizziert die Charaktere der Kapitularvikare bzw. Vi­
sitatoren Kather, Hoppe und Schwalke, deren eigene Aufgabenumschreibung, 
Amtsverständnis und Schwerpunktsetzungen; hier zeigen sich Kontinuitäten 
und nicht selten von den "Umständen" erzwungene Verlagerungen. 

In der "ungeklärten kirchenrechtlichen Lage" nach dem Tod Bischof Kallers 
fiel dem ersten Kapitularvikar Arthur Kather, dem früheren Propst von Elbing, 
die Aufgabe zu, die Seelsorge an den vertriebenen Ermländern zu organisieren 
und inhaltlich zu umschreiben. Die Situation war völlig neu, klare Orientie­
rungslinien fehlten auch in der Politik - das zeigt nicht zuletzt die wiederholt 
aufgeflammte Debatte um die geschlossene Übersiedlung der Ennländer nach 
Amerika. Man sah, daß einschneidende Änderungen notwendig waren, sollte 
die Integration gelingen, die Notwendigkeit für die Umgestaltung war am hand-



Buchbesprechungen 297 

greifliebsten im Bereich der Sozialpolitik zu spüren. Die primär bäuerlich ge­
prägten Ermländer schätzten ihr Bewußtsein der Geschlossenheit. "Wir gehören 
alle zu einem großen PfarrsprengeL Wir haben alle einen Pfarrer, das ist der Bi­
schof,., hatte Kather bereits 1936 im Sinne der Katholischen Aktion formuliert. 
Diese Linie zieht Penkert direkt weiter: "Und in der Tat, die wichtigste Aufgabe 
eines Pfarrers besteht zweifellos darin, seine Pfarrkinder im Glauben zu bestär­
ken" (S. 19). Das Ziel ist die Verknüpfung von Glaube und Heimat, die implizit 
geforderte doppelte Integration: das Gemeinschaftsbewußtsein der Ermländer, 
das wesentlich von ihrer spezifischen Katholizität gespeist wird, zu erhalten und 
zu stärken und sie gleichzeitig vorzubereiten für die Eingliederung in die neue 
Umgebung und Gesellschaft. 

Kather bestimmte als innerstes Anliegen seiner Seelsorge: daß die Vertriebe­
nen nicht mit der Heimat auch den Glauben verlören; die einzelnen sollten ge­
stützt werden. Gegenläufig zu dieser Intention formulierte er im Osterbrief 1954: 
"Aber vergeßt bitte nicht, daß es nicht um einzelne Menschen geht, sondern um 
das Ermland. Wir müssen nach Kräften zu verhindern suchen, daß unserem alten 
Bisturn das Requiem gesungen wird" (63). Die Spannung zwischen diesen ge­
gensätzlichen Zielen prägte letztlich seine Konzepte und sein Handeln: Der Ver­
lust der äußeren Heimat konzentriert den Blick auf das Wesentliche, die Bewah­
rung des Glaubens. Darin kann innovatives Potential, kann Sprengkraft stecken, 
wie die Betrachtung Joseph Wittigs zum Heimatverlust von 194 7 zeigt. Um dies 
festmachen und beschreiben zu können, muß man aber weiter fragen, wie dieser 
Glaube verstanden wurde. Wie wurde die Argumentation mit dem Glauben ein­
gesetzt? Hier sind weiterführende Fragen und Analysen notwendig, um die Kon­
zepte und deren 1i"agfähigkeit beurteilen zu können. "Glaube und Heimat bilde­
ten für ihn eine untrennbare Verbindung, also gehörten auch Gottesdienst und 
heimatliches Erinnern zutiefst zusammen, und da für den Ermländer der Seel­
sorger Mittelpunkt auch in seinem bürgerlichen Leben gewesen war, so sollte 
der einstige Pfarrer oder Kaplan auch jetzt nach Möglichkeit da sein, zuspre­
chend und wegweisend, den Kontakt haltend" (S. 27). Wird hier Religion als do­
minierende Macht oder als ein Sektor der sich ausdifferenzierenden Gesellschaft 
gesehen, als Verankerung und befreiende Wegweisung für die Gläubigen? 

Die viermal jährlich erscheinenden Ermlandbriefe und das Ermlandbuch wur­
den bevorzugte Kontaktmedien mit den Gläubigen; daneben stifteten und be­
wahrten Wallfahrten in Kombination mit Heimattreffen die Gemeinschaft der 
ermländischen Katholiken. "Nutznießer dieser mehr introvertierten und jeden 
pastoralen Aktionismus meidenden Lebensweise waren die ihm anbefohlenen 
ermländischen Gläubigen in den regelmäßig zugesandten Ermlandbriefen, in 
denen ,der Prälat' anhand seiner Meditationen und Reflexionen ,über Gott und 
die Welt' den möglichst nahen Kontakt suchte und zeitnahe, aus dem Glauben 
erwachsene Orientierungen aufzeigte. Auf diesem Weg, natürlich war es ein 
vom Schicksal aufgezwungener Umweg, wollte er auch aus der Ferne Seelsorger 
und Ratgeber sein" (S. 20f.). Ziel war das Ideal der Ermlandfamilie als Solidarge­
meinschaft, wie Penkert euphorisch formuliert. Auch hier forscht er nicht weiter 
und fragt nach Hintergedanken: Sollte die Familie auch sozialdisziplinierend, 
rollenverfestigend sein? Hat sie trotz aller Hinweise auf die Funktion der Räte 
hierarchische Strukturen gestützt - diese Fragen sind naheliegend, wenn man in 
Lettaus Predigten die Reflexionen über die Rolle des Vaters in der Nachkriegs­
gesellschaft liest! 
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Kather argumentierte gegen Vereinstätigkeit, er präfederte die Familie, sie ist 
deutlicher auf die zentrale Vaterfigur hingeordnet - andererseits schuf er aber 
bereits 1951 den Erm.länderrat- die satzungsmäßigen Zuständigkeiten werden 
benannt, man würde gern auch mehr über die konkrete Arbeit, die Formen der 
Zusammenarbeit, auch die Reibungspunkte wissen, um die Innovativkraft dieses 
Organs beurteilen zu können. 

Einen weiteren Hinweis auf die Konzepte der Gesellschaftsstruktur liefert das 
Bemühen, die agrarische Prägung der Erm.länder zu erhalten: im Maximilian­
Kaller-Heim in Helle sollte landwirtschaftlicher Nachwuchs ausgebildet werden. 
Die Initiative erwies sich bald als Fehlplanung, da der Rückgang der in der 
Landwirtschaft Beschäftigten nicht aufzuhalten war. Das Heim in Helle wurde 
künftig für die Eingliederung der Spätaussiedler genutzt. 

Im Selbstverständnis Kathers ist der Kapitelsvikar der kirchliche Mittelpunkt, 
der Zusammenhalt garantiert und heimatliche Kontinuität bietet - wer Heimat 
haben will, darf die Kirche nicht verlassen; mit diesem Junktim soll das Ab­
bröckeln der Kirchlichkeil aufgehalten werden. Unter seinem Nachfolger Paul 
Hoppe (1957-1975) konnten die Initiativen Kathers erfolgreich fortgeführt wer­
den; freilich kündigten kirchenpolitische, außenpolitische und gesellschaftliche 
Faktoren eine thematische Gewichtsverlagerung an. 

Zu Beginn der sechziger Jahre konnte das Ermlandhaus in Münster gebaut 
werden. Penkert interpretiert den Bau als Etablierung und Institutionalisierung 
der VertriebenenpastoraL Organisation und kirchliche Logistik seien an die 
Stelle des bedrückenden Provisoriums getreten. Sein Fazit: Die über das Land 
verstreuten Ermländer seien zufriedenstellend pastoral versorgt worden. Aber 
da kommen Ereignisse, die zu Prüfungen werden: "Von der Öffentlichkeit 
durchweg unbemerkt, fanden sich allerdings innerkirchlich doch auch Unter­
schiede, was bei den Einladungen zu den Sitzungen des Zweiten Vatikanischen 
Konzils sehr deutlich wurde, denn dabei überging man in Rom geflissentlich 
die ostdeutschen Oberhirten, obwohl sie mit aller bischöflichen Jurisdiktion 
ausgestattet waren und lediglich der Bischofsweihe entbehrten, während Weih­
bischöfe, die über keinerlei Leitungsgewalten verfügten, insgesamt geladen 
wurden" (S. 103). Die Akten spiegeln immer übergewichtig Rechtsprobleme 
wider; andere Fragen, die im überkommenen Material nur flüchtig vermerkt 
sind, waren vielleicht viel wichtiger: Man erreicht bei weitem nicht alle Erm­
länder mit den pastoralen Bemühungen, auch nicht alle Kleriker; die Gründe 
werden im wachsenden Wohlstand gesucht und in der Krise der Kirche, die 
auch die Kleriker durcheinander gebracht habe (S. 105). Hinzu kommen in den 
siebziger Jahren weiter rückläufige Werte bei den Priesterberufen, bei den 
Teilnehmerzahlen der Wallfahrten, der Einkehrtage der Jugend etc. Penkert 
beläßt es bei der zeitgenössischen Ursachenanalyse. Die Krisen verorten heißt 
nach ihren Ursachen fragen, nach Verschiebungen, Verdrängungen, verpaßten 
Chancen. 

Die polnisch-deutschen Annäherungen auf Bischofs- und Regierungsebene 
brachten zusätzlich erhebliche Irritationen: Grundsätzlich war man zur Aussöh­
nung bereit, dachte aber vorrangig in rechtlichen Kategorien. Kontrastierende 
Impulse kamen aus der Jugendarbeit und vom vormaligen Domdechanten Aloys 
Marquardt- es sind offensichtlich Einzelstimmen: Der Jugendseelsorger Pfarrer 
Schlegel sprach sich 1972 dafür aus, auch polnische Jugendliche zum Haupttref­
fen der Ermlandjugend nach Freckenhorst einzuladen; er hatte bereits 1960 in 



Buchbesprechungen 299 

anderen Kategorien gedacht und argumentiert und die Vertreibung mit einem 
Neuanfang im Denken verbunden und eine Versöhnung der Herzen gefordert; 
Marquardt wehrte sich dagegen, Heimat unter rech tUchen Gesichtspunkten zu 
sehen: .. Ich halte es für unfruchtbar, daß wir Geistliche uns in der Öffentlichkeit 
in Diskussionen über das Heimatrecht einlassen. Wir haben auch Pflichten der 
Nächstenliebe denen gegenüber, die in unserer Heimat leben" (S. 116). 

Alltagssorgen, Spätaussiedler und die .. ermländischen Annäherungen 11 nach 
1989/90 bestimmen den Inhalt der Amtszeit von Johannes Schwalke, deren Ende 
mit der Neuordnung der Vertriebenenseelsorge zusammenfällt. 

Penkert schlägt eine erste Schneise in die Themen- und Materialfülle, und die 
erste ist die schwierigste; sie zeigt aber auch die anstehenden Forschungsaufga­
ben: Die Laien müßten noch weit deutlicher berücksichtigt werden, man möchte 
den Autor geradezu um einen weiteren Band bitten. Die Ergebnisse seiner Ar­
beit müßten im Kontext der Entwicklungen des bundesdeutschen Nachkriegska­
tholizismus gelesen werden. Das heißt den zweiten Teil der Integrationsfrage 
stellen: Was konnten die Ermländer mit ihrem Erbe bewegen, wie konnten sie 
mit ihren Erfahrungen die neue Situation, die neuen Aufgaben meistern? 

Rainer Bendei 

"Unsere Heimat ist uns ein fremdes Land geworden ... u Die Deutschen östlich 
von Oder und Nelße 1945-1950. Dokumente aus polnischen Archiven. Hrsg. 
von Wlodzimierz Borodziej und Hans-Lemberg. Bd. 1. Zentrale Behörden. Aus­
wahl, Einleitung und Bearbeitung der Dokumente: Wlodzimierz Borodziej. Woje­
wodschaft Allenstein. Auswahl, Einleitung und Bearbeitung der Dokumente: 
Claudia Kraft (Quellen zur Geschichte und Landeskunde Ostmitteleuropas, 
Bd. 411). Marburg: Verlag Herder-Institut 2000. 728 S. Karte in Rückentasche: Po­
len mit den ehemaligen deutschen Ostgebieten 1945-1950. 

Drei deutsche und drei polnische Nachwuchshistoriker arbeiten unter der Lei­
tung von Wlodzimierz Borodziej (Warschau) und Hans Lernberg (Marburg) an 
der Edition einer auf vier Bände angelegten Quellensammlung zur Geschichte 
der Deutschen östlich von Oder und Neiße in den ersten fünf Nachkriegsjahren, 
die jeweils in einer polnischen und einer deutschen Version veröffentlicht wer­
den. In der Vorbemerkung zum ersten Band erläutern die beiden Herausgeber 
den Kontext des mit deutscher Hilfe finanzierten Projektes, die Kriterien für die 
Auswahl der Dokumente und die editorischen Grundsätze. Von den 345 Doku­
menten stammen zwei Drittel aus Zentralbehörden, der Rest aus der Wojewod­
schaft Allenstein. Der Zugang zu zwanzig Archiven, ausgenommen nur das der 
Polnischen Bischofskonferenz, war offen. 

Bis Ende 1948 erhielten 1030000 ehemalige deutsche Staatsbürger die polni­
sche Staatsangehörigkeit, noch 1952 wehrten sich rund 200000 Deutsche dagegen 
und versuchten, durch Dokumente, ihr Deutschtum zu beweisen. Beide Heraus­
geber verantworten gemeinsam die neunzig Seiten lange profunde Einleitung. 
Hingewiesen wird auf die 928000 von Hitler vertriebenen Polen, die 2,8 Millio­
nen Zwangsarbeiter und die 5 Millionen Polen und Juden, die in deutsche Kon­
zentrationslager kamen. Der Plan, die Deutschen zu vertreiben (Entdeutschung), 
tauchte bereits 1939 auf. 

Eingehend beschäftigen sich die Dokumente der Zentralbehörden mit den 
Aktionen der Ausweisung, Transportmöglichkeiten und Übergabepunkten, wo­
bei manchmal drastisch die hygienischen Verhältnisse beschrieben werden. 
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Die Dokumentenauswahl zu Flucht, Vertreibung und Zwangsaussiedlung aus 
der Wojewodschaft Allenstein beginnt mit einer 46seitigen Einleitung. In den 
einzelnen Abschnitten geht es u. a. um Ostpreußen vor dem Zweiten Weltkrieg, 
die Offensive der Roten Armee, polnisch-sowjetische Doppelherrschaft, die Lage 
der deutschen Bevölkerung 1945, Gründe für die Verzögerung der organisierten 
Zwangsaussiedlung bis zur Aussiedlung im Jahre 1948. Alles wird historisch 
exakt zusammengeiaßt und im einzelnen belegt. Am 20. 8. 1945 berichtet der Re­
gierungsbevollmächtigte für den Bezirk Masuren aus dem Ermland. Da ist von 
Plünderern und Marodeuren der Roten Armee die Rede, unter denen die einhei­
mische ermländische Bevölkerung ebenso litt, wie die bereits angekommenen 
Neusiedler. Am 7. 10. 1946 äußert der Wojewode von Allenstein die Befürchtung, 
daß bei den immer häufigeren Fällen von Hungertod "sich die Fälle bei der her­
annahenden Winterszeit vervielfachen werden". 

Der Benutzung des Bandes kommt entgegen, daß alle Orte zweisprachig ange­
geben sind. Das Ortsregister kann gleichzeitig als deutsch-polnisches und pol­
nisch-deutsches Ortsnamenverzeichnis benutzt werden. Allein für Braunsberg 
gibt es 31 Fundverweise. Danach lebten dort am 14. 2. 1946 noch 6902 Deutsche, 
am 7. 12. 1946 waren 16 als erkrankt gemeldet. Nach Angaben des polnischen 
Gesundheitsministeriums waren an diesem Stichtag auf dem gesamten Gebiet 
der Polnischen Republik 4672 Deutsche krank. Da stellt sich die bereits in der 
Einleitung erwähnte Frage nach der "eingeschränkten Glaubwürdigkeit" der 
Akten. Unter dem 1. 1. 194 7 berichtet der Starost von Braunsberg über die Aus­
siedlungsaktionder Deutschen, die seit November des Vorjahres vorbereitet wor­
den war. Schon diese wenigen Beispiele zeigen, welch überaus wertvolle Doku­
mentation für die Nachkriegszeit im Ermland jetzt vorhanden ist. Ihr Wert kann 
nicht hoch genug veranschlagt werden. 

Der Band schließt mit einem Verzeichnis der Dokumente, einem Thesaurus 
der Übersetzungen polnischer Verwaltungsbegriffe, einem Abkürzungsverzeich­
nis, einem Personen-, einem Orts- und einem Sachregister. Die beigefügte Karte 
ist eine nützliche Orientierunghilfe. Norbert Matern 

Vertreibung aus dem Osten. Deutsche und Polen erinnern sich. Hrsg. von Hans­
Jürgen Bömelburg, Renate Stößinger und Robert 'fraba. Olsztyn: Borussia 2000. 
519 S., 4 Karten. Vertrieb in Deutschland: Fibre-Verlag, Martinistr. 37, 49080 Os­
nabrück. 

"Wenn die Bewohner der heutigen polnischen Westgebiete und die Bewohner 
der damaligen deutschen Ostgebiete sich einander ihre Biographien erzählen, 
könnten verschiedene Gruppen von Opfern sich endlich in ihrem Leid begeg­
nen, anstatt in ihrer Verbitterung zu verharren und sich gegenseitig zu verwun­
den." In diesem Geist veranstalteten der Verein der Freunde Polens e. V., die 
Universität ltier und das polnische Zentrum KARTA (Warschau) 1996/97 einen 
Wettbwerb "Vertreibung im Zweiten Weltkrieg und danach- Polen und Deutsche 
erinnern sich". Von den 214 Beiträgen wurden 43 von der Kulturgemeinschaft 
Borussia zum Druck ausgewählt und mit Unterstützung der Koerber-Stiftung so­
wie verschiedener deutscher und polnischer Institutionen in einem stattlichen 
und gut redigierten Band herausgegeben. 

In einer Einleitung und einem Nachwort äußern sich die Herausgeber zu Erin­
nerung und Gedächtniskultur sowie zur Entstehung des Buches. Die Texte be­
ginnen mit einem Fluchtbericht von Marion Gräfin Dönhoff und schließen mit 



Buchbesprechungen 301 

Ausschnitten aus der Rede, die der polnische Außenminister Wladyslaw Bartos­
zewski am 28. April 1995 im Deutschen Bundestag gehalten hat. Die deutschen, 
polnischen und ukrainischen Autoren der Fluchtberichte waren damals zwi­
schen vier und 25 Jahre alt. Sie wurden aus dem Wilnaer Gebiet, Podolien, der 
Bukowina, Ostgalizien, Wolhynien, dem Warthegau, Zentralpolen und den deut­
schen Ostgebieten vertrieben. Es fehlt das Sudetenland. Der Begriff Vertreibung 
wird, so die Herausgeber, bewußt und durchgängig gebraucht. Nach neuen Un­
tersuchungen ist jeder fünfte Pole und jeder fünfte Deutsche vertrieben worden. 
Das Buch ist in sieben Abschnitte gegliedert: Flucht, Deportation, Vertreibung. 
Auf dem Transport. Mütter und Kinder. Alte Heimat - neue Heimat. Auf den 
Spuren der Vergangenheit. Leben zwischen den Grenzen. Nachdenken: Täter 
und Opfer aus späterer Sicht. Das Nachwort zitiert Bischof Nossol von Oppeln, 
einen der geistigen Förderer des Wettbewerbs mit den Worten: "Versöhnung ist 
geheilte Erinnerung." Das ist auch bei allem Schrecken und Entsetzen der 
Grundtenor aller Berichte dieses Buches. 

Die Ortsnamenkonkordanz umfaßt fünf Seiten. Beigefügt sind vier Karten über 
das Wilnaer Gebiet und Galizien bis 1939 sowie die polnischen Gebiete 1939-
1945 und Polen nach 1945. Norbert Matern 

Vatikanische Ostpolitik unter Johannes XXIll. und Paul VI. 1958-1978. Hrsg. 
von Karl-Joseph Hummel. Faderborn-München-Wien-Zürich: Ferdinand 
Schöningh 1999. 252 S. 

Als der Vatikan 1972 die kirchliche Reorganisation der Territorien jenseits der 
Oder-Neiße-Linie bekannt gab, war der Bonner Nuntius Bafile so bestürzt, daß 
er den Heimatvertriebenen sein "besonderes Mitgefühl" aussprach. Nachzule­
sen ist das in einer außerordentlich wertvollen Dokumentation der 1998 in Augs­
burg von der Kommission für Zeitgeschichte durchgeführten Tagung über die 
vatikanische Ostpolitik in den Jahren 1958-1978. Für Deutschland ging es um 
eine dem Reichskonkordat widersprechende, von Polen gewünschte Besetzung 
von Bischofsstühlen in der einstigen ostdeutschen Kirchenprovinz, für den Vati­
kan insgesamt um ein besseres Verhältnis zu den kommunistischen Machtha­
bern in den Ländern Ost- und Ostmitteleuropas, um dort das katholisch-kirch­
liche Leben aufrechtzuerhalten. Den deutschen und den römischen Standpunkt 
vertraten damals kontrovers in ihren Büchern die Journalisten Raffalt (Bayeri­
scher Rundfunk) einerseits und Stehle (Westdeutscher Rundfunk) andererseits. 
Ihre Aufsehen erregenden Publikationen haben aber in Augsburg anscheinend 
kaum eine Rolle gespielt. 

Der vom Direktor der Kommission für Zeitgeschichte herausgegebene Band 
enthält zunächst die acht Referate der Tagung: Was heißt Vatikanische Ostpolitik 
(Heinz Hürten), Zur Vatikanischen Ostpolitik unter Johannes XXIII. und Paul VI. 
(Rudolf Lill), Die Haltung der Bundesregierung zur vatikanischen Ostpolitik in 
den früheren deutschen Ostgebieten des Deutschen Reiches 1958-1978 (Rudolf 
Morsey), Der Heilige Stuhl, die katholische Kirche in Deutschland und die deut­
sche Einheit (Karl-Joseph Hummel), Die Vatikanische Ostpolitik 1958-1978, die 
DDR und Polen (Josef Becker), Vatikanische Ostpolitik - Die Politik von Staat 
und Kirche in der DDR (Josef Pilvousek), Die Politik von Staat und Kirche in Po­
len (1956-1978) (Leonid Luks), Auswertung und Perspektiven (Hans Maier). 
Diesen Beiträgen folgt die Wiedergabe einer lebhaften Diskussion von damals 
handelnden Politikern, Diplomaten, Beamten, Journalisten, Historikern und Kir-
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chenvertretern. Darunter befanden sich Rainer Barzel, Hans Maier und Bern­
hard Vogel, Bischof Homeyer sowie die ehemaligen Botschafter beim Heiligen 
Stuhl Peter Hermes und Phitipp Jenninger. 

Für die Heimatvertriebenen besonders bedeutsam ist der Beitrag von Rudolf 
Morsey. Hier werden auch die Apostolischen und Kanonischen Visitatoren der 
früheren ostdeutschen kirchlichen Jurisdiktionsbezirke erwähnt, die sonst weder 
direkt noch indirekt auf der Tagung berücksichtigt wurden. Wie im Rahmen der 
vatikanischen Ostpolitik mit den kirchlichen Vertretern der Heimatvertriebenen 
umgegangen wurde, beweist dieser Vorgang: Nachdem ohne Zustimmung Roms 
im Ermland vom polnischen Primas ein Bistumsverweser ernannt worden war, 
suchte Rom nun "dringlich" einen Ausweg aus diesem "Ärgernis" und beab­
sichtigte deswegen, den ermländischen Kapitularvikar in Münster zum Aposto­
lischen Visitator für die "heimatvertriebenen Laien und Geistlichen" herabzu­
stufen (S. 47). Die Heimatvertriebenen spielten für Rom, wie leider festgestellt 
werden muß, keine erkennbare Rolle. Der Vatikan machte nicht nur über ihre 
Köpfe hinweg Politik, sondern ging auch über die von der sozialliberalen Koali­
tion und den deutschen Bischöfen lange vertretene Position hinweg. Interessant 
ist in diesem Zusammenhang, wie sich Rainer Barzel über die Geheimniskräme­
rei in Rom, aber auch die der Deutschen Bischofskonferenz beschwerte (S. 210). 
Die Art des vatikanischen Vorgehens kann kaum eindrucksvoller belegt werden 
als durch eine Mitteilung von Botschafter a.D. Hermes über eine Äußerung sei­
nes Klassenkameraden, des Berliner Kardinals Bengsch. Der sagte nach dem To­
de Papst Pauls VI.: "In den letzten Jahren habe ich unter den Bedrückungen des 
päpstlichen Staatssekretariats mehr gelitten als unter den Bedrückungen in der 
DDR" (S. 231). Norbert Matern 
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